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    [zur Inhaltsübersicht]


    Prolog


    Das kleine Mädchen wachte auf, wie es ihm beigebracht worden war: schnell und leise. Es schnappte stumm nach Luft, weil es noch Nacht war, und richtete die Augen auf das angespannte Gesicht seiner Mutter.


    «Pssst», flüsterte die Mutter und legte einen Finger an die Lippen. «Sie kommen. Es ist Zeit, mein Kind. Steh auf.»


    Die Kleine warf die Decke zur Seite und richtete sich auf. Die Winternacht war kalt. Im Mondschein sah sie ihren Atem Wölkchen bilden. Die Kleine war bereit. Sie und ihre Schwester schliefen immer vollständig angezogen mit mehreren Lagen T-Shirts, Pullovern und Mänteln, zu welcher Jahreszeit auch immer. Man konnte schließlich nicht wissen, wann sie kamen, um ihre Beute aus der warmen Geborgenheit ins Ungewisse zu entführen. Unvorbereitete Kinder würden vor Kälte und Angst vergehen.


    Nicht so das kleine Mädchen und die Schwester. Sie hatten vorgesorgt. Seit sie gehen konnten, waren sie von ihrer Mutter darauf gedrillt worden zu überleben.


    Das kleine Mädchen griff nach seinem Rucksack, der am Fußende des Bettes lag, schlang ihn sich über die Schultern und glitt mit den kleinen Füßen in die locker gebundenen Turnschuhe. Dann folgte es seiner Mutter auf den düsteren Flur. Vor dem Treppenabsatz blieb die Mutter stehen. Sie legte wieder den Finger auf die Lippen und spähte nach unten ins Dunkel.


    Das kleine Mädchen war einen Schritt hinter der Mutter stehen geblieben und schaute zurück in den hinteren Teil des Flurs, wo die Schwester für gewöhnlich schlief. In der winzigen Mietwohnung hatte sie kein eigenes Bett, geschweige denn ein Zimmer für sich. Darum schlief sie auf dem Boden mit ihrem Mantel als Matratze und einem Rucksack als Kissen. Das gehöre sich so für einen guten Soldaten, sagte die Mutter.


    Aber die Stelle vor der hinteren Wand war leer – keine Schwester, kein Mantel, kein ramponierter roter Rucksack. Das kleine Mädchen war jetzt hellwach. Es spürte einen ersten Anflug von Furcht und musste sich zusammenreißen, um nicht laut nach seiner Schwester zu rufen.


    Die Mutter hatte sie darauf eingeschworen: Sie sollten sich umeinander keine Sorgen machen, sie sollten nicht aufeinander warten, sondern das Haus verlassen und in den Wald gehen. Auf dem schnellsten Weg. Und wenn sie in Sicherheit wären, würden sie am vereinbarten Treffpunkt wieder zusammenfinden. Vor allem aber käme es darauf an, das Haus zu verlassen und der Gefangennahme zu entgehen.


    Aber wenn es nicht…


    Die Mutter hatte es immer wieder gesagt, mit verkniffenem Gesicht, das älter wirkte, als sie in Wirklichkeit war: Seid brav. Irgendwann muss jeder sterben.


    Die Mutter des kleinen Mädchens schlich am äußersten Rand die Treppe hinunter, wo die Stufen nicht so laut knarrten. Der Saum des übergroßen Wollmantels strich ihr wie eine schwarze Katze um die Fußgelenke.


    Das kleine Mädchen folgte der Mutter dichtauf, setzte seine Füße ebenso sorgfältig und lauschte ins Dunkel des tiefen Flurs. Das kleine, zweigeschossige Haus gehörte zu einem ehemaligen Bauernhof. Es lag weit außerhalb der Stadt an einer staubigen Schotterpiste auf einem braunen Fleckchen Land, an das sich ein dichter Wald anschloss. Mit den Nachbarn hatten sie keinen Kontakt, geschweige denn mit der Gemeinde.


    Alles, was die Kleine besaß, trug sie nun auf dem Rücken. Ein paar Kleider, eine Flasche Wasser, Trockenfrüchte, Mandeln und ein abgegriffenes Kinderbuch mit einer Mädchen-Detektivgeschichte, das sie vor zwei Jahren in einer anderen Stadt am Straßenrand gefunden hatte, nachdem sie und ihre Schwester schon einmal mitten in der Nacht geweckt worden waren, um Hals über Kopf zu verschwinden.


    Andere Kinder hatten wahrscheinlich Spielzeug. Puppen, Fernseher, Computer. Freunde. Schulkameraden.


    Das kleine Mädchen hatte nur seinen Rucksack, die ältere Schwester und seine Mutter.


    Unten im Parterre angekommen, hob die Mutter ihre Hand. Das kleine Mädchen blieb stehen. Es war still. Um die Stiefel der Mutter wirbelten silbrige Staubflöckchen.


    Jetzt konnte die Kleine etwas hören, ein Rasseln, gefolgt von zwei Schlägen. Der alte Heizbrenner hatte die Kälte endlich registriert und war zum Leben erwacht. Wenig später kehrte die mitternächtliche Stille zurück. Das Mädchen spähte in die Dunkelheit. Es lauschte angestrengt. Dann, weil es keinen Hinweis auf Gefahr erkennen konnte, blickte es fragend zum bleichen Gesicht der Mutter auf.


    Manchmal, so wusste die Kleine, flohen sie nicht vor den schrecklichen Übeltätern, der namenlosen Gefahr, die im nächtlichen Schatten lauerte.


    Manchmal flohen sie, um nicht aus der Übung zu kommen, und weil dann die Zeit zum Arbeiten fehlte, kam kein Geld herein für Miete, Heizung oder Lebensmittel. Sie, die Übeltäter, kannten viele Wege, die Familie des kleinen Mädchens hungern und frieren zu lassen. Und dass sie sie nicht zur Ruhe kommen ließen, war das Schlimmste überhaupt.


    Inzwischen konnte sich die Kleine so lautlos wie ein Schatten bewegen und im Dunkeln so scharf und deutlich sehen wie eine Katze. Es sei denn, ihr knurrte der Magen oder sie zitterte am ganzen Körper. Womöglich würde sie am Ende so hungrig sein, so durchgefroren oder so müde, dass sie ihre Familie im Stich lassen müsste.


    Ihre Mutter schien zu ahnen, was sie dachte. Sie drehte sich halb zu ihr um und nahm sie an die Hand.


    «Sei brav», flüsterte die Mutter. «Kind…»


    Ihre Stimme brach ab. Dass sie Gefühle zeigte, was selten genug der Fall war, erschreckte die Kleine mehr als Dunkelheit, Kälte oder Stille. Sie klammerte sich an ihre Hand und spürte, dass sie nicht aus Übungszwecken das Haus verließen. Irgendetwas war geschehen.


    Man hatte sie aufgestöbert. Es wurde ernst.


    Die Mutter setzte sich wieder in Bewegung. Sie zog das kleine Mädchen durch die enge Küche. Der Mond schien durch die Fenster, deren Sprossen fingerdünne Schatten auf den schimmernden Boden warfen.


    Die Kleine sträubte sich. Am liebsten hätte sie dem Irrsinn ein Ende gemacht. Sie wollte zurück nach oben laufen, sich unter der Bettdecke vergraben.


    Oder zur Tür hinausstürmen. Dem Zuhause entfliehen, der ewigen Anspannung, den harten Gesichtszügen ihrer Mutter. Sie könnte zu dem alten weißen Haus auf der anderen Seite des Waldes rennen. Dort wohnte ein Junge. Manchmal beobachtete sie ihn heimlich, versteckt hinter einem dicken Eichenstamm. Zweimal hatte sie ihn dabei ertappt, dass er ihr mit nachdenklicher Miene nachschaute. Aber sie hatte nie ein Wort mit ihm gewechselt. Anständige Mädchen unterhielten sich nicht mit Jungen. Soldaten verkehrten nicht mit dem Feind.


    SisSis. Sie konnte ohne ihre ältere Schwester nicht sein. Wo war sie?


    «Irgendwann muss jeder sterben», murmelte ihre Mutter. Mitten in der Küche war sie abrupt stehen geblieben. Sie schien das Mondlicht zu betrachten. Aber vielleicht lauschte sie auch nur.


    Zum ersten Mal gab das kleine Mädchen einen Laut von sich. «Mommy…»


    «Still, Kind! Sie könnten vorm Haus sein. Hast du daran gedacht? Gleich dort. Draußen, neben dem Fenster. Mit dem Rücken zur Wand. Vielleicht hören sie jeden unserer Schritte. Sie malen sich wahrscheinlich aus, was sie mit uns anstellen werden, und sind schon ganz wild darauf.»


    «Mommy…»


    «Wir sollten ihnen Feuer unterm Arsch machen. Die Wand abfackeln. Und hören, wie sie vor Wut schreien, wie aufgescheuchte Hühner umeinandertanzen.»


    Die Mutter wandte sich plötzlich der Fensterfront zu. Der Mond schien ihr ins Gesicht und zeigte ihre großen dunklen Augen. Sie lächelte.


    Das Mädchen wich zurück und zerrte sich von ihrer Hand los. Die Mutter aber packte wieder zu. Sie hatte etwas vor. Etwas Fürchterliches. Etwas Entsetzliches.


    Etwas, das denen schaden sollte, in Wirklichkeit aber, wie das kleine Mädchen aus Erfahrung wusste, nur ihm und seiner großen Schwester weh tun würde.


    Die Kleine wimmerte. «Mommy», flehte sie und suchte in den großen dunklen Augen nach einem vertrauten Schimmer.


    «Streichhölzer!», sagte die Mutter, mit lauter Stimme jetzt. Sie klang fast ausgelassen, wie bei einer Geburtstagsparty, wenn es darum ging, die Kerzen auf dem Kuchen anzuzünden. Wie lustig! Wie schön.


    Das kleine Mädchen wimmerte wieder. Es versuchte, sich von der Mutter zu lösen, und zerrte mit aller Kraft an ihrer Hand.


    Aber es nützte nichts. Die Finger der Mutter waren in solchen Momenten wie Krallen. Der ganze Körper strahlte eine Kraft aus, gegen die nicht anzukommen war. Man musste ihr nachgeben.


    Die Mutter riss die oberste Schublade des Küchenschranks auf. Mit der Linken hielt sie die Tochter am Arm gepackt, während sie mit der Rechten in der Schublade herumwühlte. Leuchtend weißes Plastikbesteck fiel auf den ausgetretenen Linoleumboden. Ihm folgten Ketchup-, Senf- und Croutontütchen, die sie im Schnellimbiss hatten mitgehen lassen und von denen das kleine Mädchen manchmal heimlich naschte, obwohl die Mutter glaubte, dass man von Hunger stärker werde. Das Mädchen spürte davon allerdings bloß Magenschmerzen, und so knabberte es Croutons, lutschte an den Ketchuptüten und stopfte sich die Taschen voll mit Senfbeutelchen für die Schwester, von der es wusste, dass sie ebenso hungrig war, aber nicht annähernd so leise durchs Haus schleichen konnte.


    Sojasoße. Essstäbchen. Papierservietten. Feuchttücher. Die Mutter durchwühlte Schublade um Schublade und zerrte das kleine Mädchen hinter sich her.


    «Mommy. Bitte, Mommy.»


    «Aha!»


    «Mommy!»


    «Die Scheißkerle werden ihr blaues Wunder erleben!» Sie hielt ein Streichholzheftchen in der Hand. Silbern und mit frischer schwarzer Reibfläche.


    «Mommy!», jammerte das Mädchen verzweifelt. «Die Haustür. Gehen wir nach draußen. In den Wald. Wir sind schnell, wir können es schaffen.»


    «Nein!», erklärte seine Mutter entschieden. «Genau damit rechnen sie ja. Es sind bestimmt drei, sechs, ein Dutzend Männer, die draußen auf uns warten. So machen wir’s. Wir stecken die Vorhänge in Brand. Wenn die Wand in Flammen aufgeht, nehmen sie Reißaus, die feigen Schweine.»


    «Christine!», schimpfte die Kleine und versuchte es mit einer anderen Taktik. Sie stellte die Füße auseinander und richtete sich zur vollen Größe ihres sechsjährigen Körpers auf. «Christine! Hör auf! Mit Streichhölzern spielt man nicht!»


    Für einen Moment schien es, als zeigten ihre Worte Wirkung. Die Mutter zwinkerte mit den Augen, deren grelles Stechen ein wenig stumpfer wurde. Sie starrte ihre Tochter an und ließ den rechten Arm zur Seite herabfallen.


    «Die Heizung ist ausgegangen», erklärte die Kleine beherzt. «Ich kümmere mich darum. Geh du wieder ins Bett. Es ist alles in Ordnung. Geh ins Bett.»


    Ihre Mutter starrte immer noch auf sie herab. Sie wirkte verwirrt, was besser war als verrückt. Die Kleine hielt die Luft an, hob das Kinn und warf sich in die Brust.


    Von denen wusste sie nichts. Aber sie und ihre ältere Schwester hatten sich vorbereitet und strategisch geplant, wie sie sich selber schützen konnten. Manchmal ließen sie ihre Mutter gewähren. Aber es gab auch Zeiten, in denen es unumgänglich war, die Kontrolle zu übernehmen. Ehe die Mutter allzu weit ging. Ehe sie tatsächlich genötigt wären, um ihr Leben zu rennen, weil ihre Mutter im Widerstreit mit den Stimmen in ihrem Kopf das Unaussprechliche getan hätte.


    Vor Jahren hatte die Kleine unter Albträumen gelitten. Sie hatte ein Baby schreien hören, unerträglich laut und quälend. Ihre Mutter, ruhiger damals, weicher und runder, war dann zu ihr gekommen, um sie zu trösten. Sie hatte dem kleinen Mädchen übers Haar gestrichen und mit ihrer traurigen, schönen Stimme von grünen Wiesen und sonnigen Himmeln und fernen Orten gesungen, an denen kleine Mädchen in großen, weichen Betten und mit vollen Bäuchen ruhig schliefen.


    In solchen Momenten hatte das kleine Mädchen seine Mutter geliebt. Manchmal wünschte es sich, wie damals von Albträumen geplagt zu werden, nur um die Mutter wieder singen zu hören, um die sanften Fingerspitzen über seine Wangen streichen zu spüren.


    Doch das kleine Mädchen und die ältere Schwester hatten keine Albträume mehr. Sie durchlebten sie stattdessen.


    Der Junge aus den Wäldern. Vielleicht, wenn es sich von der Mutter losrisse und schnell genug liefe…


    Die Kleine straffte die Schultern. Sie glaubte nicht wirklich daran, dass ein Junge sie retten könnte. So etwas hatte es noch nie gegeben. Und es würde auch nie geschehen.


    «Christine, geh ins Bett», befahl das kleine Mädchen.


    Die Mutter rührte sich nicht vom Fleck. Sie gab den Arm des kleinen Mädchens zwar frei, behielt aber das Streichholzheftchen in der Hand. «Tut mir leid, Abby», sagte sie.


    Mit sanfter Stimme wiederholte das kleine Mädchen: «Geh ins Bett. Keine Sorge. Ich helfe dir.»


    «Zu spät.» Die Mutter blieb unbewegt. Ihre Stimme war ruhig, traurig. «Du weißt nicht, was ich getan habe.»


    «Mommy…»


    «Ich musste es tun. Irgendwann wirst du es verstehen, mein Kind. Mir blieb keine andere Wahl.»


    «Mommy…»


    Das kleine Mädchen streckte eine Hand aus. Aber es war zu spät. Die Mutter hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Sie sprang auf die gelben Gardinen zu. Das Streichholzheftchen flappte auf. Das erste Streichholz löste sich aus seinem Pappgefängnis.


    «Nein, nein, nein!» Das kleine Mädchen zerrte am übergroßen Mantel der Mutter und versuchte, sie zurückzuhalten. Sie wirbelten durch das Mondlicht und durch lange, zitternde Schatten. Die Mutter aber war größer, schneller und stärker, angefeuert von ihrem Wahn, während sich das kleine Mädchen nur auf den Mut der Verzweiflung stützen konnte.


    Das erste Streichholz loderte auf. Die Flamme leuchtete im Dunkeln wunderschön orangefarben.


    Die Mutter hielt einen Moment inne, um zu bewundern, was sie zustande gebracht hatte.


    «Großartig, nicht wahr?», flüsterte sie.


    Dann warf sie das brennende Streichholz in die wallende Gardine. In diesem Augenblick trat die ältere Schwester des kleinen Mädchens aus dem Schatten des Wohnzimmers und schlug der Mutter eine Tischleuchte aus Messing auf den Hinterkopf.


    Die Mutter taumelte. Blickte auf. SisSis schlug ein zweites Mal zu und traf die linke Schläfe. Die Mutter stürzte wie ein Baum.


    Die alte Lampe fiel klappernd neben ihr auf den Boden, während der Gardinensaum leise fauchend Feuer fing.


    Das kleine Mädchen war gleich zur Stelle. Es schlug mit bloßen Händen auf die Flammen ein, verschmierte Ruß auf der dreckigen Wand, bis das Feuer gelöscht war und ihre Hände verbrannt.


    Keuchend wandte es sich der Schwester zu. Sie standen sich zu beiden Seiten der am Boden liegenden Mutter gegenüber. Die ältere Schwester blickte auf das kleine Mädchen herab.


    «Wo warst du?», fragte das kleine Mädchen.


    Die Schwester antwortete nicht. Stattdessen blickte sie seitlich an sich herab. Erst jetzt bemerkte das kleine Mädchen, dass sich auf dem grauen Nylon des Wintermantels der Schwester ein dunkler Fleck ausbreitete.


    «SisSis?»


    Das kleine Mädchen legte der Schwester seine Hand auf die Seite und spreizte die Finger über dem dunklen Nass, das aus dem Grau hervorquoll und das Mondlicht aus dem Zimmer stahl.


    Das kleine Mädchen wusste jetzt, warum es die Schwester nicht oben im Flur angetroffen hatte. Sie war als Erste von der Mutter geweckt und nach unten gebracht worden, auf Geheiß der Stimmen, die ihr zugeflüstert hatten, was sie mit der älteren Tochter tun sollte.


    Das kleine Mädchen sagte nichts mehr. Es streckte die Hand aus. Die Schwester ergriff sie, wankte und knickte in den Knien ein. Das kleine Mädchen sackte mit ihr auf den klebrigen Küchenboden. Sie hielten sich, die Arme über der Mutter ausgestreckt, bei der Hand. Wie oft waren sie schon gemeinsam in diese Küche geschlichen, um zu naschen, was sie vor ihrer Mutter geheim gehalten hatten, oder um einfach nur zusammen zu sein, weil in einem Krieg jeder einen Verbündeten braucht.


    Das kleine Mädchen war nicht dumm. Es wusste, dass seine Mutter der älteren Schwester noch häufiger und schlimmer weh tat. Es wusste, dass SisSis solche Strafen erduldete, weil irgendjemand dafür büßen musste, wenn die Mutter in eine ihrer Stimmungen verfiel. Und so war SisSis der brave, tapfere Soldat, der sich schützend vor die kleine Schwester stellte.


    «Tut mir leid», flüsterte SisSis jetzt. Eine kurze Formel der Entschuldigung.


    «Bitte, SisSis, bitte», bettelte das kleine Mädchen. «Lass mich nicht allein. Ich rufe die Nummer neun-eins-eins. Es wird Hilfe kommen. Warte. Warte auf mich.»


    Die ältere Schwester drückte ihre Hand noch fester. «Ist schon okay.» Sie schnappte in kleinen hastigen Zügen nach Luft. «Irgendwann muss jeder sterben, oder? Sei brav. Ich liebe dich. Sei tapfer…»


    Die Hand der älteren Schwester wurde schwach und fiel zu Boden. Das kleine Mädchen sprang auf und eilte zum Telefon, um neun-eins-eins zu wählen, wie es ihm die ältere Schwester beigebracht hatte für den Fall, von dem sie wussten, dass er eines Tages eintreffen würde. Aber dass es schon so bald sein würde, hatten sie nicht geahnt.


    Die Kleine gab den Namen der Mutter und die Adresse durch. Sie bat darum, einen Krankenwagen zu schicken. Sie sprach deutlich und unaufgeregt. Auch das war so eingeübt worden. Gemeinsam mit der älteren Schwester hatte sie sich vorbereitet und strategisch geplant.


    Ihre Mutter hatte auch ihre hellen Momente gehabt. Irgendwann musste jeder sterben, und es war durchaus ratsam, tapfer und brav zu sein.


    Die Kleine legte den Hörer auf die Gabel zurück und eilte zur Schwester. Aber als sie bei ihr war, brauchte SisSis sie nicht mehr. Ihre Augen waren geschlossen, und nichts, was das kleine Mädchen auch anstellte, öffnete sie wieder.


    Ihre Mutter rührte sich.


    Die Kleine bemerkte es und richtete den Blick auf die alte Tischleuchte aus Messing.


    Sie hob sie vom Boden auf und sah das silberne Mondlicht auf der stumpfen Oberfläche schimmern.


    Ihre Mutter stöhnte und kam langsam zur Besinnung.


    Das kleine Mädchen dachte an Wiegenlieder und Streichhölzer. Es erinnerte sich an zarte Umarmungen und Nächte voller Hunger, an die ältere Schwester, die es von ganzem Herzen geliebt hatte. Das kleine Mädchen hob die dünnen Arme mit der schirmlosen Lampe hoch über den Kopf, stellte sich vor die Mutter und holte aus zu einem letzten Schlag.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    1.Kapitel


    Mein Name ist Charlene Rosalind Carter Grant.


    Ich wohne in Boston, arbeite in Boston und werde aller Wahrscheinlichkeit nach in vier Tagen in dieser Stadt sterben.


    Ich bin achtundzwanzig Jahre alt.


    Zum Sterben eigentlich viel zu jung.



    Es fing an vor zwei Jahren mit dem Mord an Randi Menke, meiner besten Freundin aus Providence. Sie wurde in ihrem Wohnzimmer erdrosselt. Hinweise auf Kampfhandlungen oder Spuren gewaltsamen Eindringens gab es nicht. Die Polizei von Rhode Island hatte für eine Weile ihren Ex in Verdacht, von dem es hieß, dass er zu gewalttätigen Übergriffen neigte. Darüber aber hatte Randi nie ein Wort verloren, weder mir noch unserer gemeinsamen Freundin Jackie gegenüber. Jackie und ich hatten uns damit zu trösten versucht, als wir heulend auf Randis Beerdigung standen. Wir hatten keine Ahnung gehabt. Hätten wir etwas gewusst, hätten wir auch etwas getan. Irgendetwas.


    Das redeten wir uns ein.


    Schnellvorlauf um ein Jahr. 21.Januar. Der Todestag. Ich bin zu Hause bei Tante Nancy in den Bergen im Norden von New Hampshire. Jackie sitzt wieder auf ihrem Chefsessel bei Coca-Cola in Atlanta. Sie will an Randis Ermordung nicht erinnert werden. Zu morbide, sagt sie. Später, im Sommer, wollen wir uns treffen und Randis Geburtstag feiern. Wir wollen den Mount Washington mit einer Flasche Single Malt im Rucksack besteigen, auf unsere Freundin anstoßen, ein paar Tränen vergießen und die Nacht in einer AMC-Hütte am Lake of the Clouds verbringen.


    Trotzdem rufe ich Jackie am Einundzwanzigsten an. Daran führt kein Weg vorbei. Aber sie antwortet nicht, weder zu Hause noch im Büro oder über ihr Mobiltelefon.


    Als sie am Morgen nicht an ihrem Arbeitsplatz erscheint, gibt die Polizei meinen Bitten nach und schaut bei ihr vorbei.


    Keine Hinweise auf Kampfhandlungen, wird es später im Polizeibericht heißen. Keine Spuren gewaltsamen Eindringens. Nur eine weibliche Person, am 21.Januar in ihrem Haus stranguliert.



    Zwei beste Freundinnen, beides Mordopfer, getötet am selben Tag im Abstand eines Jahres, rund tausend Meilen voneinander entfernt.


    Die Polizei vor Ort ermittelte. Sogar das FBI schaltete sich kurz ein. Sie konnten keine Verbindung zwischen den beiden Mordfällen herstellen, ja, sie konnten überhaupt nichts finden, was zur Aufklärung beigetragen hätte.


    Pech, sagte mir einer der ermittelnden Beamten. Einfach Pech.


    Heute ist der 17.Januar des zweiten Jahres.


    Welches Pech erwartet mich wohl am Einundzwanzigsten? Was würden Sie an meiner Stelle tun?



    Ich lernte Randi und Jackie im Alter von acht Jahren kennen. Nach jenem letzten Vorfall mit meiner Mutter lebte ich bei meiner Tante Nancy im Hinterland von New Hampshire. Sie hatte mich aus einem Krankenhaus im Norden von New York geholt. Zwei Verwandte, zwei Fremde, die sich zum ersten Mal begegneten. Tante Nancy schaute mir ins Gesicht und fing an zu weinen.


    «Ich wusste von nichts», sagte sie mir an diesem ersten Tag. «Glaub mir, Kind, ich hatte keine Ahnung. Sonst hätte ich dich schon vor Jahren zu mir genommen.»


    Ich weinte nicht. Sah keinen Grund für Tränen und war mir auch nicht im Klaren darüber, ob ich ihr glauben konnte. Wenn ich mit dieser Frau leben sollte, würde ich eben mit dieser Frau leben. Wo sonst hätte ich unterkommen können?


    Tante Nancy führte ein Bed& Breakfast in einer kleinen Ortschaft im Mount Washington Valley, wo reiche Bostoner und privilegierte New Yorker im Winter Ski fuhren, im Sommer wandern gingen und im Herbst die bunten Wälder bewunderten. Sie hatte eine Aushilfskraft, die stundenweise einsprang, machte aber fast alles allein: Gäste in Empfang nehmen, Zimmer putzen, Tee aufsetzen, Frühstück vorbereiten, Auskünfte erteilen und all die vielen anderen kleinen Dienstleistungen, die mit der Gastwirtschaft einhergingen. Als ich zu ihr zog, wischte ich Staub und saugte Teppiche. Ich verbrachte Stunden damit und liebte den Geruch der Reinigungsmittel. Ich liebte es, frisch poliertes Holz zu berühren. Es gefiel mir, den Boden zu schrubben, immer und immer wieder, sodass er jedes Mal hübsch, frisch und wie neu aussah.


    Saubermachen bedeutete Kontrolle ausüben. Saubermachen hielt die Schatten auf Abstand.


    Am ersten Schultag begleitete mich Tante Nancy auf dem Weg zur Schule. Ich trug brandneue Sachen einschließlich der schwarzen Mary-Janes-Schuhe, die ich ein halbes Jahr lang fast zwanghaft polierte. Ich kam mir sehr auffällig vor. Viel zu neu. Wie gerade erst ausgepackt.


    An das Dorfleben musste ich mich noch gewöhnen. Nachbarn, wohin ich schaute. Leute, die Blickkontakt aufnahmen und lächelten.


    «Dein Teeservice ist angelaufen», informierte ich meine Tante, kurz bevor wir das Schulgebäude erreichten. «Ich gehe nach Hause und mache es wieder richtig sauber.»


    «Du bist ein seltsames Kind, Charlene.»


    Ich blieb stehen und fuhr mir mit der Hand über die Narbe, die manchmal noch juckte. Ich hatte mehrere Narben: eine, fein wie ein Spinnennetz, auf dem linken Handrücken, ganz zu schweigen von der hässlichen Operationsnarbe am rechten Ellbogen und den Brandnarben am rechten Oberschenkel. Ich war mir ziemlich sicher, dass andere Kinder keine solchen Makel hatten. Ich war mir ziemlich sicher, andere Mütter «liebten» ihre Kinder nicht annähernd so sehr, wie es meine Mutter zu tun geschworen hatte. «Ich will nicht dahin.»


    Auch meine Tante war stehen geblieben. «Charlie, es ist Zeit. Ich will, dass du jetzt durch diese Tür gehst. Mit hoch erhobenem Kopf. Du bist das tapferste, zäheste kleine Mädchen, das ich kenne, und ich will, dass du das weißt. Hörst du? Keines der anderen Kinder wird etwas gegen dich haben.»


    Ich gehorchte meiner Tante und betrat das Schulgebäude. Mit hoch erhobenem Kopf. Im Klassenzimmer nahm ich auf der hintersten Bank Platz. Links saß ein kleines Mädchen; es wandte sich mir zu und sagte: «Hi, ich bin Jackie.» Und das Mädchen auf der rechten sagte: «Hi, ich bin Randi.»


    Und plötzlich hatte ich zwei Freundinnen.



    Trotzdem habe ich ihnen nie etwas gesagt.


    Sie wissen, was ich meine, oder?


    Dass man selbst den besten und allerliebsten Freundinnen, mit denen man lacht und weint, denen man sonst jeden Quatsch anvertraut, sei es die erste Schwärmerei oder den finalen Herzschmerz – dass man selbst denen nicht wirklich alles sagt.


    Selbst den besten Freundinnen gegenüber hat man Geheimnisse.


    Lassen Sie sich das von mir gesagt sein, von mir, die während der vergangenen zwei Jahre das meiste über unsere Geheimnisse am eigenen Leib erfahren hat und immer noch lebt.



    Wir entwuchsen unserer Kindheit gemeinsam. Stromerten im Sommer durch die Wälder, wo wir aus abgefallenen Ästen Baumbuden bauten und kleine Gelage mit Eichelsuppe und Kiefernzapfenparfait feierten. An Bächen ließen wir Bötchen aus Laub um die Wette treiben. Wir entdeckten versteckte Wasserlöcher, in denen wir schwimmen konnten. Mobiltelefone gab es nicht, also knüpften wir Konservendosen mit Schnüren aneinander.


    Abends und morgens half ich Tante Nancy im Haushalt. Aber die Nachmittage hatte ich für mich. Ich verbrachte jede freie Minute mit meinen beiden besten Freundinnen. Schon damals war Jackie diejenige, die unsere Unternehmungen organisierte. Sie wollte immer alles planen und hätte wohl auch Marketingstrategien entworfen oder auf zukünftige Spieloptionen spekuliert, wenn wir sie gelassen hätten. Randi war ruhiger. Sie hatte wunderschöne weizenblonde Haare, die sie hinter die Ohren strich. Am liebsten spielte sie in der Baumbude, die sie unermüdlich aufräumte und mit Beeren und Blättern so hübsch dekorierte, dass man sich darin wie zu Hause fühlen konnte.


    Ich machte Tante Nancy auf die Fähigkeiten meiner Freundin aufmerksam, und während unserer High-School-Jahre half Randi an den Wochenenden in der Pension, wo sie für Dekoration und Blumenschmuck sorgte. Jackie kam auch manchmal. Sie richtete der Tante den ersten Computer ein und machte sie, als die Zeit gekommen war, mit dem Internet vertraut.


    Ich hatte weder Jackies Temperament noch Randis Kunstsinn, verstand mich selbst als Bindeglied und tat, was sie wollten. Wenn sie ein neues Hobby für sich entdeckten, nahm auch ich es an. Ich hatte schon früh gelernt zu parieren und parierte, so gut es ging.


    Aber wie gesagt, ich liebte sie. Meine ersten Jahre hatte ich im Dunkeln verbracht; dann kam ich in die Berge von New Hampshire und ans Licht. Randi und Jackie lachten. Sie fragten mich nach meiner Meinung, lobten mich, wenn mir etwas gelang, und lächelten mir zu, wenn ich ihnen entgegenkam.


    Mir gefiel, was wir taten. Ich wollte einfach nur mit ihnen zusammen sein.


    Kinder einer kleinen Ortschaft hegen irgendwann unweigerlich Großstadtträume. Jackie zählte die Tage bis zum Schulabschluss. Sie hatte genug von neugierigen Nachbarn, dem Volkstheater und einer Poststelle, die vor allem als Umschlagplatz für die neuesten Klatschgeschichten diente. Sie wollte in Boston studieren, die Großstadt auf den Kopf stellen und ein glamouröses Leben führen.


    Auf ihre stille Art stellte Randi unsere Freundin noch in den Schatten. An einem verschneiten Wochenende im Januar lernte sie auf der Skipiste einen Medizinstudenten von der Brown University kennen. Sie heirateten am 1.Juli, zwei Wochen nach unserer Schulabschlussfeier. Randi packte ihre Kindheit in vier Pappkartons und fuhr nach Providence, um sich für den Rest ihrer Tage als Arztgattin zu bescheiden.


    Jackie bekam ein Stipendium. Sie verließ unseren Ort im September, und nach zehn gemeinsamen Jahren wusste ich zum ersten Mal nichts mit mir anzufangen. Ich zog Tante Nancys Parkettboden ab und lackierte ihn neu. Dampfbügelte die Vorhänge. Shampoonierte das gesamte Mobiliar. Ordnete die Bücher in den Regalen.


    Ende September nahm mich Tante Nancy beiseite.


    «Geh», sagte sie sanft und bestimmt. «Breite deine Flügel aus, und dann, wenn du bereit bist, komm zu mir zurück.»


    Ich landete in Arvada, Colorado. An der Seite eines Typen, dem ich nie hätte folgen sollen. Ich tat Dinge, von denen Tante Nancy besser nie etwas erfährt, und machte die kummervolle Erfahrung, dass man nicht immer nur parieren sollte. Früher oder später muss man eigene Wege finden, unabhängig von der geliebten Tante und den beiden besten Freundinnen.


    Nachdem die Beziehung in die Brüche gegangen war, beschloss ich, nicht mit eingezogenem Schwanz nach Hause zurückzukehren, und bewarb mich als Telefonistin in der Notrufzentrale. Was mich am meisten daran reizte, war die Tatsache, dass ich dafür keinen Collegeabschluss brauchte, nur flinke Finger und ein schnelles Reaktionsvermögen. Weil das so ziemlich die einzigen Fähigkeiten waren, die ich besaß, ließ ich es auf einen Versuch ankommen. Für dreißigtausend Dollar im Jahr machte ich jede Menge Überstunden, gab die Hoffnung auf ein Privatleben auf und fand tatsächlich zu einer Art Berufung.


    Ich arbeitete in einer Leitstelle mit zweiundzwanzig Telefonanschlüssen, vier Funkgeräten und fast zweihunderttausend Anrufen pro Jahr. Wer nach Polizei, Feuerwehr, Notärzten oder Tierfängern verlangte, meldete sich bei uns. Wir leiteten die Hilferufe an einen Notarzt, die Feuerwehr oder an eine übergeordnete Leitstelle weiter, kümmerten uns aber selbst um die Sache, wenn Hundefänger oder Polizei gefragt waren, wenn man uns verarschen wollte, wenn man aus dem, was gesagt wurde, nicht schlau werden konnte oder wenn jemand tatsächlich in Panik und hysterisch war. Und die Palette der Anrufe war ziemlich breit.


    Ich hatte einmal Dienst, als meine Kollegin einer Frau das Leben rettete, indem sie ihr riet, so laut zu schreien, wie sie nur konnte. Und sie schrie tatsächlich, bis die Einbrecher in ihrem Haus die Nerven verloren und Reißaus nahmen. Ein anderes Mal ließ sich meine Kollegin von einem Mädchen das Auto beschreiben, von dem es angefahren worden war. Die junge Frau starb am Unfallort, ehe die Polizei zur Stelle war, aber dank ihrer aufgezeichneten Aussage konnte der flüchtige Fahrer ermittelt und eingelocht werden. Manchmal weinte ich mit denen, die anriefen; manchmal schrie ich mit ihnen. Einem fünfjährigen Jungen, der sich in einem Wandschrank versteckt hielt, während seine Eltern Porzellan zerschlugen und sich Beleidigungen an den Kopf warfen, sang ich einmal ein Wiegenlied.


    Was aus der Sache geworden ist, weiß ich nicht. Aber an den Jungen denke ich manchmal immer noch. Häufiger, als mir lieb ist.


    Nach sechs Jahren verließ ich Arvada und kehrte in die Berge zurück. Ich hatte, glaube ich, ziemlich abgenommen. Ich glaube, ich sah nicht gerade gut aus.


    «Oh, Charlene Rosalind Carter Grant», murmelte Tante Nancy, als sie mich in der Ankunftshalle in Empfang nahm.


    Sie drückte mich an ihren Busen, und ich fing an zu weinen.


    Meine Tante hatte recht gehabt: Ich musste weggehen, um zurückkehren zu können. Und ich fühlte mich willkommen unter den Menschen am Ort, die mir offen ins Gesicht schauten und mir zulächelten. Tante Nancy war meine Familie, und diese kleine Stadt war endlich auch mein Zuhause.


    Ich hatte nicht vor, wieder wegzugehen. Aber ich fürchte, irgendjemand hat andere Pläne mit mir.



    Bei Randis Beerdigung spürte ich nichts von Gefahr. Meine Freundin aus der Kindheit war tot, und je mehr Jackie und ich über ihren widerlichen Ex erfuhren, desto überzeugter waren wir zu wissen, wer sie auf dem Gewissen hatte. Dass keine Anklage gegen ihn erhoben wurde, änderte nichts daran, dass wir ihn für den Täter hielten. Er war schließlich Arzt. Und Ärzte hatten zumindest Grundkenntnisse in Pathologie und waren schlau genug, keine Spuren zu hinterlassen. Außerdem war Randi ein weichherziger Mensch gewesen. Wir konnten uns nur allzu gut vorstellen, dass sie ihrem Ex freiwillig die Tür aufgemacht hatte, obwohl sie es eigentlich besser wusste.


    Ich führte ein paar Gespräche mit der Polizei von Providence und versuchte, unsere Sichtweise zu erläutern. Jackie beauftragte einen Privatdetektiv aus Oregon, einen ehemaligen FBI-Agenten, den Tatort zu analysieren. Aber alle unsere Bemühungen gingen ins Leere.


    Dann, ein Jahr später, Jackie … Sie wohnte im Zentrum Atlantas, war großstadterfahren, als Topmanagerin mit allen Wassern gewaschen und in gewisser Weise vorgewarnt. Wen hatte sie so spät zu sich ins Haus gelassen? Wer hatte Gelegenheit gehabt, sie in ihrem eigenen Wohnzimmer still und heimlich zu erwürgen, ohne auf Gegenwehr zu stoßen?


    Mit Sicherheit nicht Randis Exgatte.


    Der gewalttätige Arzt mochte es am Ende also doch nicht gewesen sein. Vielleicht war es jemand anders.


    Jemand, der auch mich kannte. Denn Randi und Jackie waren nicht einzeln zu haben. Seit zehn Jahren wurden in unserer Stadt Randi, Jackie und Charlie in einem Atemzug genannt. Wir waren eine Einheit. Ein Dreierpack. Alle für eine, eine für alle.


    Bedeuteten die Morde an meinen Freundinnen, dass es jetzt auch mir als der Letzten der drei an den Kragen gehen sollte?


    Anders als bei Randis Beerdigung stand ich stumm vor Jackies Sarg aus Kirschholz, konnte nicht eine Träne weinen und schaute mich unter den Trauergästen in der kleinen, geschmackvoll im viktorianischen Stil eingerichteten Aufbewahrungshalle um. Ich blickte in die Gesichter meiner trauernden Nachbarn, Gemeindemitglieder und Freunde.


    Ich fragte mich, ob sich gerade jemand hier im Saal aufhielt, der die Tage bis zum 21.Januar zählte. Und wenn ja, warum und wozu? Wer mochte es sein? So viele Fragen. Für die Antworten blieben mir 362Tage Zeit.


    Um 21:00Uhr war die Trauerfeier beendet. Eine Viertelstunde später saß ich in meinem Auto. Im Kofferraum lag mein Gepäck, und auf der Wange spürte ich noch Tante Nancys trockenen Abschiedskuss.


    Ich fuhr nach Boston. Ich kehrte meiner Tante, meinem Zuhause, den Bergen und den einzig schönen Tagen meines Lebens den Rücken, ließ den Wagen irgendwo stehen und warf mein Handy weg. Ich hoffte, wie man so sagt, auf das Beste und machte mich auf das Schlimmste gefasst.


    Das ist also, was ich in dieser Sache unternehme. Ich hoffe, die Polizei tut ihre Pflicht und schnappt das Monster, das meine besten Freundinnen getötet hat. Gleichzeitig bereite ich mich auf den 21.Januar vor, wenn abends gegen acht, wie es die Polizei in den beiden anderen Fällen rekonstruiert hat, irgendjemand bei mir anklopft. Denn da von den dreien erst die eine, dann die andere sterben musste, wird jetzt wohl die dritte an der Reihe sein.


    Ich habe keine Freunde mehr. Bekanntschaften pflege ich nicht. Ich wohne in Cambridge, wo ich bei einer alleinstehenden Witwe, die Geld braucht, ein Zimmer angemietet habe. Mein Geld verdiene ich als Telefonistin einer dreißigköpfigen Polizeidienststelle außerhalb Bostons. Ich arbeite nachts und schlafe vormittags.


    Viermal in der Woche laufe ich zehn Meilen. Ich nehme an Schießübungen teil. Ich boxe, stemme Gewichte. Ich bereite mich vor und plane strategisch.


    In vier Tagen, so muss ich fürchten, wird mich jemand zu töten versuchen.


    Aber so leicht werde ich es diesem Dreckskerl nicht machen.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    2.Kapitel


    Sergeant Detective D.D.Warren von der Bostoner Polizei wurde mit dem Fall betraut und war darüber nicht sonderlich glücklich.


    Aber das kannte sie längst. Als geborener Workaholic lebte D.D. für ihren Job. Nichts gefiel ihr besser als ein hochkarätiger Mordfall, der endlose Nächte kalter Pizzas mit sich brachte, während sie und ihr Team rund um die Uhr den Täter jagten.


    Außerdem war sie seit kurzem Mutter, und Baby Jack erwies sich als ebenso schlafgestört wie seine Mutter. Ob er schon zahnte? Mit zehn Wochen wahrscheinlich noch nicht. Koliken? Vielleicht. Babys kamen leider nicht mit einer Bedienungsanleitung zur Welt. Vergangene Nacht hatte D.D. ihn in den Schlaf zu singen versucht. Er weinte umso heftiger. Sie wiegte ihn und weinte mit. Gegen vier schliefen sie beide gemeinsam ein. Um sechs ging der Wecker. Doch an den zwei Stunden Schlaf lag es nicht, dass D.D. so schlecht gelaunt war.


    Zugegeben, ihr Leben hatte eine schroffe Wendung genommen. Nach dem Schock der unerwarteten Schwangerschaft mit vierzig hatte sie sich für die vage Aussicht auf ein häusliches Glück an der Seite des Kindsvaters entschieden. Sie hatte ihre Eigentumswohnung in North End verkauft, sich von den wenigen, über Jahre zusammengekauften Möbeln getrennt und war in Alex’ winzig kleine Vorstadtranch umgezogen. Er hatte ihr großzügigerweise den Wandschrank freigeräumt. Sie gab sich Mühe, ihm im Bett nicht immer die Decke streitig zu machen. Beide liebten die Arbeit im Garten.


    Alex war hilfsbereit, fürsorglich und als Tatortanalyst, der an der Polizeiakademie unterrichtete, klug genug, ihr für ihren Job genügend Freiraum zu lassen. In der vorvergangenen Nacht hatte er sich stundenlang um den Kleinen gekümmert. Alex war definitiv nicht der Grund für ihre schlechte Laune.


    Nach dem achtwöchigen Mutterschaftsurlaub und zwei Wochen langweiliger Büroarbeit war dies der erste größere Fall, den man ihr zugewiesen hatte, und endlich wieder im Außendienst arbeiten zu können war verlockend, also auch kein Grund.


    Wie auch immer, sie wollte nicht darüber reden. Sie wollte einfach nur, dass anderen ihre miese Stimmung nicht verborgen blieb.


    D.D. drängte sich durch die Menge der Gaffer am Straßenrand und zeigte dem uniformierten Kollegen, der vor dem Absperrband postiert war, ihre Marke. Routiniert trug er ihren Namen und ihre Kennnummer in seine Kladde ein. Daraufhin duckte sie sich unter dem gelben Band hindurch, schlüpfte mit den Schuhen in Plastikgamaschen, streifte sich ein Haarnetz über und stieg über abgetretene Holzstufen in das graue Mietshaus.


    Der Tatort befand sich im ersten Obergeschoss: eine Einzimmerwohnung der untersten Kategorie. Das Opfer war eine männliche Person um die vierzig und, wie D.D. vermutete, der einzige Weiße im Umkreis mehrerer Blocks. Anscheinend hatte er allein gelebt. Nachbarn hatten die Polizei alarmiert und sich über den Gestank beschwert, der aus der Wohnung drang.


    D.D. verabscheute solche Mietshäuser. Vier feuchte Wände, Lecks an der Decke und zugige Fenster – so sah für sie Verzweiflung aus. Sie verabscheute die schmierigen Typen, die ihr frivole Blicke zuwarfen und so fertig mit der Welt waren, dass sich selbst ein Bostoner Cop angewidert von ihnen abwandte. Leid taten ihr die eingefallenen achtzigjährigen Großmütter, die mit schweren Einkaufstaschen drei Etagen hochklettern mussten in Verschläge, die im Winter bitterkalt und im Sommer unerträglich heiß waren. Und das nackte Grauen packte sie bei den verwahrlosten Kindern, die im Alter von vier, fünf, sechs Jahren schon gelernt hatten, allen anderen, vor allem Polizisten, zu misstrauen.


    Prekariat. Abgeschriebene Randgruppen. Egal, wie man solche Schichten nannte – solange es sie gab, sah sich D.D. daran erinnert, dass ihre Arbeit in vielerlei Hinsicht zu kurz griff.


    Im vorliegenden Fall handelte es sich eindeutig um vorsätzliche Tötung. D.D. und ihr Team würden Ermittlungen aufnehmen müssen. Und für alle anderen in diesem Haus würde das Leben morgen genauso beschissen sein wie heute.


    Sergeant Detective D.D.Warren hatte schlechte Laune. Aber über das Warum wollte sie nicht reden.


    Ihr Teamkollege Neil erwartete sie auf dem Treppenabsatz. Er war gerade zweiunddreißig, schlaksig und hatte einen roten Haarschopf. Neil hatte als Sanitäter gearbeitet, bevor er beim Bostoner Police Department landete, und war deshalb der Mann für alle blutigen Fälle. Er hielt sich gerade ein Taschentuch vor Mund und Nase, was nichts Gutes verhieß.


    Als er ihre Miene registrierte, zuckte er ein wenig zusammen.


    «Das Baby?», fragte er vorsichtig.


    «Hat nichts mit meiner Laune zu tun», schnappte sie.


    Er stutzte. «Ist es wegen Alex?»


    «Herrje…» Sie liebte ihr Team, und ihr Team liebte sie. Aber die Kollegen glaubten wohl, Alex müsse ein Heiliger sein, wenn er es aushielt, mit ihr zusammenzuleben. «Hat nichts mit meiner Laune zu tun.»


    «Geh da nicht rein», sagte Neil unvermittelt. «Ich meine, der Geruch und – und so weiter…» Er stockte. Ihr warnender Blick verschloss ihm den Mund.


    «Meine Eltern kommen!», platzte es aus D.D. heraus.


    «Du hast Eltern?»


    Sie verdrehte die Augen. «Florida», murmelte sie. «Sie leben in Florida. Spielen Golf und Bridge, eben das, was ältere Herrschaften so tun. Sie sind gern in Florida. Und ich bin verdammt froh, dass sie da wohnen. Denn dass ich jetzt ein Kind habe, ist kein Grund, alles durcheinanderzubringen.»


    Neil nickte und wartete. Da sie offenbar nichts mehr sagen wollte, beugte er sich ein wenig vor. «Haben deine Eltern Namen?»


    «Patsy und Roy.»


    «Oh. Gratuliere. Können wir uns jetzt dem Mordopfer zuwenden?»


    «Endlich. Was liegt an?»


    «Zwei Kopfschüsse. Tatzeit wahrscheinlich vor drei oder vier Tagen.»


    D.D. zog eine Braue in die Stirn. «Aufgedunsen, voller Luft?», fragte sie.


    «Bei der Kälte?», erwiderte Neil.


    Natürlich. Eine Leiche, die vier Tage lang schwüler Augustwitterung ausgesetzt gewesen wäre, hätte D.D. schon von weitem gerochen. Nun aber stand sie drei Schritte von der Wohnungstür entfernt und nahm nur die dumpfen Untertöne einer ranzigen Note wahr. Mitte Januar war es in Boston zum Glück bitterkalt.


    «Was ist mit der Heizung?», fragte sie und zog die Stirn kraus.


    «Ausgeschaltet.»


    Sie kniff die Brauen zusammen. «Vom Opfer oder vom Täter?»


    Neil zuckte mit den Achseln. Die Frage hatte er sich wohl schon selbst gestellt, wusste aber natürlich keine Antwort darauf. D.D. dachte oft laut nach, was ihre Teamkollegen aus reiner Selbsterhaltung nicht persönlich nahmen.


    «Wen haben wir hier?», wollte sie wissen und meinte damit die anderen Ermittler vor Ort.


    Neil spulte mehrere Namen ab. Da war der dritte Teamkollege namens Phil, ein Familienmensch. Zwei Kollegen von der Spurensicherung, ein Fotograf und jemand von der Rechtsmedizin. Keine besonders große Party, aber das konnte D.D. nur recht sein. Auf engem Raum trat man sich allzu schnell auf die Füße, und selbst die sogenannten Experten hatten in Windeseile ein Chaos angerichtet. D.D. legte Wert auf saubere Arbeit und einen übersichtlichen Tatort. Schließlich trug sie die Verantwortung.


    «Was muss ich sonst noch wissen?», fragte sie Neil.


    «Sag ich nicht», blockte er ab.


    Sie schaute ihn überrascht an. Von Phil, dem anderen Teamkollegen, war sie gewohnt, dass er manchmal auf stur schaltete. Aber nicht von Neil.


    «Wenn ich’s dir sagen würde, und ich irre mich, wärst du sauer», murmelte Neil, ohne sie anzusehen. «Verrate ich’s dir nicht, und du kommst selbst drauf, kannst du stolz auf dich sein – und die Lorbeeren ernten.»


    D.D. schüttelte den Kopf. Wenn er sich nicht so häufig hinter ihr und Phil verstecken würde, wäre Neil ein sehr tüchtiger Detective. Aber es schien, dass er ihnen lieber den Vortritt ließ und sich damit begnügte, dem Pathologen in der Rechtsmedizin über die Schulter zu schauen.


    Sie fragte sich, ob Ben Whitley zur Stelle war. Der Rechtsmediziner und Neil hatten seit etwas über einem Jahr ein Verhältnis miteinander. Nicht bloß eine Affäre, sondern anscheinend etwas Ernstes, weshalb sich D.D. Sorgen darüber machte, was wohl passieren würde, wenn es in die Brüche ginge. Allerdings war sie als ledige vierzigjährige Mutter eines zehn Wochen alten Säuglings nicht gerade geeignet, persönliche Ratschläge zu geben.


    Wie das Leben auch spielte – man konnte nur mitspielen.


    Sie seufzte, zwickte sich in die Nasenwurzel und spürte, wie die Müdigkeit anfing, ihr zu schaffen zu machen. Jack hatte hübsch eingepackt in seiner Babytragetasche gelegen, als sie am Morgen von zu Hause aufgebrochen war. Mit weit geöffneten blauen Augen und seinen dicken roten Wangen. Als sie ihm einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, hatte er mit den pummeligen kleinen Fäusten gewinkt.


    Ob ein zehnwöchiger Säugling seine Mommy schon vermisste? Umgekehrt war es durchaus der Fall.


    D.D. seufzte ein letztes Mal, straffte die Schultern und machte sich an die Arbeit.



    Der erste Reiz, dem sie sich aussetzte, war ein überwältigender Ammoniakgestank. Sie prallte davon zurück wie von einer Wand. Die Augen fingen zu tränen an, während sie sich instinktiv Luft zuzufächeln versuchte, was natürlich nichts nutzte.


    Der erste Blick verriet, was den Gestank hervorrief: Tierkot, Haufen um Haufen, inmitten von zahllosen Urinpfützen.


    «Was zum Teufel…?»


    «Ein kleiner Hund», erklärte Neil. «Niedlicher Labradorwelpe mit Schlappohren. Seit Tagen mit der Leiche eingesperrt. Offenbar kein guter Wachhund. Hat das Wasser aus der Kloschüssel geschlappt und sich durch einen Karton voller Kekse gebissen. Der Hundefänger hat ihn schon abgeholt. Wenn du deinem kleinen Jack ein Hündchen schenken willst…»


    «Jack schläft, nuckelt und macht Bäuerchen. Was könnte er mit einem Hund anfangen?»


    «Hmm», meinte Neil und nickte weise. «Ist wahrscheinlich nur eine Phase, die er durchmacht.»


    Vorsichtig trat D.D. über die Fäkalien hinweg und folgte Neil durch einen winzigen Wohnbereich in eine noch winzigere Kochnische. Sie winkte den Kollegen von der Spurensicherung zu und quetschte sich an ihnen vorbei. Die beiden grüßten, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Dass sie so schnell wie möglich damit fertig sein wollten, war bei diesem Gestank mehr als verständlich.


    Ein offener Türausschnitt führte von der Küche in eine Kammer, die offenbar als Schlafzimmer genutzt worden war. D.D. entdeckte Phil darin, den anderen Teamkollegen, der vor einem kleinen Schreibtisch saß und ihr den Rücken zugekehrt hatte. Er trug Handschuhe, und seine Finger flogen über die Tasten eines Laptops aus dem Besitz des Opfers. Für vorläufige Datensicherung war er der Bestqualifizierte im Team. Später würden sich natürlich die eigentlichen Experten den Laptop vornehmen, aber weil in jedem Ermittlungsfall jede Minute zählte, mochte Phil deren Ergebnisse nicht abwarten, zumal damit frühestens in sechs Wochen zu rechnen war.


    «Hey, Phil», rief sie dem älteren Kollegen zu.


    Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, hob grüßend den Arm – und sprang auf, als er ein zweites Mal hinschaute.


    «Ist was mit Jack?», fragte er. Phil hatte vier Kinder.


    «Nein», knurrte sie.


    «Alex…»


    «Nein.»


    «Ihre Eltern kommen», erklärte Neil, der hinter ihr stand.


    «Du hast Eltern?»


    D.D. musterte Phil mit kritischem Blick, der sich schnell wieder dem Laptop des Opfers widmete und ihr damit Gelegenheit gab, die Aufmerksamkeit auf die Kochnische zu richten. Vor einem kleinen, an die Wand gerückten Tisch standen zwei wacklige Holzstühle. Auf einem hing die Leiche.


    Ben Whitley, der Rechtsmediziner, beugte sich über sie. Er hatte ihr, D.D., das Gesicht zugewandt, und ihr fiel auf, dass er es tunlichst vermied, Neil anzuschauen.


    Hmmm, dachte sie. Ist wahrscheinlich nur eine Phase.


    Sie musterte das Opfer, ein entweder überaus feister oder überaus aufgedunsener weißer Mann mit fettigen braunen Haaren und zwei Einschusslöchern auf der linken Stirnseite.


    «Hat jemand Schüsse gehört?», fragte sie. Ihre Augen brannten immer noch vom Uringestank. Erst jetzt verstand sie, warum sich Neil ein Taschentuch vor die Nase drückte. Sie fing zu würgen an.


    «In dieser Nachbarschaft?», entgegnete Neil.


    D.D. presste die Lippen aufeinander. Sie wusste, was er damit sagen wollte.


    Der massige Körper des Toten schien aus den engen Jeans und dem zugeknöpften roten Flanellhemd platzen zu wollen. Die Schüsse hatten ihm den Kopf in den Nacken geworfen, und die Gesichtszüge waren während der ersten zwei bis sechs Stunden der Leichenstarre eingefroren. Nach zwei oder drei Tagen hatte sie sich jedoch wieder gelöst; die Muskulatur war erschlafft, und das Fleisch schien wie schmelzendes Wachs von den Kieferknochen zu rutschen. Der nächste Verwesungsschritt: einsetzende Fäulnis. Bakterien produzieren Gase, die den Körper aufblähen und einen ganz eigenen Geruch entwickeln, an den sich auch Ermittler in Mordfällen und Rechtsmediziner nur schwer gewöhnen können. Die Haut des Unterleibes verfärbt sich blaugrün, während aus Mund, Nase und Anus Körperflüssigkeit austritt.


    An Verwesung war nichts Schönes. Aber dass der Körper des Toten, von den Schussverletzungen abgesehen, noch intakt war, erleichterte D.D. ein wenig. Die bakterielle Zersetzung hatte gerade erst eingesetzt und betraf nur die Innereien. Das machte die Sache erträglich. Trotzdem mochte D.D. dem Leichnam nicht so nahe kommen wie der Rechtsmediziner.


    «Der Todeszeitpunkt könnte also drei bis vier Tage zurückliegen?», fragte sie Ben.


    Er schürzte die Lippen und dachte nach. «Kalte Temperaturen hemmen den Verwesungsprozess. So auch hier. Genaueres kann ich Ihnen erst nach der Obduktion sagen.»


    «Was vermuten Sie denn?»


    «Todesursache werden die beiden Einschüsse in der Stirn gewesen sein», antwortete er. «Die Waffe wurde aus nächster Nähe abgefeuert, zweimal kurz hintereinander. Die Wunden liegen nur etwa einen Zentimeter weit auseinander, und an ihren Rändern sind Schmauchspuren zu erkennen.»


    «Wie bei einer Hinrichtung?» D.D. krauste die Stirn und riskierte einen näheren Blick. «Gibt es Verletzungen, die auf Gegenwehr schließen lassen?»


    «Ich sehe keine.»


    Auf Ben war Verlass. Er zählte zu den besten Rechtsmedizinern der Stadt. Trotzdem musterte D.D. die Hände des Opfers, denn sie konnte kaum glauben, dass es sich nicht gewehrt hatte. Wer würde denn ruhig an seinem Küchentisch sitzen und sich erschießen lassen?


    «Selbstmord kommt nicht in Betracht?»


    «Die Waffe fehlt. Und er hat auch keine Schmauchspuren an den Händen», antwortete Ben, und ein wenig verärgert über ihre Nachfragen fügte er hinzu: «Es sei denn, er trug Handschuhe, zog sie nach den tödlichen Schüssen freundlicherweise aus und versteckte sie mitsamt der Tatwaffe.»


    D.D. warf einen Blick auf Neil. «Irgendwelche Hinweise auf gewaltsames Eindringen?»


    Der schlaksige Rotschopf schüttelte den Kopf und setzte ein selbstgefälliges Grinsen auf. «Die ersten Kollegen vor Ort wurden vom Hausmeister reingelassen. Am Türschloss wurde jedenfalls nicht rumgefummelt. Und die Fenster sind so verzogen, dass sie sich gar nicht öffnen lassen.»


    D.D. beäugte ihren Kollegen mit skeptischer Miene. «Du weißt was, was ich nicht weiß.»


    «Kann sein.»


    «Und du wirst es mir nicht verraten.»


    «So ist es.»


    «Na schön», sagte sie. «Dann wollen wir mal sehen.»


    Die Einschusslöcher waren klein und rund, und da es keine Austrittswunden gab, war darauf zu schließen, dass es sich um eine kleinkalibrige Tatwaffe handelte, etwa eine 22er. Ein solches Ding konnte man bis zum letzten Moment leicht versteckt halten, besonders zu dieser Jahreszeit, in der alle dick vermummt herumliefen. Als Mordwaffe eignete es sich allerdings weniger gut. Die Feuerkraft einer 22er war eher bescheiden. Mit so was schoss man auf Dosen oder Eichhörnchen, aber wenn man damit jemandem wirklich weh tun wollte, warf man sie ihm an den Kopf. Es war natürlich auch schon oft mit einer 22er auf Menschen geschossen worden, doch von denen hatten vermutlich die meisten überlebt. Kurzum, für einen Mord im Stil einer Hinrichtung war diese Waffe die falsche Wahl.


    D.D. setzte ihre Analyse fort: Aller Wahrscheinlichkeit nach kannten sich Täter und Opfer. Es hatte ihm die Tür geöffnet, ihn hereingebeten und mit ihm, wie es schien, am Tisch gesessen. Auf einen Drink vielleicht.


    D.D. schaute in der Spüle nach. Tatsächlich, in der schmierigen Stahlwanne standen zwei blaue, angemackte Becher. D.D. streifte Latex-Handschuhe über und hob einen der Becher hoch. Vom Inhalt waren keine Reste zu erkennen. Der Becher hatte also entweder eine klare Flüssigkeit enthalten, oder er war ausgewaschen worden.


    Sie stellte ihn zurück in die Spüle. Die Spurensicherung würde ihn eintüten und im Labor genauer untersuchen.


    Seltsam, dass die Becher, anscheinend ausgespült, in der Spüle standen, denn in der ganzen Wohnung schien kein einziger Gegenstand vergleichbar pfleglich behandelt worden zu sein, jedenfalls nicht während der vergangenen sechs Monate. Sämtliche Oberflächen waren völlig verdreckt und klebten, auch der vollgepinkelte Bodenbelag, die Dielenbretter und die fleckigen Wände.


    Sie musterte den Holztisch, der ebenfalls überraschend sauber war, und fuhr mit dem behandschuhten Finger darüber. Alt, ja, und ziemlich ramponiert, aber blitzblank. Zwei Becher waren gespült und der Tisch gewischt worden.


    Neil grinste noch breiter, als sie ihn anschaute.


    «Der Täter hat hinter sich sauber gemacht», murmelte sie.


    Er schwieg, verriet sich aber über seine misslungene Pokermiene.


    Als Nächstes öffnete D.D. den Kühlschrank und entdeckte darin eine geöffnete Dose Hundefutter, von der ein noch schlimmerer Gestank ausging als vom Rest der Wohnung, einen Sechserpack Bier, einen leeren Weinkühler, Twinkies von Hostess, Reste einer Mahlzeit vom Chinesen, ein halbes Dutzend Gewürzzutaten und ein eingeschweißtes Brathähnchen, dessen Verfallsdatum um zehn Tage überschritten war.


    Das Opfer hatte also auf Fastfood und Süßigkeiten gestanden.


    D.D. schaute in die Schränke. Papp- statt Porzellanteller, dazu Plastikbesteck und ein stattlicher Vorrat Chips, Cracker und Kekse. Der letzte Schrank enthielt ausschließlich Leckereien für den Hund, Trocken- und Dosenfutter.


    D.D. versuchte sich an einem vorläufigen Profil des Opfers. Männliche Person weißer Hautfarbe und mittleren Alters, alleinlebend in einer heruntergekommenen Mietwohnung.


    Was hatte ihn in diese Gegend verschlagen? Als Weißer musste man hier unangenehm auffallen. War er so einsam gewesen, dass er sich deshalb ein Hündchen zugelegt hatte? Er hatte aber doch anscheinend Gesellschaft gehabt, jemanden eingeladen, auf einen Drink vielleicht oder um ihm den neuen Welpen zu zeigen. Hereinspaziert, was willst du trinken, zum Knabbern hätte ich auch was da–


    D.D. hatte wieder dieses Gefühl, ein Prickeln, das bei einem guten Detective vom Steißbein ausging und sich über die Wirbelsäule bis in den Nacken fortsetzte, wo es die kleinen Härchen aufrichtete und ein leichtes Schaudern auslöste.


    Sie warf einen Blick auf Neil, der sie immer noch angrinste.


    «Ich komm nicht drauf», sagte sie.


    «Schade.»


    «Was hat Phil herausgefunden?»


    «Unter dem Bett waren zwei Schuhkartons voller Fotos.»


    «Ist das Opfer aktenkundig?»


    «Bei uns nicht, aber sein Name und seine Fingerabdrücke laufen gerade durch die nationale Datenbank.»


    «Und was ist mit den Fotos?»


    «Da sind Jungs drauf zu sehen, alle unter zwölf, die meisten schwarz, aber manche auch anderer ethnischer Herkunft. Ich würde sagen, er hat sie nicht nach ihrem Aussehen ausgesucht, sondern einfach Gelegenheiten ergriffen.»


    «Schwein!», platzte es aus D.D. heraus. «Er stand also auf kleine Jungs – und hat mitten unter seiner Zielgruppe Quartier bezogen, unter ungeliebten, unbeaufsichtigten und verwundbaren Kindern. Ging mit seinem süßen kleinen Welpen spazieren und lud den einen oder anderen Jungen auf eine Cola und ein paar Chips zu sich nach Hause ein. Verdammtes Schwein!»


    «D.D.»


    Sie musterte den Toten, die beiden Löcher in der Stirn, das wächserne Gesicht. «Da hat wohl jemand zurückgeschlagen», murmelte sie und dachte an die sorgfältig abgewischte Tischplatte. «Vielleicht ein Elternteil, ein älterer Bruder oder Freund. Man ist ihm auf die Schliche gekommen, und jetzt ist er tot. Gut.»


    «D.D.»


    «Was?»


    «Es kommt noch besser.»


    «Was könnte es Besseres geben als einen Perversen weniger in unserer Stadt?»


    Phil kam aus dem Schlafzimmer und ließ die Handschuhe von den Fingern schnappen. «Hast du’s ihr schon gesagt?», fragte er Neil.


    «Was?»


    «Du warst im Mutterschaftsurlaub», antwortete Phil, als erklärte das alles.


    «Was könnte er mir gesagt haben?»


    «Es gibt nicht nur einen Perversen weniger in der Stadt», antwortete Neil lächelnd. «Mr.Willst-du-mal-mein-Hündchen-streicheln ist einer von zweien.»



    Phil und Neil klärten sie auf. Die Sache lag vier Wochen zurück. Da war Jack gerade sechs Wochen alt gewesen, ein kleiner Kloß, der eingekringelt an ihrer Brust gelegen und sich wie eine Wärmflasche angefühlt hatte, aber viel anspruchsvoller war, weshalb sie ihn stundenlang schaukeln musste, seine Finger und Zehen zählte und ihm über den unfassbar weichen Flaum strich, der seinen Kopf bedeckte. Mit anderen Worten, sie hatte definitiv keine Nachrichten gesehen oder gehört, denn sie war von ihrem Baby voll in Anspruch genommen worden wie nie von jemandem zuvor. Total. Ausnahmslos. Und ohne einen Gedanken an etwas anderes zu verlieren. Wenn Alex abends von der Arbeit nach Hause gekommen war und sie und Jack im Schaukelstuhl sah, hatte er sie angelächelt, wie sie noch nie von einem Mann angelächelt worden war. Und dann hatte sie dieses seltsame Gefühl in der Brust. Ein Gefühl von Zugehörigkeit. Von Dasein. Von Zufriedenheit vielleicht.


    Sie hatte die acht Wochen Mutterschaftsurlaub tatsächlich genossen.


    Vor vier Wochen also, als sie sich um ihr Baby in Waltham gekümmert hatte, war ein Sexualstraftäter in seinem Apartment nahe dem Suffolk County Krankenhaus erschossen worden. Nicht in der Küche, wie Phil hinzufügte, sondern im Flur. Niedergestreckt von zwei präzise platzierten Schüssen aus einer 22er. Anscheinend hatte er unmittelbar zuvor die Wohnungstür geöffnet.


    Keine Zeugen. Allerdings hatten zwei Nachbarn einen jungen Mann, einen Teenager vielleicht, in der Nähe herumlungern sehen. Bei der Durchsuchung der Wohnung des Opfers waren Videos mit pornographischem Inhalt gefunden worden sowie Unmengen von Fotos auf Festplatten, die ausnahmslos Jungen und Mädchen zwischen sechs und zwölf Jahren in eindeutigen Posen zeigten.


    Das Opfer – Douglas Antiholde – war einschlägig vorbestraft gewesen und auf Bewährung, wogegen er allein schon durch den Besitz eines Computers verstoßen hatte. Die Ermittler gingen davon aus, dass er rückfällig geworden war und seine Übergriffe auf Kinder fortgesetzt hatte.


    «Irgendwelche Spuren?», wollte D.D. wissen.


    Phil zuckte mit den Achseln. «Gesucht wird eine weiße männliche Person zwischen sechzehn und fünfundzwanzig in dunklem Wintermantel mit dunkelblauer Strickmütze.»


    «Bei der Beschreibung werden die Hotlines zu glühen anfangen.»


    «Ach was, die Nachbarschaft freut sich, dass der Kerl tot ist. Er war auch schon vorher unten durch, bevor bekannt wurde, was er in seinem Computer speichert.»


    D.D. tippte sich mit dem Zeigefinger an den Mund. «Hatte er einen Hund?»


    Phil schüttelte den Kopf.


    «Wir sollten die Fotos der Opfer abgleichen», dachte sie wieder laut und spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte bei dem Gedanken an Jack und diese Bilder.


    Sie zögerte. Phil, dem Vater von vier Kindern, schien es ähnlich zu gehen wie ihr.


    «Darum kümmere ich mich», bot Neil an.


    Phil und D.D. schauten ihn an.


    «Nicht, dass ich mich darum reiße», sagte er und zog die Schultern hoch. «Aber ich habe keine Kinder. Im Unterschied zu euch … Vielleicht fällt’s mir nicht so schwer, die Fotos zu sichten. Ich hab ja ohnehin ständig mit Leichen zu tun. Was könnte unangenehmer sein?»


    «Täusch dich nicht», entgegnete Phil. «Tote haben das Schlimmste hinter sich. Aber diese Kinder…»


    Neil zuckte wieder mit den Achseln. «Jemand muss es schließlich tun, oder?»


    Phil nickte. «Ich glaube, der Junge macht sich», sagte er zu D.D.


    «Wir haben ihn ja auch gut erzogen», meinte sie.


    Neil verdrehte die Augen. «Ich mache das zum ersten Mal. Irgendwelche Ratschläge?»


    «Du vergleichst nicht nur die Gesichter, sondern schaust dir auf den Fotos sämtliche Details an», erklärte D.D. «Den Hintergrund, Gardinen, Teppiche, was an Mobiliar zu erkennen ist. Übereinstimmungen findet man manchmal gerade auch dort. Gesichter oder Hintergrunddetails können einen Hinweis darauf liefern, ob es eine Verbindung zwischen unseren toten Perverslingen gegeben hat. Wenn du fertig bist, schicken wir die Fotos an das National Center for Missing and Exploited Children. Die haben dort Experten, die die ganze Prozedur wiederholen, und zwar mit Hilfe einer Gesichtserkennungssoftware, die ziemlich gut funktionieren soll.»


    Neil schaute sie an.


    «Übrigens, es wäre nicht schlecht, wenn du einen Aufbaukurs an der Polizeiakademie belegen würdest», schlug sie ihrem jüngeren Partner vor. Sie selbst besuchte so was jedes halbe Jahr. Er dauerte zehn Wochen, fand in Quantico statt und galt als Pflichtveranstaltung für alle aufstrebenden Polizeibeamten. Bei ihrer letzten Teilnahme hatte D.D. einen ganzen Tag mit den Leuten vom National Center for Missing and Exploited Children zugebracht und erfahren, mit welchen Möglichkeiten und Mitteln sie Strafverfolgungsbehörden wie dem BPD unter die Arme greifen konnten. Nebenbei war sie überaus dankbar dafür, dass ihr Hauptjob nicht darin bestand, sexuell misshandelte Kinder zu retten, was einem Kampf gegen Windmühlenflügel gleichkam.


    Sie schaute Neil ins Gesicht. Er wich ihrem Blick aus, wie immer, wenn von der Polizeiakademie die Rede war.


    «Der Täter ist Rechtshänder», wechselte er das Thema. «Darauf lässt der Einschusswinkel schließen.»


    «Grenzt den Kreis der Verdächtigen nur unwesentlich ein», entgegnete D.D. schulterzuckend.


    «Geschossen wurde am helllichten Tag», stellte Neil als Nächstes fest.


    «Wie kommst du darauf?»


    «Nach Einbruch der Dunkelheit würde hier in dieser Gegend niemand seine Tür öffnen.»


    «Aber Zeugen gibt’s keine, wenn ich richtig verstanden habe», sagte D.D.


    «Weil hier in der Nachbarschaft per se niemand etwas sieht», entgegnete Neil. «Und wenn jemand etwas gesehen hat, wird er’s uns nicht sagen.»


    «Ist wohl leider so.» D.D. wandte sich an Phil. «Während Neil die Fotos sichtet, könntest du dir die beiden Computer des Opfers näher ansehen. Päderasten sind vernetzt. Sie nehmen über Chatrooms oder Blogs Kontakt untereinander auf. Auch wenn sich unsere beiden Opfer nicht persönlich gekannt haben, könnten sie sich online begegnet sein. Such nach einem gemeinsamen Nenner, vielleicht bringt das was.»


    «Der Computer von Antiholde ist bereits untersucht worden», sagte Phil. «Das heißt, wir brauchen nur noch den hier auseinanderzunehmen. Darauf freue ich mich schon.»


    «Und dann nehmen wir uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vor», schlug D.D. vor. Über die ganze Innenstadt Bostons waren Hunderte solcher Kameras verteilt, von der Stadtverwaltung, Unternehmen oder sogar von Privatpersonen installiert, die sich vor Kriminalität zu schützen versuchten. «Man kann nie wissen, vielleicht entdecken wir darauf einen sechzehn- bis fünfundzwanzigjährigen weißen Mann mit schwarzem Wintermantel und dunkelblauer Strickmütze.»


    Phil und Neil belächelten ihren Vorschlag. «Im Ernst», setzte sie nach. «Vergesst Garderobe und Altersgruppe. Wir suchen einen weißen Typen. Wie viele seht ihr da draußen? Hier, in dieser Nachbarschaft? Ein Weißer sticht hervor. Nutzen wir diesen Vorteil.»


    «Sollten wir die Medien einschalten?», fragte Phil.


    Darüber musste sie erst einmal nachdenken. «Vielleicht, wenn wir ein genaueres Profil des Täters haben. Vorher hat’s keinen Zweck.»


    Neil wirkte überrascht. «Aber es geht hier um zwei Morde, und der zweite liegt schon eine Weile zurück. Das heißt, wir suchen einen Täter, der wahrscheinlich schon sein drittes Opfer im Visier hat.»


    «Du meinst, einen dritten Kinderschänder», murmelte Phil.


    D.D. dachte weiter. «Was macht euch überhaupt so sicher, dass es sich um ein und denselben Täter handelt? Habt ihr Zeugen dafür? Hat die Ballistik schon ihren Bericht vorgelegt mit dem Ergebnis, dass die hier sichergestellten Kugeln aus derselben Waffe abgefeuert wurden wie die am Tatort Antiholde?»


    Neil schüttelte den Kopf.


    «Na also. Keine Hektik bitte. Ich will die guten Bürger Bostons nicht unnötig in Panik versetzen. Und … vielleicht möchte ich auch nicht, dass die Perversenszene unserer Stadt alarmiert wird.»


    Neils Augen rundeten sich ein wenig. Er hatte verstanden, worauf die Kollegin anspielte, und warf einen Blick auf Phil, dessen Gesicht so versteinert war wie ihres.


    «Wow», flüsterte Neil. «Und ich dachte, Mutter zu sein hätte sie ein bisschen sanfter…»


    Seine Stimme riss ab. Das jüngste Teammitglied schien bemerkt zu haben, dass er diesen Gedanken besser nicht ausgesprochen hätte.


    Doch D.D. gab ihm nur einen Klaps auf den Rücken. «Ja, du hast mir auch gefehlt», lachte sie. «Also dann, ich muss um fünf zu Hause sein. Uns bleiben also noch…» Sie schaute auf ihre Armbanduhr. «Ungefähr sechs Stunden, um den Killer zu schnappen. Legen wir los.»
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    3.Kapitel


    Ein paar Stunden später war die Analyse des Tatorts unter D.D.s Aufsicht abgeschlossen. Den Ammoniakgestank hatte sie nach einer Weile gar nicht mehr zur Kenntnis genommen, geschweige denn den Geruch des Hundekots. Sie ging anschließend nach unten vor die Tür und dachte nach. Über mehrere Dinge gleichzeitig: Sie sollte bald nach Hause gehen; sie sollte Kontakt aufnehmen mit dem Chefermittler des vorausgegangenen Mordfalles. Gab es Chancen für die Bewilligung einer zusätzlichen Kraft zur Sichtung der Videoaufzeichnungen, oder würde man sie damit allein lassen? Phil wäre wahrscheinlich mehrere Tage mit den Computerdaten beschäftigt. Und was Neil anging, befürchtete sie, dass ihn die vielen Fotos überfordern könnten. Durchaus möglich, dass sie und Phil ihm die Arbeit würden abnehmen müssen. Solche Aufnahmen waren nur schwer auszuhalten, egal wie nüchtern man an eine solche Aufgabe auch heranging. Sie würde also auf Neil aufpassen und sehen müssen, wie er mit seiner Aufgabe fertigwurde. Womöglich brauchte er eine Seelenmassage. Vielleicht sogar einen therapeutischen Kneipenbesuch? Für einen Sergeant war die Rücksicht auf Mitarbeiter ebenso wichtig wie die Arbeit an einem Fall, und D.D. nahm das ernst.


    Sie stieg die Eingangsstufen hinab, traf auf frische Luft und atmete tief durch. Kamerablitze blieben aus; eine Schießerei in diesem Viertel war uninteressant. Sobald die Medien allerdings Wind davon bekamen, welche Art Fotos das Opfer gehortet hatte, brächten sie ruck, zuck den Mord mit jenem Vorfall vor vier Wochen in Verbindung. Und dann…


    Aber fürs Erste war alles ruhig, und D.D. genoss die Ruhe, so lange sie vorhielt.


    Sie ließ die Gaffer hinter sich zurück, von denen die meisten gelangweilt aussahen, zumal polizeiliche Ermittlungen längst nicht so aufregend waren, wie es das Fernsehen vorgaukelte. D.D. vergrub die Hände in den Taschen, duckte sich in die bittere Januarkälte und steuerte auf ihren Wagen zu, den sie einen Block entfernt geparkt hatte.


    Schon auf fünfzig Schritt Entfernung sah sie etwas Weißes am unteren Rand der Windschutzscheibe, einen Schneefleck, wie es schien. Doch als er, von einer Windböe gestreift, zu flattern anfing, erkannte sie, dass es sich um ein Stück Papier handelte, das jemand unter den linken Scheibenwischer geklemmt hatte.


    Vielleicht Werbung oder ein Flugblatt. Wohlig warm eingemummt in ihren Dienstmantel ging sie weiter, ohne sich zu beeilen.


    Sie hatte ihren Wagen fast erreicht, als ihr auffiel, dass es sich nicht um ein Flugblatt handelte – der Zettel war nicht bedruckt, sondern von Hand beschrieben. Sie zögerte. Die Hände immer noch in den Taschen, beugte sie sich vor und schaute näher hin.


    Die Schrift war mit dünnem Stift geschrieben und ungewöhnlich gerade am unteren Rand, als wären mit einem Lineal Hilfslinien gezogen worden. Eine Anrede oder Unterschrift fehlte. Die Nachricht bestand aus zwei Sätzen.


    Irgendwann muss jeder sterben.


    Sei tapfer.


    D.D. blickte auf und schaute sich um. Da – eine Gestalt in schwarzer Daunenjacke verschwand gerade um die Ecke.


    D.D. rannte los.



    Als sie über die Straße sprintete, ging ihr zweierlei durch den Kopf: Schnell zu laufen war nicht gesund für eine Frau, die vor zehn Wochen ein Kind zur Welt gebracht hatte; das Etwas, was da unangenehm auf und ab wippte, hatte ihr vor einem Jahr noch keine Probleme gemacht. Für eine junge Mutter, die in spätestens drei Stunden ihrem Säugling einen Kuss auf die Wange geben wollte, war es außerdem keine gute Idee, einem potenziellen Mörder hinterherzulaufen.


    Dumm auch, dass Detectives im Unterschied zu uniformierten Kollegen nicht mit mobilen Funkgeräten ausgestattet waren. Das hieß, sie hätte kurz in ihren Wagen springen und Verstärkung anfordern müssen.


    Egal. D.D. rannte um die Ecke, sah, wie die Gestalt gerade die nächste Straße überquerte, und schrie: «Polizei! Stehen bleiben, oder ich schieße.»


    Die Warnung war im Grunde lächerlich, aber hier in der Gegend glaubten fast alle an Dirty Harry, und wer hätte dessen Worte angezweifelt? Die Gestalt in Schwarz blieb gehorsam stehen und drehte sich um.


    «Lassen Sie die Hände da, wo ich sie sehen kann!», brüllte D.D. und bremste ab. Ihre rechte Hand lag auf dem Knauf ihrer Waffe, die im Schulterholster unter dem Mantelaufschlag steckte.


    Die gestellte Person hielt die Arme seitlich ausgestreckt und spreizte die Finger in den schwarzen Handschuhen, als wollte sie sagen: Ich war’s nicht.


    D.D. ging vorsichtig auf sie zu und blickte in ein ovales bleiches Gesicht zwischen dem aufgestellten Kragen einer Daunenjacke und einer schwarzen Wollmütze mit tief heruntergezogenem Saum. Die Gesichtszüge waren, wie sie aus der Nähe bemerkte, viel zu zart für die eines Mannes. Die Jacke hatte sie getäuscht: Diese Person war nicht größer als eins sechzig und wog höchstens fünfzig Kilo.


    Eine Frau. Jung, vielleicht Mitte zwanzig. Heller Teint, dunkle Haare und tiefliegende blaue Augen, die in diesem Moment Argwohn, Angst und Trotz zum Ausdruck brachten. Eine nicht untypische Reaktion auf die Konfrontation mit der Polizei. Das ursprüngliche Ich-war’s-nicht lag im Widerstreit mit der tieferen Erkenntnis Aber-so-ganz-unschuldig-bin-ich-auch-wieder-nicht.


    Drei Schritte vor der jungen Frau blieb D.D. stehen. Ihre rechte Hand lag immer noch auf dem Revolverknauf.


    «Name?», fragte sie in scharfem Ton.


    «Warum?»


    D.D. zog die Augen zusammen. «Werden Sie Polizisten gegenüber immer frech?»


    «Ich möchte Ihre Marke sehen», sagte die Frau entschieden, doch zum Ende hin zitterte ihre Stimme ein wenig. Taff, aber nicht taff genug.


    D.D. schwieg und rührte sich nicht. Den anderen zappeln zu lassen war nach wie vor die beste Offensive.


    Die junge Frau seufzte und schien sich mit der Situation abzufinden. Eine Frau mit Erfahrung.


    D.D. ließ sich Zeit. Dann hakte sie mit der linken Hand betont langsam die Marke vom Gürtel ihrer Jeans und zeigte sie ihr. «Sergeant Detective D.D.Warren, Boston PD. Und jetzt will ich Ihren Namen wissen.»


    «Charlene Rosalind Carter Grant.»


    «He?» D.D. glaubte, nicht richtig gehört zu haben, und zwinkerte verblüfft mit den Augen. «Rosalynn Carter … die frühere First Lady?»


    «Rosalind Carter. Charlene. Rosalind. Carter. Grant. Aber Sie können mich auch Charlie nennen.»


    D.D. starrte sie an. «Aus dieser Gegend sind Sie nicht, Charlie, oder?»


    «Nein, bin ich nicht.»


    «Was machen Sie dann hier an meinem Tatort?»


    Die junge Frau hielt ihrem Blick stand. Sie wirkte unsicher, schien sich aber allmählich zu beruhigen. «Ich beobachte Sie.»


    «Wie bitte?»


    «Ich rechne damit, in vier Tagen ermordet zu werden. Es heißt, Sie seien die beste Ermittlerin der Stadt, also möchte ich, dass Sie sich um meinen Fall kümmern. Sie sind wohl meine einzige Hoffnung auf Gerechtigkeit.»



    D.D. beschloss, Charlie in die Polizeizentrale zu bringen, denn zum einen fand sie deren Geschichte – eine verrücktere war ihr noch nie zu Ohren gekommen – äußerst verdächtig, zum anderen entsprach Charlie der vagen Beschreibung des Tatverdächtigen im ersten Mordfall. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie davongelaufen war, als D.D. den seltsamen Zettel unter dem Scheibenwischer ihres Wagens entdeckt hatte. Und schließlich war sie, die Frau in der unförmigen schwarzen Winterjacke, die einzige Spur, der sie folgen konnte.


    D.D. filzte die junge Frau, forderte sie auf, ihre Mütze abzunehmen, und ließ sie auf der Rückbank ihres Crown Vic Platz nehmen. Polizeihandbuch, erstes Kapitel: Blickkontakt halten, Gesichtsausdruck registrieren. D.D. duldete nicht, dass sich eine verdächtige Person oder ein Zeuge mit Kopfbedeckungen oder Schals vermummte.


    Sie steckte den Zettel mit der Botschaft in eine Tüte, legte sie neben sich auf den Beifahrersitz, fuhr los und nahm mit der Zentrale Funkkontakt auf. Schon nach wenigen Minuten hatte sie in Erfahrung gebracht, dass Charlene Rosalind Carter Grant als Telefonistin für die Polizeidienststelle in Grovesnor arbeitete und dass gegen sie nichts vorlag. Beides sprach wohl eher für die junge Frau.


    Als Nächstes hörte sie auf ihrem Handy die eingegangenen Mailboxnachrichten ab. Eine war von Alex, der ihr nur einen guten Tag wünschte. Die zweite – von ihrer Mutter – schlug ihr auf den Magen. Die Eltern hatten ihren Besuch für Donnerstagabend, also in zwei Tagen, angekündigt. Ihre Mutter wollte wissen, ob D.D. sie vom Flughafen abholte oder ob sie den Weg zu Alex’ Haus allein würden finden müssen. Die Stimme machte deutlich, was sie von letzterer Option hielt. Auch die Formulierung «Alex’ Haus» sprach Bände.


    D.D. löschte die Nachrichten und verzichtete auf einen sofortigen Rückruf.


    Für Panik blieb immer noch Zeit. Vielleicht sollten sie, Alex und Baby Jack, einfach abhauen und sich einem Wanderzirkus anschließen. Alex würde sich bestimmt gut in Clownsstreifen machen, Jack wäre allerliebst im gepunkteten Strampler. Und sie selbst, vor die Wahl gestellt, einer Großmutter zu begegnen, die am unehelichen Status ihres Enkels Anstoß nehmen würde, oder für den Rest ihres Lebens eine rote Nase aufzusetzen … nun, die Wahl würde ihr nicht allzu schwerfallen.


    D.D. seufzte. Für ihre Eltern war es eine Überwindung, in den Norden zu reisen. Sie hatten mit Sicherheit erwartet, dass ihre einzige Tochter mit dem Enkel nach Florida kommen würde. Aber Jack war vier Wochen zu früh zur Welt gekommen, Mitte November statt Mitte Dezember. Die erste Woche seines Lebens hatte er in einem Brutkasten zugebracht – zum Garen, wie die Geburtshelferin gemeint hatte. D.D. war zu dieser Zeit gar nicht in der Lage gewesen, sich mit ihren Eltern zu beschäftigen. Sie hatte sie erst zehn Tage nach der Geburt ihres Sohnes telefonisch informiert. Eine unverzeihliche Sünde, wie ihr später vorgehalten worden war. Aber während der ersten Tage…


    Gemeldet hatte sie sich bei ihrer Mutter erst nach den Tagen der ersten Aufregung zu Thanksgiving. Eine Reise wäre jetzt zu anstrengend, hatte ihre Mutter gemeint und unverhohlen Missmut anklingen lassen. D.D.s Eigensinn habe sie bereits zwei Wochen der Anteilnahme am Leben ihres Enkels gekostet, und nun seien sie gezwungen, eine erste Begegnung noch länger aufzuschieben…


    Weitere Telefonate, weiteres Gezerre um Termine, noch mehr Schuldgefühle. Und jetzt stand der Besuch ihrer Eltern unmittelbar bevor; sie würden am 19.Januar in Boston landen.


    Dann würden sie alle in einem Raum beieinandersitzen – ihre Eltern, die nie geplant hatten, Kinder zu bekommen, aber dann, spät in ihrem Leben, von ihr überrascht worden waren, und sie selbst, die ebenfalls nie eine Familie geplant hatte und jetzt, spät in ihrem Leben, Jack bekommen hatte.


    Wenn Alex noch bei Verstand war, würde er jetzt schleunigst das Weite suchen.


    D.D. näherte sich der Zentrale und hielt nach einem Parkplatz Ausschau. Die Zentrale des BPD lag mitten in Roxbury, wo Parkplätze ebenso schwer zu finden waren wie drogenfreie Wohnviertel. Sie fuhr die übliche Runde, einmal, zweimal. Beim dritten Mal hatte sie endlich Glück.


    Sie stellte den Wagen ab, stieg aus und öffnete der jungen Frau die Tür.


    Charlene Rosalind Carter Grant schwang die Beine nach draußen und richtete sich auf.


    «Sie reden offenbar nicht viel», stellte D.D. fest.


    «Sie glauben mir ja eh nicht. Was soll ich da noch sagen?»


    D.D. nickte. «Verstehe. Wollen Sie einen Kaffee?» Seite an Seite überquerten die beiden die Straße.


    «Ja, gerne. Und? Legen Sie mir irgendetwas zur Last?»


    «Sollte ich das?»


    Die junge Frau seufzte. «Haben Sie sich schon in der Leitstelle in Grovesnor über mich informiert?»


    «Yep.»


    «Dann wissen Sie ja hoffentlich, dass ich nicht plemplem bin.»


    «Warum haben Sie mir diesen Zettel unter den Scheibenwischer geklemmt?», fragte D.D.


    «Was für einen Zettel?»


    «Den, der jetzt in dieser Tüte steckt.»


    «Der ist nicht von mir», sagte sie. «Hab ich nie vorher gesehen. Ich wusste ja nicht einmal, dass das Ihr Wagen ist. Glauben Sie mir, für mich sehen alle Crown Vics gleich aus.»


    D.D. sagte nichts, fand den Kommentar aber durchaus plausibel. In einer Straße voller Streifenwagen und Crown Vics musste der Autor der Botschaft, wenn er sie denn gezielt hinterlegt hatte, D.D.s Wagen gekannt haben. Darüber würde sie sich bei Gelegenheit noch ein paar Gedanken machen müssen.


    Sie eskortierte Charlie in die Zentrale und ging mit ihr hinauf ins Morddezernat, das, wie D.D. fand, so gar nicht dem Klischee schmuddeliger Diensträume von Cops entsprach, sondern vielmehr wie die elegante Vorstandsetage eines Unternehmens wirkte. Als Teamleiterin hatte D.D. ihr eigenes Büro, komplett mit laminiertem Holzschreibtisch und schwarzem Ledersessel. Nicht besonders behördlich.


    Aber nicht dorthin führte sie Charlie, sondern in eines der kleinen Vernehmungszimmer, wo sie ihr die Daunenjacke abnahm und einen Stuhl vor dem Tisch zurechtrückte. Dann ging sie wieder hinaus, um Kaffee zu besorgen. Der verführerische Duft von gerösteten Bohnen hätte sie fast rückfällig gemacht, aber nein, sie war jetzt schon so lange ohne Koffein ausgekommen und würde auch weiterhin darauf verzichten können.


    Während der Schwangerschaft hatte sie ihren täglichen Kaffeekonsum eingestellt, weil Jack gegen die schwarze Brühe rebelliert hatte. Auch während der sechs Wochen des Stillens war sie enthaltsam geblieben, selbst überrascht darüber, wie gern sie dem Kleinen die Brust gab. Entwöhnt hatte sie ihn nur deshalb, weil sie wieder arbeiten musste und keine Zeit für das aufwendige Abpumpen, Kühlstellen und Wiederaufwärmen hatte, dem sich andere arbeitende Mütter so heroisch hingaben.


    Das Stillen fehlte ihr. Aber darüber verlor sie kein Wort, nicht einmal Alex gegenüber, denn was hätte sie auch sagen sollen? Sie musste wieder arbeiten. Also trank der Kleine aus der Flasche und wurde acht Stunden am Tag von einer Tagesmutter beaufsichtigt. So war das Leben. Wer wie D.D. einen Tatort begehen konnte, hatte auch das Zeug zur Mutterschaft.


    D.D. schenkte für Charlie einen Kaffee ein und begnügte sich selbst mit einer Flasche Wasser.


    Noch dreiundneunzig Minuten, bis sie wieder zu Hause sein würde.


    Sie kehrte in das Vernehmungszimmer zurück, nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und kam zur Sache.



    «Wo sind Sie geboren, Charlie?»


    «In J-Town, New Hampshire.»


    «Nie gehört.»


    «Liegt drei Stunden nördlich, in der Nähe von Mount Washington. Kleine Ortschaft. Da kennt jeder jeden beim Namen.»


    «Warum sind Sie weggezogen?»


    «Weil ich glaube, dass die Person, die mich am 21.Januar töten will, jemand ist, den ich kenne. Also gehe ich allen Bekannten aus dem Weg.»


    Die junge Frau verzog das Gesicht. Sie hatte den Kaffee von D.D. entgegengenommen, trank aber nicht. Stattdessen wärmte sie sich an der Tasse die Hände.


    Nach ihren ersten Erkundigungen wusste D.D., dass Charlene Rosalind Carter Grant achtundzwanzig Jahre alt war. Mit den langen, straff nach hinten gekämmten und zu einem Pferdeschwanz zusammengefassten, braunen Haaren sah sie jünger aus. Sie war zierlich gebaut und abgemagert. Vermutlich der Stress. Die bleichen Wangen waren eingefallen, die blauen Augen dunkel umrandet von schlaflosen Nächten. Sie trug ein übergroßes, unförmiges schwarzes Sweatshirt, dazu eine löchrige Jeans und billige Snow-Boots. Ein Outfit, das sich in jede urbane Landschaft unauffällig einfügte.


    Ein hübsches Ensemble, dachte D.D., geeignet für Täter und Opfer gleichermaßen.


    «Wie kommen Sie ausgerechnet auf den 21.Januar? Und warum glauben Sie, den Killer zu kennen?»


    Die Antwort der jungen Frau war wirklich beeindruckend. Sie berichtete, dass ihre beste Freundin aus der Kindheit vor zwei Jahren am 21. getötet worden sei, ein Jahr später, exakt am gleichen Tag, auch die zweitbeste Freundin. Von den unzertrennlichen drei sei jetzt nur noch sie übrig geblieben. Charlie nannte die Namen von Detectives und verwies auf den Bericht eines inzwischen pensionierten FBI-Profilers namens Pierce Quincy, der die Tatumstände analysiert hatte.


    «Mit welchem Ergebnis?», fragte D.D., die Feds noch nie über den Weg getraut hatte. Aber, nun ja … Sie machte sich Notizen. Einen der Ermittler, Detective Roan Griffith von der Rhode Island State Police, kannte sie aus Fortbildungskursen. Vielleicht würde sie demnächst bei ihm anklingeln.


    «Es gab keinerlei Spuren», erklärte die junge Frau. «Die Türen waren nicht aufgebrochen, es kam allem Anschein nach nicht zu Kampfhandlungen. Deshalb glaubt Quincy, dass der Mörder überdurchschnittlich intelligent und methodisch vorgegangen ist. Wahrscheinlich jemand, der seine Opfer kannte oder zumindest keine Bedrohung für sie darstellte. Vermutlich kann er sich sehr gewandt ausdrücken. Er hat sich Zugang verschafft und es offenbar bis zum letzten Moment verstanden, die Reaktionen seiner Opfer zu kontrollieren.»


    Charlie zitierte aus dem Bericht mit flacher Stimme. Sie hatte ihn anscheinend so oft gelesen, dass sich für sie die Worte nicht mehr auf Personen bezogen, die sie persönlich gekannt und geliebt hatte, sondern zu nüchternen Standardphrasen reihten. D.D. hatte schon häufiger mit Angehörigen aus anderen ungelösten Fällen gesprochen und kannte dieses sonderbare Phänomen. Aus trauernden Hinterbliebenen wurden nicht selten knallharte Anwälte. Manche wussten über kriminaltechnische Details am Ende besser Bescheid als die mit dem Fall betrauten Experten.


    «Gab es Hinweise auf sexuelle Übergriffe?», fragte D.D.


    «Nein.»


    Seltsam. Die meisten Mörder neigten zu sexuellen Übergriffen, vor allem solche, die ihren Opfern heimlich auflauerten und schließlich einen Schritt weiter gingen. Nur in Fällen von Auftragsmorden oder Totschlag aus Habsucht war es meist anders.


    «Hinweise auf Raub?», fragte sie jetzt.


    «Nein.»


    «Hat überhaupt nichts gefehlt? Kein besonderer Gegenstand, nichts, was für das Opfer von Bedeutung gewesen sein könnte?»


    Charlie schüttelte den Kopf. «Schwer zu sagen», räumte sie ein. «Meine Freundinnen lebten allein. Das Inventar ihres Haushalts kannte sonst niemand. Wenn überhaupt, ist etwas mitgenommen worden, das man leicht übersieht.»


    «Was ist mit ihrem Nachlass?», wollte D.D. wissen. «Hat jemand von ihrem Tod profitiert?»


    «Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, Randi besaß nicht viel. Sie hatte sich kurz vorher scheiden lassen. Vermutlich ist alles, was sie zu vererben hatte, an ihre Eltern gegangen. Bei Jackie war’s nicht groß anders. Sie hatte zwar einen guten Posten bei Coca-Cola, aber reich ist was anderes. Ich nehme an, sie hatte einige Wertgegenstände in ihrem Haus, ein teures Auto und ein Sparkonto mit mehreren zehntausend Dollar drauf. Mehr als hunderttausend waren’s aber bestimmt nicht.»


    «Haben Sie einen Teil davon bekommen?», fragte D.D. geradeheraus.


    Die junge Frau schüttelte den Kopf.


    «Lebensversicherung?»


    «Nicht, dass ich wüsste. Aber…» Charlie stockte. «Es würde mich wundern, wenn Jackie nicht versichert war. Aber wenn sie so was hatte, wird es an ihre Eltern oder ihren Bruder übertragen worden sein.»


    «Kein Ehepartner?»


    «Sie hatte nicht einmal einen Freund», sagte Charlie.


    «Lesbisch?»


    «Ja.»


    D.D. starrte sie an. «Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?»


    «Wir waren eng befreundet», antwortete Charlie ruhig. «Auch Lesben haben Freundinnen, mit denen sie nicht gleich ins Bett wollen.»


    «Ich muss solche Fragen stellen», erklärte D.D. «Gehört zu meinem Job.» Sie spitzte die Lippen und dachte nach. Zwei Mordfälle im Abstand von tausend Meilen. Die Opfer hatten in Beziehung zueinander gestanden und waren jeweils am 21.Januar getötet worden, unter ähnlichen Umständen und ohne dass der oder die Täter Spuren am Tatort zurückgelassen hätten. Eine verrückte Geschichte, dachte D.D. Aber interessant, faszinierend, wie sie sich eingestehen musste. Genau die Art von Verbrechen, die einen arbeitssüchtigen Detective neugierig machte.


    «Was wollen Sie?», fragte D.D. schließlich.


    Charlie blinzelte. Sie starrte ihr Gegenüber an und hob die Tasse wieder. «Wie meinen Sie das?»


    «Sie sind zu mir gekommen. Waren draußen in der Nähe eines Tatortes. Warum?»


    Die junge Frau zögerte. Sie senkte den Blick.


    D.D. nahm einen Schluck Wasser. Es machte ihr Spaß, Lügner zu überführen. Erleichterte ihre Arbeit.


    «Ich wollte Sie sehen», antwortete Charlie schließlich.


    «Wie haben Sie mich gefunden?»


    «Über den Scanner. Ich arbeite doch für die Polizei. Ich höre sämtliche Funksprüche mit. Und als eine Schießerei gemeldet wurde, dachte ich, dass man Sie wahrscheinlich an den Tatort ruft.»


    «Wieso dachten Sie das?»


    «Ich habe gegoogelt und Sie gefunden.»


    «Wie bitte?»


    «Ich bin über Google auf Sie gestoßen. Auf den Seiten der Bostoner Kriminalpolizei taucht Ihr Name immer wieder auf. Sie haben das kleine Mädchen einer Beamtin der State Trooper gerettet, einen Serientäter überführt und eine vermisste Frau aus South Boston ausfindig gemacht. Ich habe ein bisschen recherchiert und…» Sie schob die Kaffeetasse beiseite, blickte D.D. ins Gesicht und zuckte mit den Achseln. «Ich weiß nicht, was in vier Tagen geschehen wird. Mich interessiert wohl einfach nur die Person, die möglicherweise den Mord an mir aufzuklären hat. Dass ich Sie aufgesucht habe, wird Ihnen vielleicht dabei helfen. Vielleicht geben Sie sich entsprechend mehr Mühe. Ich will, dass Sie den Täter fassen. Irgendjemand muss es tun.»


    «Ich werde es nicht sein», sagte D.D.


    «Warum nicht?»


    «Sie wohnen in Cambridge, nicht wahr? Gehört nicht zu meinem Zuständigkeitsbereich.»


    «Oh.» Daran hatte Charlie offenbar nicht gedacht. «Möglich, dass ich gar nicht in meiner Wohnung ermordet werde.»


    «Ihre Freundinnen wurden aber in ihren Wohnungen ermordet, oder?»


    «Das Haus, in dem ich wohne, gehört mir nicht», erwiderte die junge Frau. «Ich habe dort nur ein Zimmer gemietet.»


    «Na und? Ihr Profiler behauptet doch, bei den vorausgegangenen Mordfällen handele es sich um eine Beziehungstat. Nicht um ein Verbrechen gegen Unbekannt. Der Täter kennt seine Opfer.»


    «Ja.»


    «Der wird da zuschlagen, wo Sie sich wohl fühlen. Das gehört offenbar zu seinem Plan, zu seiner Methode. Ihnen in der U-Bahn aufzulauern, würde ihm nicht genügen. Sie sollen ihn kommen sehen. Sie sollen ihn lächelnd willkommen heißen. Darauf ist er aus.»


    «Dann sollte ich am Einundzwanzigsten wohl besser nicht zu Hause sein.»


    Verdammt, D.D. war einfach neugierig. «Sie haben also Ihre Heimatstadt verlassen und sind in die Großstadt gezogen», fragte sie. «Weil man hier besser untertauchen kann?»


    Die junge Frau nickte. «Ich laufe, stemme Gewichte, boxe und übe schießen. Ganz schutzlos bin ich nicht.»


    «Haben Sie eine Lizenz?», wollte D.D. wissen.


    «Ja.»


    «Wie sind Sie daran gekommen?» Im Unterschied zu anderen Staaten, in denen es erlaubt war, eine Feuerwaffe im Fahrzeug, zu Hause oder im Büro aufzubewahren, verlangte Massachusetts eine Lizenz allein für den Besitz. Sie bei sich zu tragen bedurfte einer zusätzlichen Genehmigung, die nur Personen erteilt wurde, die im Sicherheitsgewerbe arbeiteten oder regelmäßig größere Mengen Bargeld zur Bank tragen mussten. Jung und paranoid war wahrscheinlich kein anzukreuzendes Kästchen auf dem Fragebogen.


    «Ganz legal», sagte die junge Frau trotzig und faltete ihre Hände auf der Tischplatte.


    D.D. schaute ihr in die Augen. «Na schön. Sie dürfen also eine Waffe tragen und können sich selbst verteidigen. Warum nennen Sie sich eigentlich nach wie vor Charlene Rosalind Carter Grant? Warum unternehmen Sie all diese Schritte und ändern Ihren Namen nicht, was doch das Naheliegendste wäre?»


    Charlie wich ihrem Blick aus. «Ich muss Geld verdienen und war bislang immer nur als Telefonistin für die Polizei tätig. Wenn ich mich bewerbe, zieht man Erkundigungen über mich ein. Der Polizei würde auffallen, wenn ich mir eine neue Identität zugelegt hätte.»


    «Nein.»


    Die junge Frau blickte erschrocken auf.


    «Sie stehlen mir mit Ihren Lügen die Zeit.» D.D. schaute auf die Uhr. «Ich gebe Ihnen noch drei Minuten.»


    «Drei Minuten?»


    «Ja. Also, machen Sie mir nichts vor. Sie werden mir jetzt in die Augen sehen und verraten, warum Sie Ihren Namen beibehalten haben.»


    «Ich will nach Hause», sagte sie, und wie sie es sagte, machte deutlich, dass sie nicht ihr gemietetes Zimmer in Cambridge meinte, sondern ihren Herkunftsort und die Menschen, die dort wohnten. Sie meinte den Ort, dem sie angehört hatte, bevor ihre Freundinnen zu sterben anfingen.


    Sie meinte einen Ort, nach dem D.D. noch suchte, und das verunsicherte sie ein wenig. Schlimmer noch, Charlie ließ in ihrer Stimme eine Sehnsucht anklingen, die D.D. sehr wohl nachvollziehen konnte. Und von den drei Minuten waren schon etliche Sekunden verstrichen.


    «Sie wollen, dass der Killer Sie findet.»


    «Nach Hause kann ich erst zurück, wenn er mich gefunden hat.»


    «Hat er Kontakt aufzunehmen versucht? Durch eine Nachricht, einen Anruf, mit irgendeiner Warnung oder Drohung?»


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. «Verstehe», sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns, «Sie können nichts für mich tun. Keine Tätlichkeit, nicht einmal eine Drohung, also keine strafbare Handlung, auf die die Polizei reagieren könnte. Ich bin nur Teil eines Märchens, das Sie sich heute angehört haben.»


    «Sie sollten sich einen anderen Namen zulegen», riet D.D. «Oder vertrauen Sie sich Ihren Kollegen in Grovesnor an. Die werden sich bestimmt um Sie kümmern.»


    «Wie gesagt, derjenige, der es auf mich abgesehen hat, ist jemand, den ich kenne, dem ich vertraue.» Charlie schüttelte den Kopf.


    «Aber Ihre Kollegen kannten Ihre Freundinnen nicht. Das heißt doch, Sie dürfen ihnen vertrauen.»


    Aus irgendwelchen Gründen schien Charlie daran zu zweifeln. Aber dass sie womöglich paranoid war, schloss nicht aus, dass es tatsächlich jemand auf sie abgesehen hatte.


    Sie schaute wieder auf ihre Uhr. Die drei Minuten waren abgelaufen. Es wurde Zeit, dass sich D.D.Warren zum Einsatz in den eigenen vier Wänden meldete. Sie stand auf.


    «Charlene Rosalind Carter Grant, was für eine Feuerwaffe tragen Sie bei sich?»


    Die junge Frau musterte sie stumm.


    D.D. hielt ihrem Blick stand.


    «Eine 22er TaurusLR», antwortete Charlie kurz und bündig. «Damit zu schießen hat mir J.T.Dillon von der Massachusetts Rifle Association in Woburn beigebracht.»


    «Ach ja? Wie gut schießen Sie denn?»


    «Ich treffe aus fünfzig Schritt ins Schwarze.»


    «Dann schaffen Sie bestimmt auch einen Doppelklick auf die Stirn.»


    «Riskantes Ziel», antwortete Charlie unberührt. «Besser, man drückt auf den Massenmittelpunkt ab.»


    D.D. schluckte. Sie wusste immer noch nicht, was sie von der jungen Frau halten sollte, die sich vor einem aktiven Tatort herumgedrückt hatte und Antworten von sich gab, die ihr nicht gefielen. Aber da Gaffen an Tatorten kein strafwürdiges Delikt war …


    D.D. stieß sich vom Tisch ab. «Na schön. Wir sind fertig.» Und nach kurzer Pause: «Fürs Erste.»


    Die junge Frau blinzelte. «Soll heißen?»


    «Gehen Sie nach Hause. Passen Sie auf sich auf. Halten Sie sich in Zukunft von Tatorten fern.»


    «Auch von meinem eigenen?» Charlie lächelte bitter und stand auf. «Sie können mir nicht helfen.»


    «Da haben Sie recht. Keine Straftat, keine polizeilichen Ermittlungen.»


    «Ich werde mein Zimmer blitzblank hinterlassen, die Wände und den Boden scheuern und in der Nacht zuvor die Bettwäsche wechseln. Wenn es am Einundzwanzigsten zu einer Straftat kommt, werden Sie ermitteln müssen oder einer Ihrer Kollegen, dem Sie dann ein paar Hinweise geben können. Alles, was am Tatort gefunden wird, stammt vom Täter. Und der Rechtsmediziner soll sich meine Fingernägel ansehen. Ich lasse sie wachsen. Glauben Sie mir, Blut, Haare, Hautpartikel – ich werde so viel DNA wie möglich zusammenkratzen. Ich werde bis zum Letzten kämpfen. Denken Sie daran, am Einundzwanzigsten. Ich bereite mich vor und plane strategisch. Wenn er mich erwischt, sterbe ich nicht kampflos.»


    D.D. starrte der jungen Frau ins Gesicht. Sie glaubte ihr aufs Wort.


    «Ich werde nichts unversucht lassen», bekräftigte Charlene Rosalind Carter Grant. «Denken Sie daran, Detective Warren. Wenn es geschieht, liegt alles Weitere bei Ihnen.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    4.Kapitel


    «Mommy, ich bin wieder da!» Der Junge stürmte zur Tür herein, warf seinen Red-Sox-Rucksack nach links und trat die Snow-Boots nach rechts. Die dunkelblaue Winterjacke landete vor ihm auf dem Boden. Er sprang auf Socken über sie hinweg und gab sich Mühe, möglichst geräuschvoll aufzusetzen. Dann schleuderte er seine Kappe durch die Luft, ohne darauf zu achten, wohin sie segelte, und rannte in die Küche, um zu naschen.


    «Jesse», schimpfte seine Mutter durch den Flur. «Nicht so laut. Ich telefoniere.»


    Jesse sagte nichts; er wusste, dass seine Mutter keine Antwort von ihm erwartete. Sein polternder Auftritt und ihre Reaktion gehörten zum Ritual seiner Rückkehr von der Schule wie der Griff nach den Twinkies, die er in sich hineinstopfte.


    Jesses Mutter arbeitete am Telefon. Sie verkaufte Sachen. Es sei ein Glück, dass sie diesen Job habe, das hatte sie ihm schon tausendmal gesagt. Ein Glück, zu Hause arbeiten zu können; so bleibe ihm die lieblose Versorgung nach der Schule erspart, mit der sich andere Kinder begnügen müssten, die mit Haferflocken abgespeist würden, und nicht einmal mit den weichen, sondern den kernigen, die jedes vernünftige Kind verachtete; und dann kauften die Eltern immer nur die billigen in der Familienpackung.


    Jesse kletterte auf die Anrichte, öffnete den Hängeschrank und griff nach einer blauen Plastiktasse. Damit sprang er auf den Boden zurück, was wieder herrlich laut polterte. Diesmal polterte es sogar auch von unten.


    Mrs.Flowers, die uralte Lady, die eine Etage tiefer wohnte, mochte es nicht, wenn Jesse durch die Wohnung sprang. «Es hört sich an, als zögen Sie einen Elefanten groß», hatte sie sich schon unzählige Male bei seiner Mutter beschwert. «Ach, Jungs sind nun einmal so», sagte seine Ma dann immer und warf ihrem Sohn einen Blick zu, der ihn wissen ließ: Du benimmst dich jetzt, sonst–


    Jesse seufzte. Er schlich auf den Kühlschrank zu und riss die Tür auf. So war es abgemacht: Er durfte Twinkies essen, aber nur, wenn er auch ein Glas Milch dazu trank.


    Damit war er einverstanden. Er schüttete sich ein Glas Milch ein und lutschte die cremige Füllung aus seinen Twinkies.


    Der erste Akt des mittäglichen Rituals war damit abgeschlossen. Er ging jetzt ins Wohnzimmer. Nach der Schule fernsehen oder an der Spielekonsole spielen durfte er nicht. Die Glotze mache dumm, meinte seine Mutter, und Jesse müsse seinen Kopf gebrauchen, wenn er später einmal ein besseres Leben führen wollte. Außerdem seien TV und Videospiele laut, was sie bei ihrer Arbeit störe.


    Aber er durfte an den Laptop, der auf dem Esstisch im Wohnzimmer stand. An den Tisch passten vier Personen, aber weil er und seine Mutter allein lebten, blieben zwei Plätze frei. Einen davon nahm der Laptop in Anspruch. An dem anderen legte er seine Schulsachen ab, auf die seine Mutter nach dem Abendessen einen Blick werfen würde.


    Sie beide machten hier ihre Hausaufgaben, denn auch sie ging zur Schule. Um sich zur Krankenschwester ausbilden zu lassen. Ein Jahr noch, dann würde sie einen besseren Job haben, versprach sie. Einen besser bezahlten, der außerdem einige zusätzliche Vorteile mit sich brachte. Vielleicht würden sie in eine schönere Wohnung umziehen, in ein Viertel mit Spielplatz, wo Jungs herumspringen und Jungs sein könnten, ohne dass eine alte Mrs.Flowers mit dem Besenstiel gegen die Decke klopfte.


    Jesse setzte sich. Er bootete den Laptop, ein altes Gerät, das seine Mutter von ihrem letzten Freund geschenkt bekommen hatte. Ein ganz netter Typ übrigens, der ebenfalls Fan der Red Sox war und manchmal mit ihm im Park als Catcher gespielt hatte. Von ihm war auch Jesses erster Teddybär, mit Ball und Schläger zwischen den Tatzen, den er auf der Website von AthleteAnimalz hatte eintragen lassen – unter dem Namen Homerun-Bear. Jesse wollte auch einmal Baseballspieler werden.


    Seine Mutter war mit diesem Typen ziemlich genau ein Jahr zusammen gewesen. Dann hatte er anscheinend jemand anders gefunden. Seine Mutter hatte geweint, und bei Jesse war Mitchell unten durch. Er hasste ihn regelrecht. Eines Abends hatte er Homerun-Bear mit einer Schere bearbeitet und nach allen Regeln der Kunst zerfetzt. Was ihm am nächsten Morgen leidtat. Der Bär konnte schließlich nichts dafür. Und Jesse hatte so wenig Spielzeug, dass er sich «schlechte Haushaltung», wie sich seine Mutter ausdrückte, eigentlich nicht leisten konnte.


    Jesse hatte seinem Teddy die abgeschnittenen Gliedmaßen wieder angeflickt, so gut er konnte, auch den Schläger, den Ball und die Ohren. Homerun-Bear sah am Ende ziemlich cool aus, wie er fand. Er nannte ihn jetzt Zombie-Bear. Sein von den Toten auferstandener Schlagmann.


    Zombie-Bear hockte jetzt neben dem Laptop und wartete darauf, dass sich Jesse ein neues Abenteuer einfallen ließ. Unter seinem starren Blick rief Jesse die Website von AthleteAnimalz auf.


    Jesse durfte nur drei Websites besuchen. Seine Mutter hatte sie genau unter die Lupe genommen und erst dann ihre Erlaubnis erteilt. Von dieser Liste abzuweichen kam grundsätzlich nicht in Frage. Als er einmal eine falsche Adresse eingetippt hatte, war sie dahintergekommen und hatte sich ihn am nächsten Morgen zur Brust genommen.


    Jesse liebte AthleteAnimalz. Er liebte die Spiele, vor allem Baseball. In der Welt von AthleteAnimalz war er natürlich nicht unter seinem wirklichen Namen online, sondern als Homerun- alias Zombie-Bear. So wurde er auf magische Weise sein Bär. Als Homerun-Bear konnte er sich auf der Site umtun – Freundschaften schließen, an Wettkämpfen teilnehmen und Punkte sammeln.


    Jesse wollte eine Million Punkte machen. Aber er war erst sieben, und einige der Spiele verwirrten ihn. Bislang hatte er nur 121Punkte. Nicht schlecht, fand er. Für 150Punkte würde er eine Trophäe erhalten. Die wollte er haben. Also loggte er sich tagtäglich bei AthleteAnimalz.com ein und spielte Baseball. In dem Team, dem er beigetreten war, spielte unter anderem auch Pink Poodle, der beste Schlagmann überhaupt. Eigentlich zweifelte Jesse daran, dass pinkfarbene Pudel überhaupt Baseball spielen konnten, geschweige denn so gut. Aber so war eben die Welt von AthleteAnimalz.


    Als er sich an diesem Tag einloggte, war das Spiel schon im Gange. Die Teams waren komplett, aber man konnte sich «auf die Bank setzen» und darauf warten, ins Spiel gerufen zu werden. Normalerweise entschieden darüber die gesammelten Punkte. Die Tiere mit den meisten Punkten kamen ganz schnell an die Reihe. Wer weniger Punkte hatte, also noch ein «Anfänger» war, musste warten.


    Jesse schaute nach, wer alles spielte. Auf dem Aufstellungsplan standen jede Menge Affen, Hunde, Katzen, Häschen, zwei Schlangen und ein Flusspferd, die alle unterschiedlich viele Punkte hatten. Gut für ihn. Bestimmt würde er bald gezogen werden. Und wenn sein Team gewann, würden alle Spieler zehn Bonuspunkte einheimsen, dazu noch einen Extrapunkt für jede Viertelstunde online. In zwei Stunden würde Jesse mit etwas Glück auf 150 Punkte kommen.


    Eine Box öffnete sich auf dem Bildschirm. Ein Flusspferd mit dem Helm eines Schlagmanns fragte an, ob Jesse seinem Team beitreten wolle. Jesse starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Schirm. Helmet Hippo hatte wahnsinnig viele Punkte. Er war so etwas wie der Großmeister bei AthleteAnimalz. Jesse hatte schon ein paar Mal die Ehre gehabt, mit ihm zu spielen. Helmet Hippo kannte alle Tricks. Helmet Hippo verlor nie.


    Jesse konnte sein Glück kaum fassen.


    Er klickte hektisch auf «Einladung annehmen», und auf dem Baseballfeld erschien ein kleines Icon in Bärengestalt. Sein Team nahm Aufstellung. Homerun-Bear wurde als Center Fielder eingesetzt. Jesse konnte den Ball per Mausklick «fangen» und mit Hilfe der Pfeiltasten gezielt werfen. Das Werfen war sehr viel schwerer als den Ball zu fangen. Jesse kam mit den Pfeiltasten manchmal durcheinander. Aber für Helmet Hippo wollte er sich ganz besonders anstrengen. Er war fest entschlossen, das Spiel zu gewinnen. Für Helmet Hippo.



    Irgendwann nach vier hörte Jesses Mutter auf zu telefonieren. Sie kam ins Zimmer, doch er nahm kaum Notiz von ihr. Pink Poodle hatte sich eingeloggt und war vom gegnerischen Team sofort aufgenommen worden. Er schaffte zwei Homeruns hintereinander, sodass Jesses Team jetzt, im letzten Inning, zurücklag. Sechs zu sieben. Aber es war nun in der Offensive mit dem eigenen Schlagmann. Dank seiner Punkte führte Helmet Hippo das Team an. Er machte seinen Mitspielern Mut. Sie würden es schaffen.


    Jesses Mutter stand hinter ihrem Sohn. «AthleteAnimalz?», fragte sie.


    Jesse nickte stumm, die Augen auf den Bildschirm geheftet. Es dauerte nicht mehr lange, und er würde schlagen müssen. Er war nervös. Er wollte sein Team nicht enttäuschen.


    Seine Mutter war zufrieden, dass er eine erlaubte Website aufgerufen hatte, und ging in die Küche. «In einer Viertelstunde wird gegessen, Jesse.»


    Er nickte wieder, mit seinen Gedanken ganz woanders. Er war jetzt an der Reihe. Ein Mitspieler war ausgeschieden, Helmet Hippo stand an der zweiten Base. Jesse hatte die Chance auf einen Run zum Ausgleich; wenn er den Ball besonders gut träfe und nicht nur er, sondern auch Helmet Hippo punkten könnte, würden sie in Führung gehen.


    Um den Ball zu schlagen, musste er ihn genau beobachten und im richtigen Moment die linke Maustaste drücken. Manchmal flog er schneller, manchmal langsamer; es kam auch vor, dass er seitlich abdriftete. Ganz wie im richtigen Baseballspiel kam alles auf ein scharfes Auge und genaues Timing an.


    Erster Pitch. Jesse drückte zu früh. Strike.


    Zweiter Pitch. Der Ball ging vorbei, und Jesse hatte bereits geklickt. Strike Nummer zwei.


    Über Helmet Hippos Kopf öffnete sich ein Dialogfeld. Die Spieler konnten nicht schreiben, was sie wollten – das erlaubte die Website nicht. Dass sie solche Kontrollen eingebaut hatte, gefiel seiner Mutter. Man konnte nur aus einer Liste von Wortbausteinen auswählen, Begriffen aus dem Sport und gängigen Formulierungen. Beschimpfungen waren nicht möglich. Das wusste Jesse von seiner Mutter. Er konnte sich ohnehin nicht vorstellen, wie es möglich sein sollte, mit den angebotenen Phrasen wie Strengt euch an, Jungs jemanden zu beschimpfen. Aber vielleicht gab es Wege daran vorbei. Die anderen, erfahrenen Mitspieler wussten vielleicht Bescheid. Jesse dagegen musste noch richtig schreiben lernen. Er war schon froh, wenn er für seinen Bären passende Wortbausteine fand und sie per Mausklick darstellen konnte.


    «Augen auf den Ball», sagte Helmet Hippo. «Du schaffst es. Ich weiß, du schaffst es.»


    Jesse holte tief Luft. Es musste gelingen. Für sein Team. Für Helmet Hippo.


    Der Ball kam angeflogen, ein winziger schwarzer Fleck auf dem Bildschirm, zuerst langsam, dann ganz schnell und immer schneller.


    Jesse klickte. Auf dem Bildschirm schwang sein Bär den Schläger. In den Lautsprechern machte es Klack!, und plötzlich setzte sich der schwarze Fleck wieder in Bewegung, in eine andere Richtung diesmal, über Helmet Hippo hinweg in Richtung Outfield. Er flog und flog …


    Auf dem Bildschirm leuchtete das Wort «GONE» auf. Es regnete virtuelles Konfetti. Eine Fanfare schmetterte. Homerun. Jesse hatte es geschafft. Homerun!


    Nach der graphischen Explosion zeigte sich wieder das Spielfeld. Jesse konnte seinen Bären und Helmet Hippo von Base zu Base rennen sehen. Sie punkteten und gingen acht zu sieben in Führung.


    «Jesse, noch fünf Minuten», rief seine Mutter aus der Küche.


    «Okay!»


    Jesse starrte unverwandt auf den Schirm. Er klammerte sich mit der linken Hand an seinen Zombie-Bear. Alle Teamgefährten redeten durcheinander und gratulierten ihm mit ihren Sprechblasen.


    Aber Jesse hatte nur einen von ihnen im Auge: Helmet Hippo.


    «Gut gemacht! Du bist ein Champion!»


    Jesse lächelte immer noch, ja, er strahlte übers ganze Gesicht, als am unteren Rand des Bildschirms ein neues Icon aufleuchtete. Die Mailbox. Sein Bär hatte eine Nachricht erhalten!


    Jesse klickte das Icon an. Normalerweise kamen Mails von der Website: Hinweise auf Bonuspunkte, Geschenke, wenn Zombie-Bear Geburtstag hatte, oder Werbung für wöchentliche Specials – Spiel dieses Spiel, verdiene so und so viele Bonuspunkte!


    Aber die Nachricht war nicht vom Administrator der Website. Sie war von Helmet Hippo persönlich. Die Spieler konnten einander Mails schicken. Das hatte Jesse bislang nicht gewusst, jetzt wusste er es.


    «Glückwunsch zu deinem Siegesschlag. Ich wusste, dass du es schaffst. Willst du wieder einmal spielen? Morgen, um 13:30Uhr bin ich wieder hier. Ich trage immer meine Red-Sox-Kappe; sie bringt mir Glück. Und du?»


    Es gab einen Antwort-Button.


    Jesse klickte ihn an und sah, wie sich ein neues Fenster öffnete. Darin erschien Helmet Hippos Name, sonst nichts. Keine Satzbausteine, aus denen er hätte auswählen können. Er musste ohne Hilfe auskommen, selbst etwas tippen. Aber vielleicht konnte er ein bisschen pfuschen und ein paar Worte aus der Nachricht abschreiben.


    Jesses Mutter kramte in der Küche.


    Mit ausgestreckter Zunge mühte sich Jesse an den Tasten. «Ja. Ich bin hier. Ich bin auch ein Fan von den Red Sox.»



    Später – nach dem Essen, nach den Hausaufgaben, nach dem Bad und der Gutenachtgeschichte–, als er unter seiner Star-Wars-Bettdecke lag und Zombie-Bear im Arm hielt, ging ihm noch einmal der tolle Homerun-Schlag durch den Kopf. Er dachte an Helmet Hippo.


    Und ihm war wohlig warm. Er fühlte sich als etwas Besonderes.


    Morgen um 13:30Uhr. Jesse konnte es kaum abwarten.
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    5.Kapitel


    «Dieser Hund, der nicht Ihr Hund ist, wartet draußen auf der Eingangsveranda», rief meine Vermieterin durch die geschlossene Zimmertür. Es war neun Uhr am Abend, Zeit, mich für die Arbeit fertig zu machen.


    Mein Schlafzimmer lag im Parterre eines hundertzwanzig Jahre alten, dreigeschossigen Hauses, was mich anfangs gestört hatte. Ich wäre lieber in den zweiten oder dritten Stock gezogen, aber die größeren Wohnungen dort hätte ich mir einfach nicht leisten können. Wie sich herausstellte, war Frances Beals, meine Vermieterin, außerordentlich streng auf Sicherheit bedacht. Sie sei in diesem Haus zur Welt gekommen, hatte sie mir am Tag unserer ersten Begegnung anvertraut. Gute irisch-katholische Familie mit elf Kindern. Die Hälfte ihrer Geschwister lebte über die Staaten verstreut, die andere Hälfte war schon tot.


    Frances hatte ihr ganzes Leben in Cambridge verbracht und kannte die Nachteile der Universitätsstadt mit ihrem seltsamen Mix aus superteuren Palais und schäbigen Wohnbunkern genau. Es gab weite Grünflächen und gediegene Restaurants für junge Familien mit guten Jobs direkt neben Waschsalons, Pizzerien und Trendläden für die Studenten. Manche Bewohner wie Frances kamen aus Familien, die seit Generationen in der Stadt lebten. Die meisten anderen blieben für den Sommer, ein Semester oder für ein vierjähriges Studium. Mit anderen Worten: Es war ein Nebeneinander von gediegener Sicherheit, Kleinkriminalität, unstetem Leben und Ausschweifung.


    Bevor ich mein Zimmer beziehen konnte, hatte mir Frances in einem zweistündigen Gespräch auf den Zahn gefühlt, um festzustellen, welcher Kategorie ich angehörte. Keine Haustiere, keine Freier, augenscheinlich auch keine Body-Piercings: Test bestanden. Ich machte ein Doppelschloss zur einzigen Bedingung meiner Anmietung und bat darum, alle Türen und Fenster im Parterre inspizieren zu dürfen.


    Meine Bitte schien Frances zu beruhigen, sie interpretierte sie offenbar als Zeugnis des gesunden Menschenverstands. Mir war das nur recht.


    So gesprächig wie während meines Vorstellungsgesprächs war Frances im Anschluss nie wieder. Ein Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims legte den Schluss nahe, dass sie einmal verheiratet gewesen war. Daneben stand das Bild eines Säuglings, doch Frances erwähnte es mit keinem Wort, und zu Weihnachten kam auch keine Familie zu Besuch. Vielleicht erzählt das eine eigene Geschichte. Ich machte mir so meine Gedanken, fragte aber nie nach.


    In gegenseitigem Einverständnis nutzte Frances den Hauseingang, während ich mein Zimmer über das Gartentor und die Hintertür betrat. Ich ging ihr nach Möglichkeit aus dem Weg, was nicht allzu schwer war, da ich viermal in der Woche Nachtschicht hatte und bis mittags schlief.


    Mein Zimmer war klein, aber mir gefielen der ausgetretene Holzfußboden, die drei Meter hohe Decke und die Butzenscheiben. Meine Vorgängerin, eine Professorin, hatte mir ein Ikea-Regal voller Romane hinterlassen, und so verschlang ich in meiner Freizeit rührselige Liebesgeschichten von Nora Roberts. Mit Blick auf das, was mich erwartete, war ich der Meinung, dass mir zumindest ein paar Stunden am Tag Geschichten mit Happy End zustanden.


    Ich zog meinen weiten grauen Kapuzensweater an und holte meine 22er unter dem Kopfkissen hervor. Bis vor einem Jahr hatte ich eine solche Waffe noch nie in der Hand gehalten. Ich hatte nicht einmal den Unterschied zwischen einer Pistole und einem Revolver gekannt, geschweige denn der zwischen Zentral- und Randfeuermunition oder zwischen einer 22er und einer .357Magnum. Das hat sich geändert.


    Es gibt bessere Waffen zur Selbstverteidigung als eine 22er. Sie wird vor allem deshalb geschätzt, weil sie klein und leicht ist und sich gut verbergen lässt – in der Tasche, hinterm Gürtel oder, wie man mir sagte, an einer Kette um den Hals nach dem Vorbild echter Gangster.


    Draußen auf der Straße trug ich meine Pistole in einem Lederbeutel, da es die Bewohner von Massachusetts nicht gern sehen, wenn man offen bewaffnet herumläuft. Zu Hause aber steckte meine Halbautomatik im Holster an meiner linken Hüfte. Sie blitzschnell zu ziehen und in Anschlag zu bringen hatte ich unzählige Male geübt. Ich trainierte zweimal die Woche für mindestens dreißig Minuten.


    Meine Taurus war vernickelt und hatte einen Griff aus Rosenholz. Sie wog 340Gramm, passte schön auf meinen Handteller, und das warme Holz zwischen den Fingern zu spüren, gefiel mir zunehmend. Eine hübsche Waffe, wenn man das so sagen kann. Außerdem war sie nicht allzu teuer gewesen und recht preiswert zu munitionieren.


    Auch daran hätte ich vor einem Jahr noch keinen Gedanken verschwendet. Aber Waffen und Munition können schwer ins Geld gehen, und dass ich um mein Leben fürchtete, änderte nichts an der Tatsache meiner begrenzten Mittel.


    Inzwischen war ich so etwas wie eine wandelnde Reklame für Sicherheit und Schutzvorkehrungen, zugeschnitten auf das Budget von armer Leute Mädchen. Es war der eigentliche Grund für die Anschaffung einer 200-Dollar-Waffe, die natürlich sehr viel weniger hermachte als eine 45er Glock für das Zehnfache. Mein Lehrer J.T.Dillon hatte mich einmal mit seiner Glock schießen lassen. Ich dachte, der Rückstoß würde mir den Arm abreißen, aber das Loch im Ziel war sehenswert. Mitglieder von Sondereinsatzkommandos wie der SWAT oder den Special Forces tragen in der Regel 45er. Ich fragte mich manchmal, wie es sich anfühlen musste, vor einer unbekannten Bedrohung zu stehen, während die eigenen Leute einem mit einer solchen Knarre den Rücken freihielten.


    Während der vergangenen zwei Wochen hatte ich mir immer wieder den 21.Januar auszumalen versucht, dazu aufgefordert von J.T., der diese Art der Visualisierung als Teil meiner Ausbildung betrachtete.


    Ich stand mitten in meinem schmucken kleinen Schlafzimmer, mit dem Rücken zum Ikea-Regal, vor mir das an die linke Wand geschobene Doppelbett. Neben der Tür stand auf einer alten Mikrowelle ein noch älterer 20-Zoll-Fernseher. Zur Verteidigung oder zum Kampf blieb genügend Raum. Ich konnte die Arme voll ausstrecken, und meine Taurus fühlte sich an wie eine natürliche Verlängerung meines Körpers. Im Magazin steckten Patronen des Kalibers.22 lfB. Die Geschosse waren vielleicht nicht die durchschlagskräftigsten, aber ich hatte ja neun Schuss, um mich zu behaupten.


    Während meines Trainings zweimal die Woche ließ mich J.T. immer wieder das Magazin leer schießen. Erst gar nicht anfangen zu zögern, sagte er. Gefahr einschätzen. Entscheidung treffen. Entschlossene Verteidigungsbereitschaft.


    Trotzdem konnte ich mir den 21.Januar nicht wirklich vorstellen. Ich erinnerte mich nur an die Polizeiberichte: keine Hinweise auf Kampfhandlungen oder Spuren gewaltsamen Eindringens.


    Sie sollen ihn kommen sehen, hatte mir Detective D.D.Warren am Nachmittag gesagt. Sie sollen ihn lächelnd willkommen heißen.


    Ich steckte meine Taurus in den Holster, zog meine dicke schwarze Jacke an und ging zur Arbeit.



    Der Hund, der mir nicht gehörte, erwartete mich tatsächlich auf der Eingangsveranda. Die Rückseite von Frances’ schmalem Grundstück wurde von einem schulterhohen Holzzaun abgeschirmt. Anderenfalls hätte mich der Hund – eine Hündin – wohl am Hintereingang abgepasst. Sie war clever.


    Ich nannte sie Tulip. Sie trieb sich schon seit sechs Monaten in meiner Nähe herum. Ohne Halsband, ohne Hundemarke. Anfangs folgte sie mir, wenn ich nachmittags laufen ging. Ich dachte, sie sei hungrig und hoffe auf einen Leckerbissen. Doch damals gab ich ihr nichts. Ich fühlte mich für sie nicht zuständig und wollte nur mein Fitnessprogramm durchziehen.


    Tulip, die schlanke weiß-braun gescheckte Hündin, lief also die ganzen fünf Meilen mit und ließ die Zunge baumeln. Danach wäre es mir grausam vorgekommen, ihr nicht zumindest eine Schale mit frischem Wasser vorzusetzen. Sie schlappte aus der Schale, ich trank aus der Flasche. Anschließend hockte sie sich hin und legte mir ihren Kopf in den Schoß. Ich kraulte ihr die Ohren und den ergrauten Schnauzbart.


    Sie sah ein bisschen aus wie ein Jagdhund. Frances tippte auf einen Harrier. Als ich am Computer der Bibliothek die Rasse zu bestimmen versuchte, erfuhr ich, dass es sich um einen kleinen bis mittelgroßen englischen Bluthund handeln könnte. Tulip zeigte viele entsprechende Merkmale – kurzes hellbraunes Fell mit breitem weißem Kragen, einen dünnen Schwanz, Schlappohren und ein breites, hübsches Gesicht. Tulip war offensichtlich schon recht betagt. Eine Grande Dame, die schon so manches erlebt hatte. Was für Geschichten sie wohl zu erzählen hatte? Ich glaubte ziemlich genau zu wissen, wie sie sich fühlte.


    An diesem Abend saß Tulip auf der überdachten Veranda, die immerhin schneefrei war. Sie hatte viel Geduld. Von Frances wusste ich, dass sie manchmal stundenlang auf mich wartete.


    Ich hatte sie seit Tagen nicht gesehen – das ist das Problem mit einem Hund, der einem nicht gehört. Ich wusste nicht, wo sie abgeblieben war oder ob sie womöglich ein anderes Zuhause gefunden hatte. Manchmal sah ich sie täglich, normalerweise zwei- bis dreimal in der Woche. Vermutlich sollte auch ich mich in Geduld üben.


    Sie zitterte am ganzen Leib, als ich ums Haus herumkam, und ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


    «Das geht so nicht», sagte ich, worauf sie aufstand und mit dem Schwanz wedelte. «Im Januar sollte ein Bostoner Hund ein Zuhause haben.»


    Tulip schaute mich an und winselte ein wenig.


    Weil sie so dünn war, hatte ich vor fünf Monaten damit begonnen, Hundefutter zu kaufen. Zwei Wochen später war ich zum ersten Mal mit ihr beim Tierarzt. Flöhe, Zecken oder Würmer hatte sie nicht. Der Tierarzt gab ihr ein paar Spritzen, mir eine Packung Frontline und schrieb dann eine Rechnung, die meine 22er Halbautomatik vergleichsweise billig aussehen ließ.


    Ich zahlte. Machte Überstunden. Joggte mit einem Hund, der mir nicht gehörte. Und gab ihm Futter.


    Als Frances meinte, dass Tulip draußen auf mich wartete, hatte ich eine Tüte Trockenfutter eingesteckt, die ich nun auf der Veranda ausschüttete. Die Hündin machte sich dankbar darüber her. Es schien, als hätte sie noch mehr abgenommen. Am Hinterteil fiel mir eine frische Wunde auf; auch am rechten Ohr war ein Kratzer zu sehen.


    Im Herbst hatte ich Zettel aufgehängt in der Hoffnung, dass sich ihr Herrchen meldete. Ich gab sogar Geld aus für eine Anzeige in der Zeitung. Als ich einmal im Tierheim anrief und mir plötzlich eine Unmenge Fragen gestellt wurde, geriet ich in Panik. Ich hatte schließlich nur wissen wollen, ob Tulip ein Zuhause hatte, eine Familie, die sie liebte und vermisste. So etwas konnte ich mitfühlen.


    Jedenfalls wollte ich nicht, dass man sie fortschaffte und umbrachte, denn irgendwann in ihrer jüngeren Geschichte hatte sie sich zu einem eigenständigen Lebewesen gemausert, das niemandes Besitz war.


    «Du brauchst einen Mantel», murmelte ich und knetete ihre dicken Hautfalten am Hals. Als sie sich an meine Beine lehnte, spürte ich, dass sie immer noch zitterte. Minus sieben mit fallender Tendenz. Sie mit ins Haus zu nehmen kam nicht in Frage. Meine Vermieterin hätte uns beide kurzerhand vor die Tür gesetzt. Aber draußen in der Kälte lassen mochte ich sie auch nicht.


    Ich schaute nach, wie viel Geld ich noch im Portemonnaie hatte. Es reichte.


    Dann blickte ich wieder auf den Hund, der mir nicht gehörte und immer noch an meinen Beinen lehnte, die Augen geschlossen, sichtlich erschöpft und irgendwie sorgenvoll.


    «Was wir jetzt tun, muss unser Geheimnis bleiben», sagte ich ernst.


    Ich winkte ein Taxi herbei und fuhr mit ihr zur Arbeit.



    «Neun-eins-eins. Was ist der Grund Ihres Anrufs?»


    Keine Antwort.


    Ich blickte auf den ANI/ALI-Monitor, der die Nummer des Anrufs ortete, und wiederholte, auf meinem Drehsessel leicht hin und her schwingend: «Neun-eins-eins. Was ist der Grund Ihres Anrufs?»


    «Ich hab einen dicken Hintern», ließ eine Männerstimme verlauten.


    Ich seufzte. Nicht dass mir solche Mätzchen fremd gewesen wären. «Verstehe. Und dieser vergrößerte Gesäßmuskel residiert in der West Carrington Street Nummer fünfundneunzig?»


    «He, Alte!», knarzte die Stimme. Im Hintergrund Gelächter, eigentlich nur ein Kichern. Ein während der Nachtschicht nicht seltenes Hintergrundgeräusch.


    Ganz professionell fuhr ich fort: «Gehe ich richtig in der Annahme, dass dieses Gesäß einem gewissen Mr.Edward Keicht gehört?»


    «Eh, woher wissen Sie das?»


    «Sir, wussten Sie nicht, dass Ihr Name und Ihre Adresse automatisch auf unseren Monitoren erscheinen, wenn Sie uns von Ihrem Festnetzanschluss anrufen?»


    Am anderen Ende der Leitung blieb es für eine Weile still. «Oh, Mann.» Mr.Keicht hatte an diesem Abend offenbar mehr zu sich genommen als bloß Bier.


    «Ist Ihnen bewusst, dass solche Scherzanrufe eine strafbare Handlung sind, die mit Gefängnishaft geahndet werden kann?»


    «Cool!»


    «Seien Sie nett zu dem freundlichen Polizisten, der gleich vor Ihrer Haustür steht, Mr.Keicht.»


    «Schon gut.»


    «Und denken Sie dran, was Sie da mit Drogen volldröhnen, ist Ihr Gehirn.»


    Ich unterbrach die Verbindung und meldete den Zwischenfall einem meiner Vorgesetzten. Auf alle bei uns eingehenden Anrufe musste eine offizielle Reaktion erfolgen. Und weil hier ein Straftatbestand vorlag, würde Mr.Ich-hab-einen-dicken-Hintern in spätestens fünf Minuten das Lachen vergangen sein.


    1:20Uhr. Meine beiden Monitore blieben leer, die Telefonleitungen stumm. Nicht schlecht, aber es war ja auch erst Mittwoch. Erfahrungsgemäß nahm die Zahl der Notrufe zum Wochenende hin zu. Freitags und samstags war bei uns Hochbetrieb; dann überstürzten sich die Meldungen häuslicher Gewalt, von Ruhestörung und Vergehen unter Einfluss von Alkohol. Am zweitschlimmsten war es sonntags nach siebzehn Uhr, während der sogenannten Hexenstunde. Zu dieser Zeit mussten nicht-fürsorgeberechtigte Elternteile ihre zwei-Komma-zwei Kinder dem fürsorgeberechtigten Expartner zurückbringen. Schon die Stimmlautstärke der Anrufenden ließ darauf schließen, dass sich zerstrittene Eltern lieber gegenseitig in die Pfanne hauten als ihrer Verantwortung für die Sprösslinge nachzukommen. Pünktlich um 17:01Uhr kam der erste Anruf, und die Dialoge waren immer ähnlich: «Nein, Ma’am, Sie dürfen ihm nicht in die Eier treten, wenn er sich um zwei Minuten verspätet», gefolgt von der Entgegnung: «Aber das Gericht hat die Besuchszeiten klipp und klar geregelt. Ich hab’s schriftlich.»


    Um die Sonntage versuchte ich mich zu drücken. Solche Streitereien gingen allen auf die Nerven – den Anrufenden, meinen Vorgesetzten und mir.


    Im großen Ganzen aber war Grovesnor mit seinen fünfundzwanzigtausend Einwohnern geradezu zahm, verglichen mit meiner Zeit in Arvada. Dort hatte ich in einem größeren Callcenter gearbeitet und Hunderte von Anrufen pro Stunde entgegennehmen müssen. Jetzt saß ich in einem abgedunkelten Raum, allein mit einem Hund, der mir nicht gehörte, und antwortete auf zehn bis vierzig Anrufe pro Schicht. Zehn in einer Nacht wie der heutigen, vierzig am Wochenende.


    Mindestens ein Anruf kam von jemandem, der sich verwählt hatte. Ein dicker Hintern oder Spaßvögel, die bei uns eine Pizza oder was auch immer bestellen wollten, meldeten sich mit Sicherheit ebenfalls. Zu denen schickte ich dann einen uniformierten Beamten. Tut mir leid, ich habe die Regeln nicht gemacht.


    Ungefähr jeder dritte Anrufer hatte tatsächlich ein ernsthafteres Anliegen, sei es wegen einer Verkehrswidrigkeit, eines toten oder verletzten Tiers auf der Straße oder wegen ruhestörender Nachbarn. Auf meinem ANI/ALI-Schirm standen alle nötigen Informationen: die Nummer des Anrufers sowie dessen Name und Adresse, vorausgesetzt, man versuchte, uns über das Festnetz zu erreichen. Anrufe von Mobiltelefonen oder Computern wurden zur Feststellung der Herkunft automatisch an die State Police weitergeleitet, denn wir konnten nicht erkennen, woher sie kamen, geschweige denn einen Beamten dorthin schicken.


    Neben meinem ANI/ALI-Monitor hatte ich noch ein zweites System, die sogenannte Dispatcher-Ereignismaske. In die schrieb ich alle mir durchgegebenen Informationen – Unfalldetails, Täterbeschreibungen und dergleichen. Diese Informationen gingen von hier sofort an den mobilen Computer eines Beamten in dessen Streifenwagen. Per Mausklick waren wir gewissermaßen alle auf derselben virtuellen Seite.


    Vorausgesetzt, das System stürzte nicht ab. Vorausgesetzt, mir gelang es, meine beiden Monitore im Auge zu behalten und gleichzeitig einen aufgeregten Anrufer zu beruhigen, ihm sachbezogene Fragen zu stellen und alle wichtigen Antworten einzutippen.


    Ansonsten war alles ein Kinderspiel.


    Mein ANI/ALI-Monitor erwachte zum Leben. Name, Telefonnummer und Adresse erschienen auf dem Schirm. Ich setzte mein Headset auf und drückte die Annahmetaste.


    «Neun-eins-eins. Was ist der Grund Ihres Anrufs?»


    «Ich … ich weiß nicht.» Eine Frauenstimme diesmal. Bebend.


    «Ma’am? Brauchen Sie Hilfe?»


    «Mein Mann ist wütend.»


    «Verstehe. Sind Sie zu Hause, Ma’am?» Ich las die Adresse von meinem Schirm ab. Sie bestätigte mir, dass sie dort wohnte. «Und wie ist Ihr Name, Ma’am?»


    «Dawn.» Einen Nachnamen nannte sie nicht. Laut Auskunft meines Monitors gehörte die Telefonnummer einem gewissen Vincent Heinen. Ich wollte fürs Erste nicht weiter in sie dringen.


    «Dawn, gut, dass Sie anrufen. Ich heiße Charlie. Ist Ihr Mann zu Hause?»


    «Ja.» Sie flüsterte nur noch. Vermutlich war er in der Nähe.


    «Haben Sie Kinder, die bei Ihnen wohnen?»


    «Nein.»


    «Haustiere? Einen Hund vielleicht?» Über die Haltung von Hunden wollten unsere Beamten gern im Voraus informiert werden.


    «Nein.»


    Ich ging aufs Ganze. «Hat er getrunken?»


    «Ja», antwortete sie fast sanft.


    «Dawn, ist er mit Ihnen im Zimmer?» Als sie nicht antwortete, senkte auch ich meine Stimme: «Halten Sie sich vor ihm versteckt? Drücken Sie zur Antwort auf eine Taste Ihres Telefons. Einmal bedeutet ja, zweimal nein.»


    Ich hörte nur einen Piepton und hielt die Luft an. Es handelte sich also um einen ernstzunehmenden Anruf. Tulip, die vor meinen Füßen lag, rührte sich. Sie schien zu spüren, dass ich nervös wurde, und stand auf.


    «Dawn, haben Sie Angst vor ihm?»


    Piep.


    Ich rückte das Mikro des Funkgeräts vor mich hin und sagte: «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig.»


    Neun-sechsundzwanzig alias Tom Mackereth meldete sich: «Neun-sechsundzwanzig an Vier-einundsechzig.»


    «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig. Ich habe hier eine Frau in der Leitung», erklärte ich. «Behauptet, ihr Ehemann sei wütend und habe getrunken. Behauptet, sie habe Angst vor ihm.»


    «Neun-sechsundzwanzig an Vier-einundsechzig. Wohnhaft wo?»


    «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig. Adresse wird durchgegeben.» Ich schrieb die wenigen Daten, die mir vorlagen, in die Dispatcher-Ereignismaske und schickte sie auf den Pager von Officer Mackereth. «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig. Anruferin behauptet, mit ihrem Mann allein in der Wohnung zu sein. Keine Kinder oder Haustiere.»


    «Neun-sechsundzwanzig an Vier-einundsechzig. Keine zusätzlichen Informationen? Personenbeschreibung? Ist der Ehemann bewaffnet? Drogen im Spiel?»


    Ja, was glaubst du denn, Hornochse?, hätte ich am liebsten gesagt. Aber nicht nur der Notruf, sondern auch unser Funkdialog blieb der Nachwelt erhalten. Also hielt ich mich an die Etikette.


    «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig. Wahrscheinlich.»


    Die Anruferin war derweil beunruhigend still geblieben.


    «Dawn, sind Sie noch dran?»


    Piep.


    Der Kontakt war wiederhergestellt. Ich beugte mich zum Monitor herüber und richtete den Sitz meines Headsets. Die Frau war jetzt besser zu hören. Ihr Atem kam stockend, und es schien, dass sie verzweifelt darum bemüht war, keine Geräusche von sich zu geben.


    «Dawn, sind Sie in Ihrem Schlafzimmer?», fragte ich leise, um ihr eine Reaktion zu entlocken.


    Es piepte wieder.


    «Haben Sie sich im Badezimmer eingeschlossen?»


    Es piepte zweimal.


    Zwei Pieptöne bedeuteten nein. Ich stellte mir ein Schlafzimmer vor. «Im Schrank?»


    Ein Piepton.


    Ich tippte auf eine Architektur im neuenglischen Kolonialstil. «Befindet sich Ihr Schlafzimmer im Obergeschoss?»


    Piep.


    Ich ergänzte das Profil um die angegebenen Details und fuhr fort: «Dawn, ist Ihr Mann bewaffnet?»


    Stille. Weder ja noch nein. Sollte das heißen, vielleicht?


    Ich drängte auf Klärung. «Dawn, Mrs.Heinen, wissen Sie nicht, ob Ihr Mann bewaffnet ist?»


    Piep.


    «Das wird Officer Mackereth nicht gefallen», murmelte ich an Tulip gewandt, die mit hoch erhobenem Kopf auf den Hinterläufen hockte und mich anstarrte. Lage ungewiss – die für Einsatzkräfte typische und gefährlichste Ausgangssituation.


    Ich meldete mich wieder über Funk bei 926 und brachte ihn auf den neuesten Stand: Anruferin im Schlafzimmer, Obergeschoss. Ehemann in Hörweite, könnte bewaffnet sein.


    «Sind Drogen im Spiel?», fragte Officer Mackereth zum wiederholten Mal. Noch schlimmer als betrunkene Ehemänner waren Kokser oder Speed-Freaks, weil sich denen weder mit gutem Zureden noch mit Gewaltandrohung beikommen ließ. Auf so was reagierten Polizisten allergisch.


    Ich wandte mich wieder an Dawn Heinen.


    «Dawn, nimmt Ihr Mann Drogen?»


    Piep.


    Die Antwort überraschte mich nicht. Ich ergänzte das Profil entsprechend.


    «Hat er heute Abend welche genommen, Dawn?»


    Stille.


    «Sie wissen nicht, ob er heute Abend welche genommen hat?»


    Piep.


    Die Finger auf der Tastatur, schloss ich die Augen und spürte, wie ich unter Druck geriet. Meine Aufgabe bestand darin, Informationen für die Einsatzkräfte vor Ort zu sammeln. Wenn ich meinen Job gut machte, war Officer Mackereth auf alle Eventualitäten vorbereitet – wenn nicht, würde er um halb zwei in der Nacht auf ein dunkles Haus zutappen und womöglich sein blaues Wunder erleben.


    Ich funkte: «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig. Anruferin weiß nicht, ob ihr Mann bewaffnet ist. Sie weiß auch nicht, ob er heute Abend Drogen genommen hat, behauptet aber, dass er manchmal Drogen nimmt.»


    «Neun-sechsundzwanzig an Vier-einundsechzig. Verstanden», erwiderte Officer Mackereth leicht ungehalten und gab durch, dass er nur noch einen Block von der Adresse entfernt sei. Er hatte Sirene und Blaulicht ausgeschaltet und gab mir damit zu verstehen, dass er sich für nicht ausreichend informiert hielt. Mit anderen Worten: Er würde sich leise nähern und die Situation vor Ort selbst einschätzen müssen.


    «Hören Sie, Dawn», murmelte ich. «Ich muss mehr wissen. Es wäre besser für alle Beteiligten…»


    Am anderen Ende der Leitung war nur flacher Atem zu hören. Ich lauschte auf Geräusche im Hintergrund. Rief da ein Mann seine Frau beim Namen? Splitterte Glas, zerschlagen in blinder Wut? Oder klopfte vielleicht schon Officer Mackereth an die Tür? Ich hörte nichts.


    «Dawn, ist Ihr Mann immer noch im Schlafzimmer?», fragte ich jetzt.


    Piep.


    «Gleich kommt ein Officer, Dawn. Er ist schon fast bei Ihnen und wird helfen.» Ich zögerte. Es war höchste Zeit, der Frau eine Beschreibung ihres Mannes zu entlocken, damit Officer Mackereth die Verfolgung aufnehmen konnte, wenn er türmte. Aber wie sollte ich in einem Piepton-Dialog nützliche Hinweise erfragen?


    «Dawn, ist Ihr Mann immer noch wütend?»


    Piep.


    Was tut er denn?, wollte ich ausrufen. Wie war es möglich, dass ein vor Wut tobender Mann keinen Laut von sich gab?


    Und plötzlich sprang mich die Antwort an. Ich hatte genau die Art von Mann vor Augen, die so still und ruhig vor der Tür des Wandschranks stehen konnte.


    Ich schnappte mir das Funkmikro. «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig», brüllte ich fast. «Nicht an der Tür klingeln! Bleiben Sie auf Abstand!»


    Dawn war nicht mehr zu hören, nur mein eigener stockender Atem.


    «Neun-sechsundzwanzig an Vier-einundsechzig», meldete sich Officer Mackereth über Funk. Seine Stimme klang so trocken wie meine aufgeregt. «Neun-sieben-drei-sieben?»


    Neun-sieben-drei-sieben war ein Ausdruck aus unserem Privatcode. Die Zahlen entsprachen den Buchstaben auf einer Telefontastatur in der Reihung WSDS. Kurz für: Was soll der Scheiß? Nun ja, unser Job verlangte einen gewissen Sinn für Humor.


    Ich holte tief Luft.


    «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig», sagte ich. «Halten Sie sich bitte zurück.»


    «Dawn», flüsterte ich in mein Headset, «isst Ihr Mann gern Pizza?»


    Stille. Dann ein Piepton und das erste Geräusch seit langem: Dawn schluchzte. «Sie haben gleich das Schlimmste hinter sich», versprach ich. «Bleiben Sie in der Leitung. Eine Minute noch.»


    Ich schickte Heinens Namen durchs System, das mir eine zweite Telefonnummer ausspuckte, eine auf seinen Namen registrierte Handynummer. Mit einem stummen Stoßgebet griff ich nach meinem eigenen Handy und wählte. Was ich vorhatte, stand nicht im Regelwerk meiner Dienstanordnung. Aber es gehörte zu den Dingen in meinem Job, von denen man einfach wusste, dass sie getan werden mussten.


    Für einen kurzen, irrwitzigen Moment hörte ich mein Anläuten in Stereo, im Handy an meinem Ohr und gleichzeitig vor der Schranktür im Schlafzimmer der Heinens. Einmal, zweimal, dreimal.


    Ich hielt mein Handy fest umklammert.


    Der Funklautsprecher knisterte. «Neun-sechsundzwanzig an Vier-einundsechzig–»


    «Schnauze!», zischte ich. Im selben Moment nahm Dawns Mann meinen Anruf entgegen.


    «Was ist?», fragte er mit einer Stimme voller Drohung und jener eiskalten Wut, die seine Frau im Wandschrank stumm schluchzen ließ.


    «Eh, Mann», pflaumte ich ihn an. «Was ist jetzt mit deiner Pizza? Ich warte nicht mehr länger. Klingel seit fünf Minuten Sturm, und keiner macht mir auf. Wir belasten deine Kreditkarte, ob du deine verdammte Pizza nimmst oder nicht. Wenn nicht, stopfe ich sie mir selbst rein!»


    Ich schaltete mein Handy aus und das Headset wieder ein.


    «Arschloch», hörte ich Dawns Mann vor der Schranktür fluchen. Er schien sich in Bewegung zu setzen. Schritte wurden laut. Eine Tür flog auf.


    Verspätet griff ich zum Funkgerät.


    «Vier-einundsechzig an Neun-sechsundzwanzig. Sie liefern eine Pizza. Ich wiederhole. Sie liefern eine Pizza. Unsere Zielperson ist wahrscheinlich bewaffnet und kommt an die Tür. In fünf, vier, drei, zwei…»


    «Verdammt!», explodierte eine Männerstimme im Funklautsprecher.


    «Polizei!», rief Officer Mackereth. «Hände bleiben da, wo ich sie sehen kann. Haben Sie mich verstanden?»


    Was folgte, klang nach einem Handgemenge, nach Schlägen. Wieder wurden Rufe laut.


    Ich sprang auf, riss mir das Headset vom Kopf und kniff die Augen zu, als würde das meinem Kollegen irgendwie helfen oder einen Vorteil verschaffen. Tulip fing an zu winseln. Ich biss mir auf die Unterlippe.


    Dann: «Neun-sechsundzwanzig an Vier-einundsechzig.» Officer Mackereth war außer Atem. «Zielperson überwältigt und entwaffnet.» Und abweichend von der Etikette: «Er trug eine Glock neun. Woher wussten Sie eigentlich, dass er bewaffnet ist? Das war knapp, Charlie, verdammt knapp.»


    Ich hatte es gewusst, mir genau so vorgestellt. Dass Dawns Mann auf der anderen Seite der Schrankwandtür stand und mit einer geladenen Pistole auf seine Frau wartete. Wäre ein Streifenwagen mit eingeschalteter Sirene gekommen und hätte ein uniformierter Beamter an der Tür geklingelt…


    Genau darauf hatte es der gute alte Vincent abgesehen. Er hatte auf eine letzte Provokation spekuliert, um sich einreden zu können, dass es gerechtfertigt sei, die Waffe auf seine Frau abzudrücken.


    «Neun-sechsundzwanzig an Vier-einundsechzig. Kann ich riskieren, das Haus zu betreten?», fragte Officer Mackereth wieder ganz nach Vorschrift.


    Ich nahm mir ein Beispiel daran und setzte die Kopfhörer wieder auf. «Dawn, ich bin’s, Charlie. Vor Ihrer Haustür steht ein uniformierter Polizeibeamter. Er hat Ihren Mann überwältigt und entwaffnet. Sie können jetzt aus dem Schrank kommen, Dawn.»


    Und nun hörte ich zum ersten Mal den vollen Klang ihrer Stimme. «Ist er … ist mit ihm alles in Ordnung?»


    «Meinen Sie den Officer oder Ihren Mann?», fragte ich, obwohl ich die Antwort schon ahnte.


    «Meinen Mann», sagte sie zittrig.


    «Gehen Sie doch einfach nach unten und überzeugen Sie sich selbst.»


    «Okay, okay. Ich glaube, das mach ich. Charlie…»


    Ich wartete, doch sie bedankte sich nicht. Das tun die wenigsten.


    Dawn beendete die Verbindung. Sie ging nach unten, um sich um ihren betrunkenen Mann zu kümmern, der noch vor fünf Minuten entschlossen gewesen war, sie zu töten.


    Ich setzte mich wieder und streichelte Tulips seidene Ohren.


    «Schön, dass du hier bist, mein Mädchen», flüsterte ich. «Schön, dich bei mir zu haben.»


    Sie legte mir ihre ergraute Schnauze auf den Schoß. Ich streichelte ihr weiter den Kopf, bis meine Hände zu zittern aufhörten und wir beide nur noch schweigend im dunklen Raum saßen.



    Man sollte meinen, der Vorfall hätte für eine Nacht gereicht. Aber dem war nicht so. Um 2:33Uhr kam der zweite dringende Notruf. Als ich die Info auf dem ANI/ALI-Schirm sah, war ich sofort wieder hellwach. Ich straffte meine Schultern, holte tief Luft und antwortete.


    «Hey», sagte ich, ein wenig überrascht darüber, dass sich der Anrufer in der Zentrale meldete und nicht auf meinem Prepaid-Handy.


    Es blieb so lange still in der Leitung, dass ich glaubte, der Anrufer könne nicht antworten. Dann aber hörte ich schließlich eine kleine, zitternde, ängstliche Stimme. Das Mädchen also, nicht der Junge. Es war zu jung, um sich an meine Handynummer zu erinnern, und rief darum wieder über die 911 an, über die sie den ersten Kontakt mit mir aufgenommen hatte.


    Sie weinte und brauchte mir nicht zu erklären, warum. Wir von der Notrufzentrale sind mehr als nur die Verteiler schlimmer Nachrichten an unsere Kollegen in Uniform. Wir sind ein telefonischer Sozialdienst, der erste Ansprechpartner für misshandelte Ehefrauen, betrunkene Teenager und verängstigte Kinder. Wir bekommen einiges zu hören.


    Aber für gewöhnlich leiten wir den Anruf einfach nur weiter und gut. Nicht unser Problem. Als Botschafter überbringen wir die Nachricht, dass die Welt da draußen, tja, ziemlich beschissen ist.


    Frage: Was würden Sie tun, wenn Sie nur noch vier Tage zu leben hätten?


    An der Seitenlinie bleiben? Oder ins Spiel eingreifen?


    Oder würden Sie eine andere Entscheidung treffen, wenn Sie, sagen wir, ein Jahr lang hart trainiert hätten – Ausdauer, Kampfkraft, Zielsicherheit – und, statt einfach nur rumzusitzen, in die Gänge gekommen wären? Oder wenn Sie, sagen wir, Insiderinformationen über die Art von Verbrechen hätten, gegen die unsere Strafverfolgung nichts ausrichten kann, Verbrechen, in denen der Täter immer gewinnt und das Opfer immer verliert?


    Ich habe mich monatelang mit diesen Fragen beschäftigt. Und schließlich einen Entschluss gefasst.


    Der half mir, als ich nun die Hände auf die Tastatur legte und tippte. Bewusst und vorsätzlich setzte ich mich über alle Regeln hinweg, schaltete das Gerät aus, das alle Notrufe aufzeichnete, und setzte das Gespräch auf meinem bei Wal-Mart gekauften Prepaid-Handy fort.


    «Hey», sagte ich wieder. «Alles in Ordnung. Ich bin’s, Charlie. Ich helfe dir. Ein Tag noch, Sweetheart, danach wird dir niemand mehr weh tun.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    6.Kapitel


    «Schlechte Nachrichten», informierte D.D. Alex beim Essen. «Im Kampf um eine zivile Stadt gewinnen die Verrückten die Oberhand.»


    Sie hatte Jack um Viertel vor sechs von der Tagesmutter abgeholt. Gegen sechs war Alex nach Hause gekommen, der schon am Morgen sein Pollo Cacciatore im Crock-Pot vorbereitet und nur noch letzte Hand hatte anlegen müssen. Kochen war sein Leben.


    Jetzt saßen sie am Küchentisch einander gegenüber. Alex trank Rotwein, sie Wasser. Alex hatte beide Hände frei, sie hielt Jack mit einer Hand vor der Schulter und in der anderen eine Gabel.


    Der Kleine schlief. Er hatte seine Pausbacken in ihre Halsbeuge geschmiegt und gab herzallerliebste Schnarchlaute von sich. Die Szene am Tisch entsprach wahrscheinlich der größten Annäherung an häusliches Glück, die für sie erreichbar war, dachte D.D. Das Baby an der Brust, während sich Alex sein italienisches Gericht schmecken ließ und mit ihr fachsimpelte.


    «Zuerst musste ich mich um ein Tötungsdelikt kümmern, das womöglich im Zusammenhang steht mit einem größeren Fall von Selbstjustiz», erklärte sie nun. «Wenig später ist mir eine verdächtige Frau über den Weg gelaufen, die behauptet, in vier Tagen ermordet zu werden. Sie will, dass ich dann die Ermittlungen übernehme.»


    Alex hielt inne, eine Gabel Hühnerfleisch auf dem Weg zum Mund. «Sehr vorausschauend. Ich kann mich nicht erinnern, dass es auf den Formularen der Nachlassregelung ein Kästchen gibt, in dem man einen Detective für den Fall der eigenen Ermordung einträgt.»


    «Oh doch, das gibt’s. Aber umsichtige Ehefrauen halten die Hand drauf, wenn der Gatte unterschreibt.»


    Er dachte darüber nach. «Ergibt Sinn.» Er aß weiter, stockte aber dann wieder. «Im Ernst, diese Frau rechnet tatsächlich mit ihrer Ermordung und plant entsprechend?»


    «Ihre beiden besten Freundinnen wurden jeweils am 21.Januar getötet; die eine vor zwei Jahren, die andere letztes Jahr. Das heißt, dieses Jahr…»


    Alex war sichtlich perplex und starrte sie an.


    D.D. seufzte. Sie legte ihre Gabel hin und streichelte Jacks Wangen. «Das ist ja das Verrückte – ich habe, als ich mit Jack nach Hause gekommen bin, im Internet recherchiert. Sie hat recht. Randi Menke wurde am Einundzwanzigsten vor zwei Jahren in ihrer Wohnung in Providence ermordet, Jacqueline Knowles ein Jahr später am selben Tag in ihrer Wohnung in Atlanta. Wie unheimlich ist das?»


    «Verdammt unheimlich», stimmte Alex zu und legte ebenfalls seine Gabel hin. Er unterrichtete Tatortanalyse an der Polizeiakademie und verfolgte einen streng wissenschaftlichen neurobiologischen Ansatz, was D.D. zu schätzen wusste, denn seine Methoden wirkten ausgleichend zu ihrer eher intuitiven Herangehensweise an Mordfälle.


    «Aber du bist nicht zuständig», stellte er fest, analytisch wie immer.


    «So ist es. Ich habe sie gefragt, ob es Drohbriefe gibt, Anrufe oder irgendwelche Kontaktaufnahmen. Fehlanzeige. Sie scheint zurückgezogen zu leben und geht so gut wie nie aus, wenn man von den jährlichen Trauerfeierbesuchen absieht. Dass die beiden Morde in zwei verschiedenen Staaten verübt wurden, macht die Sache auch nicht einfacher. Sie sagt, das FBI habe nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen und keinen Zusammenhang feststellen können. Aber aller guten Dinge sind drei, nicht wahr? Das heißt, nach dem Einundzwanzigsten dieses Jahres…»


    Alex nickte. Als ehemaliger Ermittler wusste er, dass Verbrechensaufklärung viel mit Zahlenspielen zu tun hatte. Zwei Morde in Folge waren Zufall, und für Zufälle gab man kein Geld aus. Erst der dritte Mord ergab ein Muster und ließ Ermittler aufmerken.


    «Die junge Frau hat einen pensionierten FBI-Profiler engagiert und sich einen Bericht von ihm erstellen lassen», fuhr D.D. fort und verlagerte das Gewicht des schnarchenden Säuglings. «Ich würde ganz gern mit ihm Kontakt aufnehmen, vielleicht auch mit dem Kollegen von Rhode Island, der mit dem ersten Mordfall befasst war.»


    Alex nickte. «Das würde ich an deiner Stelle auch tun.»


    «Glaubst du, sie ist in Gefahr?»


    «Wer weiß», erwiderte er. «Aber dass es eine Verbindung zwischen beiden Morden gibt, liegt doch auf der Hand. Die junge Frau selbst. Sie kannte beide Opfer.»


    «Anzunehmen, dass das den Kollegen selbst aufgefallen ist», sagte D.D.


    Alex schüttelte den Kopf. «Da täuscht man sich leicht. Aber du meintest, sie hätte in der Nähe eines Tatorts herumgelungert. Das ist … merkwürdig. Entweder hat sie Angst und möchte beschützt werden – in dem Fall wäre es nur verständlich, wenn sie die Nähe der Polizei sucht–, oder sie hat, wie behauptet, eingesehen, dass die Polizei für sie nichts tun kann, und findet sich damit ab. Aber dass sie dir vor diesem Tatort aufgelauert hat … Was bringt ihr das?»


    «Einen persönlichen Kontakt», glaubte D.D. «Vielleicht hofft sie, dass ich mich nach dieser Begegnung entschlossen auf die Suche nach dem Mörder mache.»


    Alex kniff die Brauen zusammen. «Eine Networkerin?»


    «Wie gesagt, ich hatte heute nur mit Verrückten zu tun.»


    «Was war das mit dem Zettel unter deinem Scheibenwischer?», fragte er jetzt.


    D.D. riss die Augen weit auf. «Herrje, der Zettel! Er liegt noch in meinem Wagen. Hab ganz vergessen, ihn im Labor abzugeben. Mein Gott! Wie konnte ich das vergessen…»


    Sie stockte. Das Versäumnis war ihr unerklärlich. «Mist! So was darf noch nicht einmal einem Anfänger passieren. Ich gehe in Mutterschaftsurlaub und komme als Volltrottel zurück in den Dienst.»


    «Sei nicht so hart zu dir», sagte Alex sanft. «Du warst einfach übernächtigt.»


    «Aber der Zettel ist Beweismaterial. Dass ich ihn nicht abgeliefert habe, ist unentschuldbar.» Ihre wütende Reaktion war nicht gespielt. Sie konnte sich den Fehler nicht verzeihen. Sergeant Detective D.D.Warren machte keine Fehler. Undenkbar, dass Sergeant Detective D.D.Warren das A und O der Beweismittelsicherung vergaß.


    Die Mutterschaft schien sie völlig durcheinandergebracht zu haben.


    «D.D.», sagte Alex ruhig und gelassen.


    «Ich sollte meinen Dienst quittieren.»


    «D.D.»


    «Vielleicht kann Phil meine Stelle übernehmen. Er hat vier Kinder, aber so etwas wäre ihm nicht passiert.»


    «D.D.»


    «Erholen sich Gehirnzellen wieder?», fragte sie. «Ich meine, man weiß doch, irgendwann schlafen Kleinkinder nachts durch. Wenn Jack so weit ist, werden mir solche Fehler hoffentlich nicht mehr…»


    «Jetzt hör endlich auf», unterbrach sie Alex. «Der Vater deines Kindes ist schließlich Experte in Sachen Tatortanalyse. Wer könnte dir besser helfen? Übrigens, ich habe einen Kollegen an der Akademie, der ist auf Handschriften spezialisiert.»


    D.D. musterte ihn. «Wirklich?»


    «Wirklich.»


    «Oh.» Sie blickte auf ihren Teller, sah, dass sie kaum etwas gegessen hatte, und griff wieder zur Gabel. «Und kochen kannst du auch noch.»


    Alex lächelte. Er stand auf und räumte seinen Teller weg. «Sieh dich vor», sagte er auf dem Weg zur Spüle. «Andere Frauen könnten so beeindruckt von mir sein, dass sie mich heiraten wollen.»


    D.D. schaute ihm nach. Genauso gelassen wie er entgegnete sie: «Ja, aber haben wir nicht gerade festgestellt, dass andere Frauen cleverer sind als ich?»


    Alex antwortete nicht. Er ging raus, um den Zettel aus ihrem Wagen zu holen.


    D.D. blieb am Küchentisch sitzen und drückte Jack einen Kuss auf die Stirn. «Entschuldige», murmelte sie, obwohl sie weder ihm noch sich selbst hätte erklären können, wofür.



    Alex kehrte mit dem Zettel zurück. Nachdem er sich Latex-Handschuhe übergestreift hatte, holte er ihn aus der Plastiktüte und machte davon mehrere Fotos mit seiner Digitalkamera. Gleich darauf rief er seinen Kollegen an. Sie tauschten ein paar Nettigkeiten aus und verabredeten dann, dass er ihm ein Foto des Zettels zwecks vorläufiger Analyse per Mail zuschickte.


    «Er wird in zwanzig bis dreißig Minuten zurückrufen», erklärte Alex und steckte den Zettel zurück in die Plastikhülle. «Natürlich musst du den Zettel noch im Labor einreichen. Die suchen dann nach Fingerabdrücken und analysieren Papier und Tinte.»


    «Danke», sagte sie.


    Jack war inzwischen aufgewacht. D.D. saß mit ihm auf dem Sofa. Er schaute mit seinen großen blauen Augen zu ihr auf. Als sich Alex den beiden näherte, richtete der Kleine den Blick auf seinen Vater und bewegte die winzige Faust.


    «Sieh dir das an», freute sich D.D. «Er kann schon winken. Wusste ich doch, dass er hochbegabt ist.»


    «Das hat er von mir», meinte Alex. Er setzte sich zu den beiden aufs Sofa und legte ihr den Arm über die Schulter. «Grüßen konnte ich immer schon supergut. Winke, winke.» Mit der Linken wedelte er wie Miss Amerika in der Luft herum. Jack antwortete mit seinen Füßchen.


    «Er wird mal Fußballspieler», meinte D.D. «Sieh nur, diese Muskeln!»


    «Fußball? Mmm, kommt er wohl nach dir. Bei meinen Koordinationsfähigkeiten hüte ich mich davor, gleichzeitig zu rennen und Kaugummi zu kauen.»


    «Meine Eltern waren Lehrer», sagte D.D. versonnen. «Profs am College, als sie pensioniert wurden.»


    «Tja, dann sollte wohl auch Jack die Nummer mit dem Laufen und Kaugummikauen besser vergessen.» Alex berührte ihre Wange. «Sind sie immer noch entschlossen, uns am Wochenende zu besuchen?»


    Sie blickte zu ihm auf. «Noch hätten wir Zeit abzuhauen», antwortete sie ernst. «Oder ich könnte sagen, dass deine Leiche im Hinterhof verscharrt wurde. Sie würden mir glauben.»


    Er grinste. Trotzdem sah sie die Freundlichkeit in seinen Augen. Es störte sie, dass er zu glauben schien, sie habe solche Blicke nötig. Noch mehr störte es sie, dass er wahrscheinlich recht damit hatte, dass aus ihr eine Frau geworden war, die so etwas manchmal tatsächlich gebrauchen konnte. Es lag wohl am Schlafmangel, redete sie sich ein. Oder hatte es vielleicht doch mit jenen Veränderungen zu tun, die Mutterschaft mit sich brachte, was bedeuten würde, dass sie auf ewig eine leicht reizbare, häusliche und weniger taugliche Version ihrer selbst bliebe?


    «Es ist ja gar nicht so, dass ich sie komplett ablehnen würde», hörte sie sich sagen. «Ich habe ein anderes Verhältnis zu ihnen als du zu deinen. Wirklich.»


    Alex wickelte eine Locke ihrer kurzen blonden Haare um seinen Finger. «Und wie würdest du das beschreiben?»


    Sie zuckte mit den Achseln und spielte an Jacks winzigen Fingern wie Alex an ihren Haaren. «Ich respektiere sie. Es sind zwei intelligente, gutherzige Leute, die ihr eigenes Leben führen. Sie haben ihre Sorgen, ich habe meine. Wir sind glücklich.»


    «Du warst dagegen, dass deine Mom bei der Geburt dabei ist», erinnerte er sie.


    Entschieden schüttelte D.D. den Kopf. «Um Himmels willen. Das wäre ja schrecklich gewesen.»


    «Warum?»


    «Darum.» Wieder zuckte sie mit den Achseln und betrachtete ihren pummeligen Säugling, der mit einem breiten, zahnlosen Lächeln zu ihr aufblickte. Er hatte ihre blauen Augen, wie sie fand, würde aber wahrscheinlich wie sein Vater dunkle Haare bekommen.


    «Ich liebe ihn», sagte sie plötzlich. «Ich liebe … alles an ihm. Seinen Duft, wie er sich anfühlt, wie er lächelt. Er ist das vollkommenste Baby auf der ganzen Welt. Und ich behaupte, meine Mutter hat nie so empfunden, was mich betrifft.


    Ich war nur ein spätes Versehen, das zwei sehr kopflastigen Menschen unterlaufen ist, die eigentlich nie Kinder haben wollten. Und zu allem Übel war ich nicht einmal ein stiller, braver Bücherwurm, sondern ein Teufelsbraten, der auf Bäume kletterte, Fahrräder zu Schrott fuhr und so fest zuschlug, dass der arme Mikey Davis einmal einen Zahn verlor.»


    «Du hast dich mit einem Jungen angelegt?», fragte Alex.


    «Ich war sieben», antwortete D.D., als erklärte das alles. «Hab mir selbst eine Platzwunde an den Knöcheln zugezogen. Mein erster Gedanke danach war, dass ich unbedingt boxen lernen muss. Der erste Gedanke meiner Mutter war, mich für den Rest meines Lebens unter Hausarrest zu stellen. Unsere Positionen sind seitdem ungefähr dieselben geblieben.»


    «Deinen Eltern gefällt nicht, dass du Detective bist?», fragte Alex.


    «Gegen den Job an sich haben sie nichts», erwiderte D.D. «Selbst im Universum meiner Eltern verdienen Detectives einen gewissen Respekt. Aber als ich Cop wurde … ich glaube, meine Mutter war einfach nur erleichtert, dass ich mit diesem Job auf der richtigen Seite unseres Rechtssystems stehe.»


    Alex lächelte. «Das denke ich auch manchmal mit Blick auf viele meiner Kollegen in Uniform. Nervös?»


    Sie sah ihn an. «Meine Mutter schafft es wie niemand sonst, dass ich mir hässlich und dumm vorkomme», gestand sie.


    «Dann werden wir dafür sorgen, dass sie nicht lange bleiben und sich, solange sie hier sind, auf Jack konzentrieren. Auch wenn deine Mutter deinen rechten Haken nie zu würdigen verstanden hat, wird es ihr kaum möglich sein, an dem Kleinen etwas auszusetzen.» Alex deutete auf ihr strampelndes, sabberndes Kind. «Wie könnte man mit ihm in Streit geraten?»



    Zehn Minuten später klingelte das Telefon. D.D. legte Jack in seinen Korbwagen und hoffte, dass er vor seiner nächsten Mahlzeit ein wenig schlafen würde. Dann kramte sie ihren Spiralblock und das kleine Diktiergerät hervor und schaltete den Außenlautsprecher ein, bevor sie den Anruf von Alex’ Kollegen entgegennahm.


    «Professor Dembowski? Hier ist Sergeant Detective D.D.Warren. Danke, dass Sie anrufen.»


    «Ray. Nennen Sie mich bitte Ray.»


    Dembowski hatte eine angenehme Stimme. Tiefe Basslage, sonor, dem Klang nach fünfzig bis sechzig Jahre alt, schätzte D.D. Sie setzte sich an den Küchentisch, auf dem der Zettel in seiner Plastiktüte lag.


    Irgendwann muss jeder sterben.


    Sei tapfer.


    Alex saß ihr mit einem gefüllten Weinglas gegenüber.


    «Meine erste Frage», begann der Experte. «Gibt es weitere Schriftproben, mit denen ich das Beweisstück vergleichen kann?»


    «Schriftproben?», fragte D.D. leicht erstaunt.


    «Ja, und zwar derjenigen Person, die Sie in Verdacht haben.»


    «Tja … ich habe niemanden in Verdacht. Ich dachte, es ginge vielleicht auch andersherum. Sie analysieren die Handschrift und helfen mir, den Verfasser ausfindig zu machen.»


    «Verstehe. Sie hätten gern, dass ich der Schrift ablese, wie alt und welchen Geschlechts der Verfasser ist, möglichst auch noch, welchen Beruf er oder sie ausübt.»


    «Das würde helfen.»


    Es blieb lange still in der Leitung. Sie glaubte schon, einen Fehler gemacht zu haben. «Hmmm … vorausgesetzt natürlich, eine solche Analyse ist überhaupt möglich», fügte sie verspätet hinzu.


    «Leider nicht», erwiderte Dembowski.


    «Nein?»


    «Was Ihnen vorschwebt, ist wohl ein graphologisches Gutachten. Aber für mich ist Graphologie keine Wissenschaft. Ihre Vertreter behaupten, aus Handschriften unbewusste Botschaften herauslesen zu können. Mein Fachgebiet ist die forensische Handschriftenanalyse, das heißt, ich vergleiche Dokumente, um zu bestimmen, ob sie vom selben Verfasser stammen oder nicht.»


    D.D. war enttäuscht, und auch Alex zuckte nur mit den Schultern.


    «Dann entschuldigen Sie bitte, Ray», sagte sie schließlich. «Leider bin ich mit meinen Ermittlungen noch nicht so weit, dass ich Ihnen mehrere Schriftproben vorlegen könnte. Derzeit habe ich nur eine Leiche und diesen Zettel anzubieten, der in der Nähe des Tatorts unter meinem Scheibenwischer klemmte. Es ist zu befürchten, dass der Täter noch andere Verbrechen plant. Darum wäre ich für jeden Hinweis äußerst dankbar.»


    Dembowski seufzte schwer. «Ist Ihnen bewusst, dass wir das Feld der Wissenschaft verlassen und lediglich vage Vermutungen anstellen?»


    «Was wir hier am Telefon miteinander besprechen, wird in keiner Akte auftauchen.»


    «Ich bitte darum. Wie gesagt, ich bin Forensiker und kein Graphologe, das heißt, selbst wenn sich ein Gericht auf ein graphologisches Gutachten einlassen würde, hätte meine Analyse keinen Bestand.»


    «In Ordnung.» D.D. nickte und verstand endlich, worauf ihr Experte hinauswollte. «Nennen wir’s eine Plauderei unter Kollegen. Mir ist da dieser seltsame Zettel in die Hände gefallen. Was halten Sie davon?»


    Wieder entstand eine längere Pause. Dembowski holte tief Luft und kam zur Sache. «An der Handschrift sind mir einige Dinge aufgefallen. Erstens, der Text wurde ausgeschrieben und nicht, wie üblich, in Druckbuchstaben verfasst. Zweitens, die Buchstaben sind recht groß, oberhalb der Mittellinie schwungvoll und rund, aber an der Grundlinie wie abgeschnitten, als hätte der Verfasser ein Hilfsmittel benutzt. Eine Grundlinie gezogen oder sogar ein Lineal beim Schreiben angelegt.»


    «Das ist mir auch aufgefallen», bestätigte D.D. Alex reckte den Hals, um noch einmal auf den Zettel zu schauen. Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    «Da wären noch ein paar andere Anomalien. Die meisten Menschen schreiben unterschiedlich große Buchstaben. Zum Beispiel geraten häufig gebrauchte Buchstaben, besonders Vokale, ein wenig kleiner; auf sie wird weniger Sorgfalt verwendet. In Ihrem Beweisstück jedoch sind alle Buchstaben ziemlich genau gleich groß. Schauen Sie sich die Querstriche an den beiden Ts an. Auch sie haben exakt dieselbe Länge. Daraus könnte man auf einen Verfasser schließen, der sehr viel Wert auf Details und Präzision legt. Dafür spricht auch die Grundlinie, für die offenbar ein Hilfsmittel verwendet wurde. Aus graphologischer Sicht scheint der Verfasser jemand zu sein, der von sehr starken Kontrollwünschen geprägt ist, eine Typ-A-Persönlichkeit, also extrem ordnungsbedürftig. Wie meine geschiedene Frau», lachte Dembowski hohl. «Et cetera et cetera.»


    D.D. spitzte die Lippen und machte sich Notizen. Der vorgefundene Zustand des Tatorts passte zu diesem Befund: die sorgfältig geputzte Küche, die in der Spüle abgestellten Becher. Sogar der Mord war sauber ausgeführt worden: zwei Schüsse in die Stirn, präzise platziert und absolut tödlich. Der Mörder war also ein Ordnungsfreak mit ungewöhnlich stark ausgeprägtem Sinn für Details. Interessant.


    Auch das notierte sich D.D.


    «Schauen wir uns jetzt einmal die offenen Buchstaben wie e, m, n und so weiter an. Häufig werden solche Zeichen so eng gesetzt, dass sich die Öffnungen schließen. Nicht so bei Ihrem Schreiber. Er oder sie produziert offene, sehr elegante Bögen. Interessant erscheinen mir auch M und N.Die Buckel sind perfekt gerundet, während im Gegensatz dazu das W in Irgendwann spitz gewinkelt ist. Diese Präzision und Akkuratesse spricht nicht nur für einen ausgeprägten Kontrollwunsch, sondern auch für ein gehöriges Maß an Praxis. Der Verfasser schreibt viel.»


    «Glauben Sie, er oder sie ist gebildet? Überdurchschnittlich intelligent?», fragte D.D.


    «Ich tippe auf jemanden, der eine katholische Schule absolviert hat», spekulierte Dembowski ungeniert. «So schön schreiben lernt man nur, wenn man eine Schuluniform getragen hat und von Nonnen gemaßregelt wurde.»


    «Verstehe», sagte D.D., selbst das Produkt einer öffentlichen Schule mit einer Sauklaue. Alex grinste breit, denn er hatte tatsächlich eine private katholische Schule besucht und sie, D.D., ihrer Handschrift wegen immer wieder aufgezogen.


    «Ja», fuhr Dembowski fort, «es scheint sich um eine gebildete und durchaus intelligente Person zu handeln. Orthographie und Grammatik sind auch korrekt, aber bei einer so kurzen Nachricht sagt das nicht viel.»


    «Okay», wiederholte D.D., die allmählich Gefallen an seinen Bemerkungen fand. Trotz aller Vorbehalte gegen Dembowskis pseudowissenschaftlichen Ansatz zeichneten sich in ihrer Vorstellung erste Konturen des Mörders ab. Die Nachricht passte zum Tatort. Und umgekehrt. Gar nicht so schlecht fürs Erste.


    «Zu guter Letzt möchte ich noch auf den Abstrich des Buchstaben J und die kleinen Häkchen am Ende eines jeden Worts aufmerksam machen», sagte Dembowski. «Diese Arabesken sind ein stilistisches Merkmal und sagen uns vielleicht etwas über die Psyche des Verfassers, von dem wir nun wissen, dass er ein geübter Schreiber ist und großen Wert auf Akkuratesse legt. Das kleine J hat einen markanten Abstrich, der länger ist als nötig, und auch die nach oben geschwungenen Wortenden geben dem Schriftbild einen eleganten Touch.»


    «Würden Sie sagen, wir haben es mit einer kultivierten Person zu tun?», fragte D.D. «Sollten wir in den oberen Gesellschaftsschichten nach ihr suchen, in vermögenderen Kreisen?»


    «Nun ja, das legt auch schon der mutmaßliche Besuch einer Privatschule nahe. Vergessen Sie nicht, wir bewegen uns im Bereich der Spekulation, aber ich würde sagen, unsere Zielperson ist Rechtshänder, sehr gepflegt, detailversessen, gut ausgebildet, vielleicht katholisch und natürlich…»


    Er legte eine Pause ein, als wollte er D.D. Gelegenheit geben, die Lücke zu schließen.


    «Gerundete Buchstaben», half er nach. «Schwungvolle Wortenden.»


    D.D. kam endlich auf den Trichter. Ihre Augen gingen weit auf. «Ich glaub’s nicht.»


    «Ich bin mir fast sicher. Studien haben gezeigt, dass selbst Laien am Schriftbild erkennen können, welchen Geschlechts der Verfasser ist. Die Trefferquote liegt bei fast siebzig Prozent. Frauen schreiben anders als Männer. Wenn wir also davon ausgehen, dass Ihr Mörder und der Verfasser dieser Nachricht ein und dieselbe Person ist, suchen Sie…»


    «Eine Frau!», platzte es aus D.D. heraus.


    «Ja, und ich würde sagen, eine, die zutiefst verletzt wurde.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    7.Kapitel


    «Sind Hunde hier in der Zentrale erlaubt?»


    Ich stand in der winzigen Kochnische und blickte von einer Anrichte auf, die voller Kaffeeflecken war. In der Tür stand Officer Mackereth. Er musterte mich und Tulip, die artig neben mir hockte.


    7:42Uhr. Sarah Duffy, meine Ablösung, war dankenswerterweise pünktlich zur Arbeit erschienen. Sie hatte vor einer halben Stunde eingecheckt und sich von mir über den Verlauf der Nachtschicht informieren lassen. Wir machen das immer so, denn es ist hilfreich, wenn es wiederholt zu Störungen oder Streitigkeiten kommt. Dann weiß die Nachfolge, was Sache ist, und kann veranlassen, dass drastischere Maßnahmen getroffen werden, damit endlich Ruhe einkehrt.


    Ich hatte ausgecheckt mit dem Gefühl, jeden Penny meines Stundenlohns von 14,50Dollar sauer verdient zu haben. Ich war erschöpft und gleichzeitig aufgedreht, was für jeden gefährlich ist, besonders für mich.


    Ein Tag weniger; bis zum Einundzwanzigsten waren es nur noch drei. Randi und Jackie waren abends getötet worden. Nur um den Gedanken noch einmal durchzuspielen, datierte ich meine Deadline auf zwanzig Uhr am 21.Januar, also in rund vierundachtzig Stunden. Angenommen, ich würde vormittags sechs Stunden schlafen, blieben mir noch sechzig Stunden im Wachzustand.


    Tom stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf mich zu. Er hielt Tulip eine Hand hin.


    «Hat er einen Namen?»


    «Ihr Name ist Tulip.»


    «Bringen Sie sie häufiger mit?»


    «Es ist zu kalt, um sie draußen zu lassen», sagte ich, als wäre damit alles erklärt.


    Er nickte, schien sich also mit meiner Antwort zufriedenzugeben. Ich wischte die Anrichte mit einem Clorox-Tuch ab und begann anschließend, die verhunzte Edelstahlspüle mit einem Scheuerschwamm zu bearbeiten. Vor neun Monaten hatte ich damit angefangen, neue Reinigungsmittel für unseren kleinen Aufenthaltsraum zu besorgen. Irgendjemand musste es ja tun.


    Officer Mackereth kraulte Tulip hinter den Ohren und beäugte mich. Ich wich seinem Blick aus. Ich scheuerte die Spüle, die voller Kaffee- und Wasserflecken war. So etwas machte mich verrückt.


    «Schwieriger Anruf vorhin, was?», meinte er plötzlich.


    Ich hielt kurz inne und machte mich dann über einen Rostfleck her, der nicht weggehen wollte.


    «Tut mir leid, dass ich mit den Details so langsam war», erwiderte ich. «Die Anruferin hatte sich vor ihrem Ehemann versteckt und konnte nicht reden.»


    «Wie sind Sie dann an die Informationen herangekommen?»


    «Über Tastentöne.»


    «Wie bitte?»


    Die Spüle war jetzt sauber. Ich warf ihm einen Blick zu und drehte den Wasserhahn auf, um den Schwamm auszuwaschen. Officer Mackereth war schätzungsweise Mitte dreißig; er hatte blaue Augen und kurzgeschnittene braune Haare. Ein bisschen untersetzt war er, was ihm aber ganz gut stand. Es verlieh ihm jene Aura, die Ganoven gar nicht erst auf den Gedanken brachte, sich mit ihm anzulegen.


    Es war mir unangenehm, dass er so dicht vor mir stand. Ich mochte es nicht, dass er mich aus seinen Cop-Augen musterte, die darauf trainiert waren, Geheimnisse zu lüften und Lügen zu durchschauen.


    Er hatte mich nach meiner Schicht noch nie aufgesucht. Das hatten die wenigsten Uniformierten. Wir arbeiteten zwar eng zusammen, aber weil das Personal der Leitstelle ständig wechselte – viele warfen mit Burnout-Symptomen das Handtuch–, ließen sich die meisten Officer Zeit mit dem Versuch einer persönlichen Kontaktaufnahme. Auch was mich betraf, warteten sie wohl mein Einjähriges ab, um zu sehen, ob ich noch auf meinem Posten sein würde.


    Ich war so etwas wie ein Statist in einem Kriegsfilm. Der Neuling, dessen Name man sich nicht zu merken brauchte.


    Aber Officer Mackereth war gekommen und schenkte mir seine Aufmerksamkeit. Nach der Dramaturgie alter Kriegsfilme hatte er mich somit dazu verdammt, in Szene Zwei das Zeitliche zu segnen.


    Der Gedanke ließ mich grinsen. Fast hätte ich gelacht, obwohl mir eigentlich zum Heulen zumute war.


    Wie gesagt, ich war erschöpft und aufgedreht zugleich. Eine gefährliche Kombination, vor allem für jemanden, dem nur noch vierundachtzig Stunden blieben.


    «Was meinen Sie mit Tastentönen?», wollte Officer Mackereth wissen.


    Ich packte die Clorox-Tücher weg und griff nach meiner Umhängetasche. «Ich habe Fragen gestellt und die Anruferin aufgefordert, mit Tastentönen zu antworten: ein Piep für ja, zwei für nein. Es hat funktioniert.»


    Ich streifte die schwarze Umhängetasche, in der meine geladene Taurus steckte, über die Schulter und zog die Hundeleine daraus hervor.


    Officer Mackereth legte mir eine Hand auf den Arm.


    Ich wurde stocksteif. Vielleicht schnappte ich auch nach Luft. Mir war nicht klar, was ich davon halten und wie ich darauf reagieren sollte. Seit einem Jahr trainierte ich zuzuschlagen, nachzutreten und mich zu verteidigen. Ich hätte die Fäuste vors Gesicht heben und mich in Boxposition bringen können. Machen Sie ein Foto, brüllte mein Coach immer. Ich hätte mich auf einen Jab mit der Führhand vorbereiten sollen, gefolgt von einem Punch, einem linken Haken und einem Uppercut.


    Seit einem Jahr hatte mich niemand berührt, jedenfalls nicht bewusst oder freundlich, geschweige denn liebevoll.


    Plötzlich drohte mich das Vakuum meiner Isolation aufzusaugen. Isolation, Erschöpfung, Adrenalin.


    Ich wollte lachen. Ich wollte weinen.


    Am liebsten hätte ich mich Mackereth in die Arme geworfen, um wieder einmal zu spüren, wie es ist, gehalten zu werden.


    «Lernt man das in der Ausbildung?», fragte er.


    «Nein.»


    «Woher wussten Sie, dass er bewaffnet war?»


    Seine Hand lag immer noch auf meinem Arm, die blauen Augen waren auf mein Gesicht gerichtet. Ich hob das Kinn und setzte eine neutrale Miene auf. «Ich wusste es einfach.»


    Er ließ seinen Arm fallen. Tulip winselte leise. Es schien, als spürte sie mein Unbehagen.


    «Gute Arbeit», sagte er. «Ich finde … Vielen Dank, Charlie.»


    «Ich bin nur froh, dass Ihnen nichts passiert ist», erwiderte ich. «Und entschuldigen Sie noch mal, dass es so lange gedauert hat, bis ich die Lage gepeilt habe. Wird nicht wieder vorkommen.»


    Noch zwei Nachtschichten. Mehr fiel mir dazu nicht ein. Noch zwei Nachtschichten.


    Officer Mackereth richtete seinen Blick auf Tulip, die sich an meine Beine drückte. Ich schaute auf seine Hände, die zur Seite herabhingen. Dass er keinen Ehering trug, hatte nichts zu bedeuten. Von den verheirateten Beamten trugen nur die wenigsten ihren Ring; sie wollten im Dienst nichts Persönliches von sich preisgeben.


    «Ich bring Sie nach Hause», sagte er plötzlich.


    «Das ist nicht…»


    Er fiel mir ins Wort. «Mit ihr lässt man Sie nicht in die U-Bahn», sagte er und zeigte auf Tulip. «Wir hier sehen das nicht so eng», fügte er schmunzelnd hinzu und schien mich necken zu wollen. «Aber die Bostoner Verkehrsbetriebe stellen sich ziemlich an.»


    Ein unschlagbares Argument. Die Hinfahrt im Taxi hatte mich dreißig Scheine gekostet, fast ein Drittel meines Lohns. Wenn ich noch einmal so viel für den Rückweg zahlen würde, bliebe mir nach den Steuern nicht mehr viel übrig, und ich hätte mir die Arbeit schenken können.


    Trotzdem zögerte ich. Alte Instinkte lassen sich nicht ohne weiteres abstellen. Aber Detective D.D.Warren hatte mir geraten, mich meinen Kollegen anzuvertrauen, die in keinerlei Verbindung zu Randi oder Jackie gestanden hatten. Und weil sie nicht Teil des Problems sein konnten, sollte ich sie zur Lösung mit einbeziehen.


    Außer … Dass Officer Mackereth mich beim Namen nannte, bedeutete nach der Logik eines Kriegsfilms meinen unmittelbar bevorstehenden Untergang. Im Drehbuch meines Lebens aber war er als Nächstes dran, wenn ich seinen Namen nannte. Nicht, weil ich den Kreis derer, die mir gefährlich werden konnten, nach Möglichkeit dezimieren wollte, sondern weil ich versuchen musste, mich selbst zu bändigen.


    «Kommen Sie, Charlie», sagte Officer Mackereth fast ruppig. «Sie haben mir heute Nacht wahrscheinlich das Leben gerettet. Im Gegenzug möchte ich Ihnen wenigstens das Taxi ersparen.»


    Er wandte sich der Tür zu. Tulip und ich folgten – Tulip hüpfte sogar, sichtlich erfreut über so viel unerwartete Aufmerksamkeit.


    Ich fragte mich, was Jackie zu dieser Zeit vor einem Jahr getan hatte, was ihr durch den Kopf gegangen sein mochte und mit wem sie kurz zuvor zusammen gewesen war. Und ich fragte mich, ob sie, die Organisatorin unseres Trios, ihren Tod vorhergesehen hatte und, wenn ja, wie sie auf eine vergleichbare Situation reagiert hätte.


    Hätte sie nein gesagt oder ja?


    Das ist die zentrale Frage überhaupt, oder? Was bereut man am Ende mehr: etwas getan oder etwas unterlassen zu haben?


    Mir blieben noch vierundachtzig Stunden abzuzählen, und ich folgte Officer Mackereth zu seinem Streifenwagen.



    Ich bat ihn, mich in Cambridge am Harvard Square rauszulassen. Das war nahe meiner Wohnung, und ich würde mit Tulip noch ein wenig laufen können.


    Er hatte mir erzählt, dass er in Grovesnor wohnte. Officer Mackereth würde also meinetwegen einen Riesenumweg machen, und das zur morgendlichen Rushhour. Wieder protestierte ich. Trotzdem führte er mich zu seinem Streifenwagen, den er wie alle Uniformierten auch privat nutzte.


    Ich stieg vorn ein und nahm auf dem Beifahrersitz aus echtem schwarzem Leder Platz, der sehr bequem war. Tulip musste mit der harten vinylbezogenen Rückbank vorliebnehmen, die man notfalls mit dem Wasserschlauch abspritzen konnte. Für meine Hündin war sie leider viel zu glatt. Als sie das zweite Mal heruntergerutscht war, blieb sie lieber gleich unten auf dem Boden liegen.


    «Woher stammen Sie», fragte Officer Mackereth, als wir auf die I-93 einbogen.


    «Aus New Hampshire.»


    «Concord?»


    «Weiter nördlich. In den Bergen.»


    «Fahren Sie Ski?»


    «Ein bisschen. Langlauf.»


    «Als ich noch im College war, bin ich viel Abfahrt gefahren», erzählte er. «Bis mir einmal die Achillessehne gerissen ist. Langlauf wäre vielleicht auch für mich besser. Haben Sie Familie?»


    Ich rutschte auf meinem Platz hin und her und blickte zum Fenster hinaus. «Unverheiratet. Und Sie?»


    «Ebenfalls. Haben Sie einen Freund?»


    «Tulip ist ziemlich eigen», antwortete ich.


    Er kicherte. «Seit wann haben Sie sie?»


    «Wir feiern demnächst unser sechsmonatiges Jubiläum. Ich hoffe, sie bringt mir Blumen mit. Haben Sie Haustiere?»


    «Keine Freundin, keine Kinder, keine Haustiere. Aber noch beide Elternteile, eine nervige ältere Schwester und nette Neffen und Nichten. Das reicht mir.» Jetzt war er wieder mit Fragen an der Reihe: «Hobbys oder irgendwelche besonderen Interessen?»


    «Putzen und sauber machen.»


    Er warf mir einen Blick zu. «Im Ernst?»


    Ich zuckte mit den Achseln. «Ich arbeite nachts und verschlafe den ganzen Tag. Für alles andere bleibt nicht viel Zeit.»


    «Klar.» Er bemerkte meine Hände, die zu Fäusten geballt auf meinem Schoß lagen. «Ich wette, diese Knöchel haben Sie nicht vom Putzen.»


    Ich bedauerte, meine Handschuhe nicht angezogen zu haben. Zumindest hätte ich die Hände unter den Schenkeln verstecken sollen. Die Knöchel sahen schrecklich aus. Zwischen dem kleinen und dem Ringfinger waren beide Hände geschwollen und violett angelaufen. An allen übrigen Knöcheln hatte ich Schürfwunden und mehrere alte und neuere Verletzungen. Preisboxerhände. Nicht besonders feminin, geschweige denn hübsch, aber mir gefiel es so, denn es hatte abschreckende Wirkung.


    «Ich boxe», erklärte ich.


    Officer Mackereth zog die Brauen in die Stirn. «Dann haben Sie also doch ein Hobby. Und wie es scheint, schlagen Sie ziemlich fest zu, so fest, dass die Knöchel drunter leiden, obwohl Sie doch, wie ich annehme, Boxhandschuhe tragen, oder?»


    Ich korrigierte ihn nicht. Natürlich kämpfte ich mit bloßen Fäusten. Was sollte ich am Einundzwanzigsten mit Boxhandschuhen anfangen?


    «Sie schieben häufig Nachtschicht?», sagte ich, um das Thema auf ihn zu lenken.


    Er nickte. «Meistens.»


    «Warum? Sie sind doch lange genug im Dienst, um günstigere Arbeitszeiten einfordern zu können.»


    Mackereth zuckte mit den Achseln. «Mit den Nachtdiensten habe ich angefangen, weil die allen Neulingen aufgebrummt werden. Aber irgendwie hat’s zu mir gepasst. Ich bin wohl ein Nachtmensch. Mir macht’s nichts aus, während viele Kollegen Familie haben, Kinder und Hunde und weiß Gott, was sonst noch. Für die wären Nachtdienste eine Strafe. Also springe ich ein.»


    «Sehr kollegial», sagte ich.


    «Das sind wir alle», erwiderte er. «Und wie steht’s damit bei Ihnen in der Leitstelle?»


    «Da arbeiten nur Einzelgänger.» Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber mir war nach impulsiven Antworten zumute. «In einem abgedunkelten Raum mit vielen Monitoren und einer Kanne Kaffee zu arbeiten ist das, was wir uns unter einer guten Zeit vorstellen. Wissen Sie, was herauskommt, wenn man einen Fluglotsen mit einem Drahtseilakrobaten kreuzt? Ein Neun-eins-eins-Operator.»


    Er lachte herzhaft, was mir mehr schmeichelte, als mir lieb war.


    «Wie sind Sie an diesen Job geraten?», fragte er.


    «Ich war in Colorado, brauchte einen Job, hatte aber keinen Collegeabschluss. Callcenter nehmen so gut wie jeden.»


    Als Studentin hatte ich unter chronischen Erinnerungsstörungen gelitten, ganz zu schweigen von meiner Unfähigkeit, mich zu konzentrieren. Keine günstigen Voraussetzungen für eine akademische Karriere. Jackie schüttelte immer nur den Kopf, wenn ich wieder einmal durch eine Prüfung gerasselt war. Aber auch für mich stellte sich heraus, dass Krisenzeiten Chancen bergen. Als Teammitglied im Wettkampf um irgendeinen Quiz-Pokal mochte ich zwar denkbar ungeeignet sein, aber ich war jemand, den man anrief, um einen Hauseinbruch zu melden. Jetzt hoffte ich, dass mir der Adrenalinstoß auch am Einundzwanzigsten ein Freund sein würde.


    «Nicht viele schaffen die Ausbildung zum Notruf-Operator», bemerkte Mackereth.


    Diesmal zuckte ich mit den Achseln. «Mir gefällt der Job. Jede Schicht ist anders, man muss viel improvisieren. Ich hab wahrscheinlich ADS, aber gerade das kommt mir bei meiner Arbeit entgegen. Wie sind Sie zur Polizei gekommen?»


    «Schon mein Vater war Cop. Da haben wir’s wieder mal; das kennt man ja. Aber auch mir gefällt es so. Der Dienst ist sehr abwechslungsreich. Man muss viel improvisieren.»


    Mackereth verließ die I-93 an der Ausfahrt Storrow Drive. Wir hatten unser Ziel fast erreicht. Hinter der Glasscheibe, die die Kabine vom Heckraum trennte, sah ich, dass Tulip wieder auf der Rückbank saß und den Kopf gehoben hatte.


    «Sie können uns am Harvard Square rausschmeißen», wiederholte ich.


    «Aber da wohnen Sie doch nicht.»


    Ich schaute ihn an. «Woher wissen Sie, wo ich wohne?»


    «Ich bin Cop», antwortete er gelassen. «Ich habe mich informiert.»


    Meine Hände lagen immer noch im Schoß. Ich dachte an meine geladene Taurus, die in der Tasche steckte, weil man mich nicht mit einer geholsterten Waffe an meinen Arbeitsplatz lassen würde. «Officer Mackereth…», begann ich.


    «Tom.»


    «Officer Mackereth.»


    «Tom», wiederholte er stur.


    «Setzen Sie uns bitte am Harvard Square ab», sagte ich spitz. «Tulip und ich gehen den Rest zu Fuß.»


    «Nur wenn Sie mir eine Frage beantworten.»


    Ich musterte ihn stumm.


    «Bin nur ich es, dem Sie nicht trauen?», fuhr er ruhig fort. «Oder misstrauen Sie allen Männern? Soweit ich weiß, habe ich mich Ihnen gegenüber nie anstößig verhalten. Wenn es aber doch einmal der Fall war, möchte ich wissen, inwiefern, denn dann könnte ich mich das nächste Mal vorsehen.»


    Er hatte den Harvard Square fast erreicht, schien aber nicht abbremsen zu wollen. Er kannte meine Adresse und hatte es sich offenbar in den Kopf gesetzt, mir und Tulip einen Gefallen zu tun. Vielleicht wollte er auch austesten, wie weit er gehen konnte.


    Er war schließlich ein Mann und ich eine Frau, und wir hatten in der Nacht ein paar ziemlich intensive Minuten miteinander erlebt. Ich war erschöpft und aufgedreht, er war erschöpft und aufgedreht, und er hatte dieses tiefe Lachen und diese breite Brust, und ich hätte tatsächlich nichts dagegen gehabt, ihn zu berühren.


    Ich erinnerte mich an das Gefühl warmer, fester Männerhaut unter meiner Hand. An kratzige Stoppeln und dem hungrigen Geschmack eines Mannes, der mich so sehr begehrte wie ich ihn. Der Gedanke stieg mir zu Kopf, machte mich ein wenig wild.


    Ich glaube, was wir Menschen am meisten fürchten, ist nicht der Tod, sondern das Alleinsein. Die fehlende Nähe eines anderen und der Mangel an Berührung. Die Erde bewohnt zu haben, ohne einen Eindruck zu hinterlassen.


    Was mir da durch den Kopf ging, verwirbelte auch meine Müdigkeit und meine Rastlosigkeit bis hin zu dem Wunsch, mit einem Fremden ins Bett zu gehen. Ich wollte in diesem Moment einfach empfinden können, dass ich etwas zählte.


    Am Harvard Square angekommen, bremste Mackereth ein wenig ab, weil ihn der Verkehr und die zur Uni strömenden Studenten dazu zwangen. Er folgte der Straße entlang der Ziegelbauten, passierte die Unterführung und bog hinter dem Grünstreifen links ab in den Weg, der zu meinem Haus führte.


    Tulip roch den Stall und fing an zu winseln. Noch vier Blocks. Noch drei, zwei, einer. Mackereth trat auf die Bremse, bog rechts in die Gasse ein und hielt direkt vor dem grauen Haus meiner Vermieterin an. Ich hatte schon die Hand am Türgriff. Nur gut, dass sich in einem Streifenwagen die Beifahrertür nach Belieben öffnen ließ. «Vielen Dank», sagte ich.


    «Essen wir zusammen?», fragte er geradeheraus. «Heute Abend. Bevor unser Dienst anfängt. Ich könnte Sie abholen. Wir fahren zu mir, und ich koche was. Tulip kommt natürlich mit. Aber wenn es Ihnen lieber ist, führe ich Sie aus in ein Restaurant.»


    «Danke, dass Sie mich nach Hause gebracht haben», wiederholte ich.


    Er seufzte. «Sie sind eine harte Nuss, Charlie.»


    Ich widersprach ihm nicht, sondern stieg aus und befreite Tulip aus dem Heckraum. Sie sprang dankbar heraus und rannte auf dem schneebedeckten Gehweg im Kreis.


    Mackereth sagte nichts mehr. Er musterte mich durchs Fenster, als ich die Beifahrertür ins Schloss warf. Gleich darauf setzte er den Streifenwagen in Bewegung und fuhr weiter.


    Tulip und ich standen am Straßenrand und schauten ihm nach.


    Wir warteten, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann endlich fiel mir auf, dass ich die Luft angehalten hatte, atmete tief durch und wandte mich dem Haus meiner Vermieterin zu. Von einer Bewegung am Blickfeldrand aufmerksam gemacht, blickte ich nach oben und sah, wie sich hinter dem Fenster im Obergeschoss des Nachbarhauses ein Schatten löste.


    Da hatte jemand gestanden, der in dem Moment, als ich hochschaute, zurückgewichen war. Gleich darauf wurde ein Rollo heruntergelassen. Tulip und ich standen allein auf dem Gehweg. Mir richteten sich die Nackenhaare auf.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    8.Kapitel


    «Ich will mit einbezogen werden.»


    «Was?» Mit verschwommenen Augen blickte D.D. von einem Stapel Vernehmungsprotokolle auf, die sie durchgeblättert hatte. Ihr schwirrte der Kopf, was sie aber nicht weiter verwunderte. Jack, der während des Abendessens noch friedlich und guter Dinge gewesen war, hatte wieder die ganze Nacht durchgeweint. Sie hatte die erste Schicht übernommen und ihn in den Schlaf zu wiegen versucht. Alex hatte sie dann abgelöst. Am Morgen waren beide fix und fertig gewesen.


    Eine Kollegin stand vor ihrem Schreibtisch. EllenO. Sie hatte auch einen richtigen Nachnamen, aber der war allzu lang und enthielt jede Menge Konsonanten. Als sie vor zwei Jahren frisch von der Akademie zu ihnen gestoßen war, hatte jemand ihren Namen abgekürzt, und meist verzichtete man auch auf Ellen. Fast alle nannten sie schlicht und einfach DetectiveO.


    O war fünfzehn Jahre jünger als D.D. und ungefähr fünfzehn Pfund schwerer, die sich aber auf die richtigen Stellen verteilten. Sie hatte dunkle, exotische Augen und glänzende Haare in der Farbe von Zimt. Anfangs hatte sich die Männerriege sehr dafür interessiert, der jungen Kollegin von der Sitte als Mentor zur Seite zu stehen. Weil sie aber für deren Aufmerksamkeit unempfänglich zu sein schien, hieß es bald, sie sei lesbisch.


    D.D. bezweifelte das. Ihrer Einschätzung nach lebte und atmete DetectiveO ihren Job. Sie war vielleicht noch engagierter als D.D., was vielen nicht besonders schmeckte. Auch D.D. hatte vor dem Neuling ein bisschen Angst, hätte das aber niemandem gegenüber zugegeben, niemals.


    «Ihr toter Sittenstrolch», half O nach. «Der eine von möglicherweise zweien. Ich will in den Fall mit einbezogen werden.»


    «Sie sind von der Sitte, und wir ermitteln hier in Mordfällen», sagte D.D. nüchtern.


    «Aber es sind Päderasten involviert, und darauf bin ich spezialisiert. Glauben Sie mir, Sie brauchen mich.»


    D.D. musterte sie mit kritischem Blick. Sie waren beide lange genug bei der Polizei, um zu wissen, dass sich ein Vertrauensappell als Argument denkbar schlecht eignete.


    O ließ einen Papierstoß auf den Schreibtisch fallen. «Ein Bericht der Kriminaltechnik über das, was der erste Perversling auf seinem Computer hatte. Sie haben drei Minuten Zeit, einen Blick darauf zu werfen und mir zu sagen, welche relevanten Informationen für Sie dabei herausspringen. Ich habe den Bericht bereits gelesen.»


    «Drei Minuten?» D.D. runzelte die Stirn. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, den «ersten» Fall zu bearbeiten, und beschäftigte sich ausschließlich mit dem Mord, der während ihrer Dienstzeit verübt worden war.


    «Ich habe nur drei Minuten gebraucht», erklärte O und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie trug eine weiße Bluse über einem blauen, ärmellosen T-Shirt. Daran war nichts zu bemängeln. Trotzdem musste D.D. sich zusammenreißen, um ihr nicht den obersten Knopf zuzuknöpfen.


    D.D. seufzte und gab auf. Sie schob den Bericht in Richtung O von sich weg. «Schön, Sie sind die Expertin, und zugegeben, wenn die beiden Mordfälle miteinander zu tun haben, könnten wir Hilfe gebrauchen. Was haben Sie mir anzubieten?»


    O schien überrascht. Auch D.D. wunderte sich. Normalerweise gab sie nicht so schnell klein bei. Ha, hätte sie am liebsten gesagt, Sie sind vielleicht jünger und hübscher, aber ich habe mehr Erfahrung. Doch eine solche Bemerkung hätte wohl nicht wirklich gepasst, also verzichtete sie darauf.


    «Nun denn», sagte O.Sie senkte die Arme, baute sich vor dem Schreibtisch auf und kam zur Sache. «Douglas Antiholde, Sexualstraftäter der dritten Kategorie, wurde vor vier Wochen in der Tür zu seiner Wohnung getötet. Mit zwei Schüssen in die linke Stirnhälfte.»


    «Ja, das ist mir bekannt.» D.D. forderte DetectiveO mit einer Handbewegung auf, sich zu beeilen.


    «Okay. Die meisten Päderasten sind spezialisiert, insbesondere in Bezug auf ihre Vorgehensweise. Manche üben Zwang aus, andere Gewalt, wiederum andere nutzen günstige Gelegenheiten. Wie auch immer, sie alle beginnen damit, sich ein Opfer auszusuchen und zu umwerben. In jüngster Zeit nutzen sie zunehmend das Internet.»


    «Das ist bekannt», sagte D.D. und winkte wieder mit der Hand. Es war nicht ihr erstes Rodeo.


    «Wissen Sie, welche Zielgruppe Online-Täter bevorzugen?», fragte O.


    «Vierzehnjährige Mädchen», riet D.D.


    «Falsch. Fünf- bis neunjährige Jungen.»


    «Tatsächlich?» D.D. richtete sich ein wenig auf. Na schön, das hatte sie nicht gewusst.


    «Douglas Antiholdes Online-Protokolle sind wie aus dem Lehrbuch», sagte O. «Er war auf fast allen einschlägigen Websites registriert, auch bei Facebook, Spokeo und Chatroulette. Sie müssen wissen, diese Typen sind regelrechte Day-Trader und rund um die Uhr im Einsatz. Sie surfen im Internet, suchen sich ein Opfer aus, bändeln mit ihm an und buhlen, buhlen, buhlen. Wie Börsenhändlern ist ihnen bewusst, dass sich nicht jeder Einsatz für sie auszahlt. Darum legen sie sich eine Art Portfolio an, bestehend aus zehn, fünfzehn, vielleicht zwanzig potenziellen Opfern, denen sie nachstellen. Dass ihnen alle auf den Leim gehen, erwarten sie nicht. Sie brauchen nur eines, das sie für ihre Bemühungen entschädigt.»


    D.D. verstand die Welt nicht mehr. Der Vergleich mit Börsenhändlern machte sie für einen Moment sprachlos. «Hmmm, gibt es keine Sicherheitsprotokolle oder Software, die Kinder vor solchen Typen im Netz schützen?»


    «Gibt es, aber sie taugen nichts. Die meisten Fünfjährigen besuchen Websites, die Spiele anbieten. Die Betreiber versprechen den Eltern natürlich größtmögliche Sicherheit. Sie unterhalten sogar einen Stab von Mitarbeitern, die darauf aufpassen, dass keiner ihrer Nutzer gehänselt oder gemobbt wird. Die Möglichkeiten, miteinander zu kommunizieren, sind außerdem begrenzt und beschränken sich auf Sofortnachrichten in Form von Sprechblasen mit vorformulierten Aussagen. Fragen wie He, sollen wir uns heute nach der Schule treffen? lassen sich nicht formulieren.


    Leider übersehen die Eltern Entscheidendes. Wer sich auf so einer Site registrieren lässt, wird Mitglied einer virtuellen Community, die dazu auffordert, virtuelle Freundschaften zu schließen und möglichst lange am Ball zu bleiben. Im Grunde beginnt damit schon die Anmache. Ein Fünfjähriger ist schnell davon überzeugt, dass es gut ist, online und Mitglied einer Internet-Community zu sein. Er findet es toll und wünschenswert, mit völlig Fremden Freundschaft zu schließen. Online-Täter haben leichtes Spiel auf solchen Websites und kommen mit ihren Opfern schnell in Kontakt.»


    «Aber wie?», fragte D.D. «Wenn sie doch, wie Sie sagen, nur mit vorformulierten Aussagen kommunizieren können?»


    «Auf diesen Sites. Sie dienen ja auch nur der ersten Annäherung. Schauen Sie, ein Typ wie Antiholde besucht eine beliebte Plattform für Kinder, sagen wir AthleteAnimalz.com. Er loggt sich ein, gibt sich einen Tiernamen und wird Mitglied. In den ersten Wochen tut er das, was jeder andere Nutzer auch tut – er spielt wie verrückt. Er sammelt Punkte und gewinnt, was zu gewinnen ist. Jungen sind ganz besonders ehrgeizig und statusbewusst. Schon von klein auf wollen sie gewinnen oder zumindest Freunde von Gewinnern sein. Unser Mann legt es also darauf an, das erfolgreichste und populärste Mitglied der Site zu sein, ein Quarterback, von dem jeder andere Junge abgeklatscht werden möchte. Dann macht er sich an die Arbeit.


    Er nimmt Bestand von den anderen Mitspielern auf und sucht dann nach jenen, die regelmäßig spielen. Denken Sie daran, er ist Day-Trader. Er muss die Aktienkurse im Auge behalten. Zufällige Besucher der Website interessieren ihn nicht, sondern nur diejenigen, die zu vorhersehbaren Zeiten aufkreuzen, also Kinder, die täglich eingeloggt sind, nach der Schule etwa oder nach dem Abendessen. Kinder, die er immer wieder antreffen kann.


    An den einen oder anderen macht er sich nun heran. Er lädt dazu ein, Freundschaft mit ihm zu schließen, schlägt vor, mit ihm zu spielen. Und wieder arbeitet die Website für ihn und seine Zwecke. Man muss sich das wie in einem virtuellen Kriegsspiel vorstellen. Antiholdes Avatar wird einer sein, der sich als Beschützer anbietet und auf magische Art immer zur Stelle ist, wenn Not am Mann ist. Er rettet einen von Mal zu Mal. Umso beliebter wird er. Man ist schließlich richtig glücklich, ihn eingeloggt zu sehen, ihn in seinem Team zu haben. Und der Knaller überhaupt ist, wenn er dazu einlädt, mit ihm zu spielen. Dann ist man dick befreundet.»


    «Verstehe», unterbrach D.D. «Aber das bewegt sich noch alles im virtuellen Bereich, so faszinierend er für Kinder auch sein mag. Und überhaupt, wie stehen die Chancen, dass das Kind in derselben Stadt wohnt wie der Täter? Es soll zwar schon vorgekommen sein, dass sich eine Sechzehnjährige hat beschwatzen lassen, in einen Flieger zu steigen, um ihren Chatfreund zu treffen – aber ein Fünfjähriger?»


    «Wir haben doch die Teams», erwiderte O.


    «Teams?»


    «Ist doch klar: Sag mir, welches Team du magst, und ich sag dir, wo du wohnst. Ein Päderast aus Boston wird gezielt nach Fans der Red Sox, der Celtics, Bruins oder Pats Ausschau halten. In neun von zehn Fällen findet er so ein Opfer aus seiner Gegend. Und Jungs lieben es, über Sport zu reden. Sie öffnen sich und geben ganz nebenbei persönliche Informationen preis.»


    D.D. rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. «Leuchtet ein.»


    DetectiveO fuhr fort: «In der Regel sind die Täter nicht auf den Kopf gefallen. Computer sind Werkzeuge. Wir nutzen sie zur Recherche und um unsere Berichte zu verfassen. Internettäter nutzen sie, um aus ihrem erbärmlichen Alltag ausbrechen, das gemütliche Wohnzimmer anderer aufsuchen und mit Kindern fremder Leute Kontakt aufnehmen zu können. Manche richten sich sogar ihre eigenen Sites ein. So was wie Hamsters-play-Hockey.com. Auf der anderen Website, über die sie mit potenziellen Opfern Kontakt aufgenommen haben, ermitteln sie anhand des Nutzernamens die E-Mail-Adressen der Jungen, schicken ihnen eine Mail und laden sie ein, die hockeyspielenden Hamster zu besuchen. Daran ist nichts Alarmierendes, vor allem dann nicht, wenn die Mail von dem niedlichen Tier A kommt, mit dem man schon wochenlang gespielt hat. Das Kind klickt auf den Link, und schon ist es auf der Website, die vom Täter kontrolliert wird und sehr viel fragwürdigere Möglichkeiten der Kommunikation bereithält. Der Täter schleimt sich weiter ein und schickt gleich eine Mail mit den Worten: Hey, Kumpel, wie wär’s, wir treffen uns nach der Schule und spielen Fangen im Park?»


    «Oder: Hast du Lust, mein neues Hündchen kennenzulernen», murmelte D.D.


    «Sie spielen auf das zweite Opfer an, nicht wahr?», erwiderte O. «Stephen Laurent. Ja, so funktioniert’s natürlich auch. Die meisten Kinder sind gut manipulierbar. Sie bekommen eine E-Mail von einem vermeintlichen Freund und sagen ja. Sie besuchen die angegebene Adresse und finden dort ein Hündchen vor, das aber nicht, wie erwartet, einem Gleichaltrigen gehört, sondern einem erwachsenen Mann. Auch wenn ihnen unwohl dabei ist, auch wenn sie ahnen, dass es besser wäre zu verschwinden, spielen sie mit.» Sie zuckte mit den Achseln. «Sie sollen ja schließlich artig sein. Das haben wir unseren Kindern schließlich beigebracht.»


    D.D. wurde übel. Nüchterne Analysen von kriminellen Handlungen entsprachen durchaus ihrer professionellen Einstellung, aber jetzt hatte sie Jack vor Augen, ihren Jungen in fünf Jahren, liebevoll umsorgt und großgezogen in guter, sicherer Nachbarschaft, Schüler einer guten Schule. Doch sobald er online ginge … Er würde in einen virtuellen Rattenbau voller dunkler Winkel und zwielichtiger Gestalten eintauchen, nur dass sich diese dunklen Winkel als bunte, helle Spielwiesen darstellten und die zwielichtigen Gestalten sich als lustige Häschen tarnten. Gütiger Himmel!


    «Haben Sie Kinder?», fragte sie EllenO.


    Die Kollegin verzog keine Miene. «Soll das ein Witz sein? Von mir kann man jede Menge hässlicher Fakten hören, so zum Beispiel, dass vierzig Prozent aller Mädchen zwischen zwölf und siebzehn Jahren von Fremden im Internet zu sexuellen Dienstleistungen aufgefordert werden. Glauben Sie, das wäre ein Gesprächsthema für romantische Rendezvous? Oder auf Cocktailpartys? Nun ja, immerhin halten es meine Katzen mit mir aus.»


    D.D. wusste genau, was sie meinte. O hatte den Kopf voll von abscheulichen Geschichten, und nicht mal D.D. war sich sicher, ob sie mehr davon hören wollte. Als Mutter und Cop würde sie sich nur hilflos fühlen.


    «Habe ich richtig verstanden», fragte sie, «dass Antiholdes Computerprotokolle ihn als Päderasten überführen?»


    «Ja.»


    «Und Stephen Laurent?»


    «Ich würde mir gern auch seinen Computer vornehmen, aber nur mit Ihrer Erlaubnis.»


    «Die haben Sie», sagte D.D. «Zurzeit suchen wir noch nach einer Beziehung zwischen den beiden Mordopfern.»


    «Sie waren beide pädophil.»


    «Und wurden ermordet. Wenn sich beide auf diesen Websites herumgetrieben haben, von denen Sie sprachen…»


    «Stellt sich die Frage, weshalb sie aufgeflogen sind», führte O den Gedanken zu Ende. «Online unterscheiden sie sich nicht von anderen Nutzern. Trotzdem ist ihnen jemand auf die Schliche gekommen.»


    «Ein gemeinsames Opfer vielleicht», meinte D.D. «Oder jemand, der ein Opfer der beiden kennt.»


    Sie dachte an den Handschriftenexperten der Kriminaltechnik, mit dem sie am Abend zuvor gesprochen hatte. Dembowski glaubte an eine weibliche Verfasserin der ominösen Nachricht. Aber das ließ sie jetzt unerwähnt. Graphologischen Gutachten war laut Dembowski ohnehin nicht zu trauen, und vage Vermutungen hätten die laufenden Ermittlungen nur behindert. Den Verfasser oder die Verfasserin der Nachricht mit dem Mörder Stephen Laurents gleichzusetzen war reine Spekulation. Dennoch warf sie für D.D. eine weitere Frage auf. Sie schaute DetectiveO ins Gesicht.


    «Haben Sie den Bericht in der Mordsache Antiholde gelesen?»


    «Ja, gestern, noch am späten Abend.»


    Na bitte, wie in guten alten Zeiten, als der Arbeitsplatz noch nicht Punkt fünf geräumt wurde.


    «War da von einer vorausgegangenen Nachricht des Täters die Rede?»


    «Wie meinen Sie das?»


    «Als ich die Wohnung von Stephen Laurent, also den Tatort, verlassen habe, fand ich eine Nachricht an meiner Windschutzscheibe. Ich frage mich, ob sie vom Täter stammen könnte.»


    EllenO krauste die Stirn. «Was stand darin?»


    «Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.»


    «Oh, oh, oh, oh. Augenblick. Warten Sie bitte.»


    Sie rannte davon. D.D. blieb verdutzt zurück. Eine halbe Minute später kehrte O mit mehreren Fotos zurück. Eines zeigte das Mordopfer Douglas Antiholde. Ein anderes war die Nahaufnahme der Gegenstände, die in seinen Taschen gefunden worden waren: ein paar Münzen, eine Büroklammer und ein Blatt gelben Papiers, das offenbar zerknüllt gewesen und für das Foto geglättet worden war. Darauf stand zu lesen: Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Die Nachricht war handschriftlich verfasst, jeder Buchstabe sorgfältig und wie über einem Lineal ausgeschrieben.


    «Nicht zu fassen», murmelte D.D.


    «Ein Serientäter, der’s auf Päderasten abgesehen hat», erklärte DetectiveO triumphierend. «Ich bin dabei.»


    «Einverstanden», sagte D.D. «Viel Glück. Uns allen.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    9.Kapitel


    Ich träumte von meiner Mutter.


    Sie stand in einer winzigen braun-goldenen Küche an der Anrichte. Ein Vorhang dunkler Haare verdeckte ihr ausgemergeltes Gesicht, als sie den Kinderreim «Aus Kettchen und Ringen und zierlichen Dingen, ja, daraus sind junge Mädchen gemacht» leise vor sich hin sang.


    In meinem Traum war ich drei Jahre alt. Ich hockte auf einem Hochstuhl für Kleinkinder. Mein Rücken klebte an der mit Vinyl bezogenen Rückenlehne, während mir ein weißer, mit Eigelb und Haferschleim bekleckerter Plastikgurt den Bauch einschnürte.


    Ich wollte herunter von dem Stuhl, wimmerte, weinte und zappelte. Wenn ich nur mit meinen schnellen kleinen Händen an die Schnallen käme, könnte ich fliehen. Das war mir, wie ich mich erinnerte, schon einmal gelungen. Daraufhin hatte meine Mutter einen neuen Gurt eingezogen, und nun waren die Schnallen hinter der klebrigen Rückenlehne. Ich kam nicht an sie ran. Ich war gefangen, mir war unwohl, und obwohl ich Hunger hatte, wollte ich unbedingt von dem Stuhl runter.


    Meine Mutter hielt eine Glühbirne in der Hand. Sie hatte sie aus der angeschlagenen weißen Lampe im Wohnzimmer herausgeschraubt und dabei leise vor sich hin gesungen: «Aus Kettchen und Ringen und zierlichen Dingen, ja, daraus sind junge Mädchen gemacht.»


    Meine Mutter legte die Glühbirne in eine blaue Plastikschale, nahm dann einen großen Metalllöffel in die Hand und schlug fest zu. Es klirrte kaum hörbar. Mein älteres Ich – nicht mehr das im Stuhl gefangene Kind von drei Jahren, sondern die erwachsene Frau von heute – schloss aus dem Geräusch, dass die Glühbirne zu Bruch gegangen war.


    Mein drei Jahre altes gefangenes Ich hatte seine großen blauen Augen weit aufgerissen und betrachtete die Mutter, die die Glühbirne zerschlug und weiter vor sich hin sang.


    Dann schaute es mich an und lächelte.


    Neben der Plastikschale stand ein Glas Erdnussbutter. Meine Mutter schraubte den Deckel ab. Sie tauchte den Löffel hinein und verrührte einen Teil der Butter mit den Glasscherben in der Plastikschale.


    «Aus Kettchen und Ringen und zierlichen Dingen», erklärte sie. «Ja, daraus sind junge Mädchen gemacht.»


    Sie kam auf den Hochstuhl zu und stellte die Schale auf dem viel zu kleinen weißen Tablett ab, das von Eiglibber überzogen war. Ich hörte, wie die Schale schmatzend aufsetzte.


    Meine Mutter hatte sich schick gemacht. Die Lippen glänzten, auf den Wangen war Farbe. Die braunen Haare waren frisch gewaschen. Sie hatte sich Zeit genommen, sie zu bürsten, bis sie schimmernd und wie braunrote Seide weit über den Rücken fielen.


    Ich wollte das Haar berühren, mit der Faust hineingreifen. Diesen weicheren, glanzvollen Teil meiner Mutter spüren.


    Meine Mutter sah hübsch aus. Sie faszinierte mich und machte mir gleichzeitig Angst.


    «Aus Kettchen und Ringen und zierlichen Dingen», trällerte sie. «Tja, Charlie, mein Schatz, aber Nettsein lohnt sich nicht. Die Welt will tapfere, brave kleine Mädchen, kleine Mädchen, die stark sind. Aus Kettchen und Ringen und zierlichen Dingen sollten sie nicht sein.»


    Sie reichte mir einen ersten Löffel voll Erdnussbutter. «Hier kommt das Flugzeug. Na los, Charlie, sei ein gutes Mädchen. Mach den Mund auf. Hier kommt das Flugzeug, es fliegt geradewegs in den Hangar, brumm, brumm, brumm…»



    Später erbrach ich Blut. Wir fuhren ins Krankenhaus zur Notaufnahme. Schwestern hantierten an mir herum. Der Arzt leuchtete mir mit einer Taschenlampe in die Augen. Ich hielt meinen Bauch gedrückt und wimmerte. Aber ich weinte nicht. Gute Mädchen waren schließlich tapfer. Gute Mädchen waren stark.


    Schmerz. Schreckliche Krämpfe, Durchfall, mein Gesicht schweißnass, aber ich schwöre, schwöre, schwöre, nicht eine Träne rollte mir über die Wangen.


    «Ich weiß mir einfach nicht mehr zu helfen», sagte meine hübsche, strahlende Mommy zu dem Arzt. «Kaum habe ich ihr den Rücken zugekehrt, steckt sie sich eine Glühbirne in den Mund. Ich frage Sie, was ist das für ein Kind, das Glühbirnen zerbeißt?»


    Gute Mädchen sind tapfer. Gute Mädchen sind stark.


    «Alleinerziehende Mutter zu sein ist manchmal verflixt schwer. Also wirklich, ich bin in die Küche und wollte ihr ein Erdnussbutter-Sandwich schmieren, was sie so gern isst. Vorher hatte ich Wäsche gemacht, im Wohnzimmer das ganze Spielzeug aufgesammelt und dann das Badezimmer geputzt. Und ja, eine Glühbirne war kaputtgegangen. Ich hatte sie herausgedreht, um sie zu ersetzen, wäre aber nicht im Traum darauf gekommen, dass … Es tut mir so leid, verzeihen Sie, ich wollte nicht weinen. Seit Tagen komme ich kaum zur Ruhe. Sie haben ja keine Vorstellung, wie quirlig sie ist, wie impulsiv … Und jetzt das. Wir sind nicht versichert, und, und … Verzeihen Sie, könnte ich mich eine Weile setzen?»


    Gute Mädchen sind tapfer. Gute Mädchen sind stark.


    Der Arzt tätschelte meiner Mutter die Schulter. Er sagte ihr, es käme schon alles wieder in Ordnung. Er habe vollstes Verständnis und sei sicher, dass sie ihr Bestes gebe.


    Ich hielt meinen Bauch, drehte mich zur Seite und erbrach noch mehr Blut.


    Wollte etwas sagen, mich zu Wort melden, aber meine Zunge war geschwollen, mein Gaumen schmerzte, und die Kehle brannte.


    Eine Schwester wischte mir den Mund mit einem kühlen Tuch und berührte mit sanften Fingern meine Stirn. Ich starrte zu ihr auf. Dunkle Augen, dunkle Haare. Freundliches Gesicht. Ich wollte etwas sagen. Ich versuchte, meinen Mund zu öffnen. Ich musste reden. Ich musste einfach…


    Nicht über die Glühbirne, nicht über die Erdnussbutter.


    Ich hatte etwas anderes zu sagen. Wenn ich doch bloß kurz zu Wort käme…


    Gute Mädchen sind tapfer. Gute Mädchen sind stark.


    Ich öffnete den Mund.


    Die Schwester wandte sich ab. Meine Mutter schien zu spüren, was mir auf dem Herzen lag. Sie blickte über die Schulter des Arztes hinweg auf mich, begegnete meinem Blick und lächelte triumphierend.



    Ich erwachte im abgedunkelten Zimmer meiner Mietwohnung in Cambridge. Mein Herz raste. Die Haare waren feucht. Das graue T-Shirt klebte mir am schweißnassen Leib.


    Auf der Zungenspitze lagen immer noch die Worte, die mir im Traum nicht über die Lippen gekommen waren, Worte, an die ich mich erst nach Jahren wieder erinnerte.


    Das Baby weint.


    Das hatte ich sagen wollen. Das waren die Worte, die so schwer auf meiner Seele lasteten, dass ich sie unbedingt dem Arzt, der Schwester oder wem auch immer anvertrauen wollte. Dabei fehlte mir jede Erinnerung an dieses Baby. Meine Mutter hatte doch nur mich.


    Das Baby weint.


    Hinten im Flur, dachte ich jetzt. Und für einen kurzen Moment war mir fast, als schmeckte ich einen Namen. Er war ein Hauch in der Luft, das Gespenst eines Gespenstes einer Erinnerung. Ein kleines Mädchen. Hinten im Flur. Weinend.


    Ich drückte die Augen zu und presste meine Handballen auf die geschlossenen Lider, als könnte das helfen. Zu erinnern. Zu vergessen?


    Ich hatte es nicht gewusst. Über all die Jahre war ich völlig ahnungslos gewesen.


    Meine Mutter tat mir weh. Das wusste ich. Es ging ihr nicht gut. Tatsächlich war sie so krank, dass sie nach jenem letzten Vorfall weggebracht wurde. In eine psychiatrische Klinik, glaube ich. Ins Gefängnis wohl nicht, denn daran hätte ich mich erinnert.


    Meine Mutter war jedenfalls verschwunden. Noch im Krankenhaus ließ mich Tante Nancy wissen, dass sie fort sei. Ich kam nie mehr darauf zu sprechen. Sie zu erwähnen hätte böse Geister heraufbeschworen. Darum fragte ich nie nach, und Tante Nancy schwieg sich aus.


    Irgendetwas Schlimmes war passiert. Etwas unfassbar Schlimmes. Und ich wusste Bescheid. Tief im Inneren erinnerte ich mich an alles. Aber ich wollte mich nicht einmal an diese Erinnerung erinnern. Also tat ich es auch nicht. Bewusst oder unbewusst packte ich die Vergangenheit in eine Kiste und versteckte sie auf Nimmerwiedersehen.


    Vielleicht war das nicht die beste Art der Bewältigung. Denn sie musste Folgen haben. Weggesperrte Gedanken entziehen sich nämlich der Kontrolle, und das Gedächtnis leidet insgesamt. Zeitabläufe gerieten durcheinander, mir fehlten Tage, ja Wochen. Ich konnte mich an Gespräche mit meinen besten Freundinnen nicht mehr erinnern und vergaß vor dem Abschlussexamen den Stoff der letzten entscheidenden Unterrichtsstunde.


    Jackie und Randi machten sich über mich lustig und meinten, wenn mir der Kopf nicht angewachsen wäre, würde ich auch den noch irgendwo liegen lassen. Ich lachte mit ihnen, fühlte mich aber nicht wohl dabei. Konnte es tatsächlich sein, dass ich am Vortag zwei Stunden mit Jackie telefoniert hatte und davon nichts mehr wusste? Dass ich komplett vergessen hatte, was mir Randi über ihr erstes Rendezvous mit Tom Eastman, dem Schwarm aller Mädchen, erzählt hatte?


    Kleine Störungen in der Software, hatte ich mir einzureden versucht. Kein Wunder in Anbetracht der Anstrengungen, die es mich gekostet hatte, acht Jahre meines Lebens zu löschen. Außerdem waren mir Gedächtnislücken und ein paar wirre Gedanken sehr viel lieber als gewisse Erinnerungen.


    Solche Erinnerungen kamen manchmal hoch, wenn ich voller Angst und Beklemmungen war. Wie Schnipsel einer alten Filmrolle flackerte dann die Vergangenheit in meinen Träumen auf: Bilder meiner abgemagerten, verrückten Mutter in einer schäbigen, verwahrlosten Wohnung zusammen mit der dünnen, einsamen Tochter, der sie Glasscherben zu essen gab, deren Finger sie in Schubladen quetschte und die sie die Treppe hinunterstieß, weil kleine Mädchen tapfer und stark sein mussten.


    Bis eines Tages das kleine Mädchen so tapfer war und so stark, dass es den Krieg für sich entschied.


    Meine Mutter hatte etwas getan. Aber ich hatte den Krieg gewonnen.


    Und ich fragte nicht mehr nach meiner Mutter. Denn tief im Inneren ahnte ich, dass ich immer noch nicht auf das vorbereitet war, was ich auf meine Fragen zu hören bekäme.


    Das Baby weint.


    Kleines Mädchen. Ein Teddybär. Weiße Halskrause, rosa gepunktet. Aus Kettchen und Ringen und zierlichen Dingen…


    Nicht erinnern. Ausblenden. Beiseitedrängen. Aus der Vergangenheit kommt nichts Gutes, schon gar nicht aus meiner. Und überhaupt, was würde es zum jetzigen Zeitpunkt bringen?


    Eine gejagte Frau geht nicht in Deckung. Eine gejagte Frau muss kämpfen können.


    Abrupt stand ich auf, schaute im dunklen Zimmer nach der Uhr und rechnete die verbleibende Zeit bis zum 21.Januar 20:00Uhr aus. Bis zur Nullstunde, da mein Mörder schließlich kommen würde.


    Noch achtundsiebzig Stunden.


    Ich zog meinen Trainingsanzug an, schnappte mir Tulips Halsband und ging laufen.



    Mein Vater wohnt in Boston. Bei dem einzigen Streit, den ich mit Tante Nancy jemals hatte, ging es um ihn. Ein weiteres Thema, das kaum zur Sprache kam und mich immer weniger beschäftigte. Ja doch, ich habe einen Vater. Er hat viel Geld und war, als ich das letzte Mal von ihm hörte, zum fünften oder sechsten Mal verheiratet. Ich habe auch Geschwister, genauer gesagt, Halbgeschwister. Allerdings habe ich noch keines von ihnen kennengelernt, und ich kann mir kaum vorstellen, dass sich unser gemeinsamer Vater ihnen mehr widmet als mir.


    Für ihn endet die Verantwortung als Vater mit der Samenspende. Er lernt eine Frau kennen und legt sie flach. Ist sie jung genug und hübsch genug, heiratet er sie vielleicht. Aber was soll er machen? Schließlich ist er ein Kerl. Wenn ihm eine neue junge, hübsche Frau über den Weg läuft, lässt er sich wieder scheiden. Er kann gar nicht anders.


    Ich vermute, er hat meine Mutter kennengelernt, als er im Mount-Washington-Hotel von Bretton Woods Urlaub machte. Sie war siebzehn und arbeitete als Haushälterin. Er war dreißig und suchte Abwechslung. Laut Tante Nancy teilte ihm meine Mutter später mit, dass sie schwanger sei. Statt sie zu heiraten, schickte er ihr Geld. Samenspender, Scheckheftdiplomat. Ein toller Hecht.


    Nach mir fragte er nie. So heißt es zumindest. Auch zu meiner Mutter riss der Kontakt ab, was mich ein wenig wundert. Nicht, dass er sie hat sitzenlassen, sondern dass sie ihn gehen ließ. Vielleicht hat sie ihn zu halten versucht. Aber sie war ja nur ein Mäuschen aus den Bergen und er ein Finanzjongleur aus der großen Stadt, Spross einer reichen Familie, der schon viel geerbt hatte und noch viel mehr dazuverdiente, jemand, der seinen Wert kannte und voller Selbstherrlichkeit war. Sie hatte wahrscheinlich nicht die geringste Chance bei ihm.


    Ich schätze, die Cops von New York State haben sich nach dem Vorfall zuerst an ihn gewandt. In den Ausweispapieren meiner Mutter stand unter der Rubrik «Im Notfall zu kontaktieren» sein Name, allerdings ohne Telefonnummer. Die Polizei ist aber natürlich ein bisschen gescheiter als eine geistesgestörte junge Frau von fünfundzwanzig Jahren und hatte es innerhalb weniger Tage geschafft, ihn ausfindig zu machen. Er hielt sich gerade in Paris, London oder Amsterdam auf. Ich weiß es nicht mehr.


    Jedenfalls verwies er die Polizei an Tante Nancy, die die Güte hatte, Verantwortung für eine Nichte zu übernehmen, der sie bislang kein einziges Mal begegnet war. Sie führte damals ein Geschäft und konnte, als die Polizei anrief, nicht einfach alles stehen und liegen lassen, und so dauerte es noch ein paar weitere Tage, bis sie die Reise aus der Wildnis von New Hampshire in die noch tiefere Wildnis im Norden des Staates New York antreten konnte.


    Die Tage damals sind mir nur diffus in Erinnerung. Ich weiß noch, im Krankenhaus aufgewacht zu sein und mich gewundert zu haben, dass ich noch lebte. Und ich erinnere mich an ein Gefühl grenzenloser Enttäuschung.


    Neben dem Bett saß eine Sozialarbeiterin. Sie hatte mittellange schwarze Haare, zu einer Pagenfrisur geschnitten, die ihr scharfes, kantiges Gesicht betonte. Freundlich sah sie nicht aus, geschweige denn mütterlich. Sie wirkte hart und fasste sich kurz.


    Die Ärzte hatten mir den Blinddarm entfernt, vielleicht auch noch anderes. Dass ich jahrelang kleine Dosen Glas und Rattengift zu mir genommen hatte, war manchen Organen offenbar schlecht bekommen. Aber ich würde mich schnell erholen, versicherte mir die Sozialarbeiterin. Es komme alles wieder ins Lot.


    Und wieder war ich tief enttäuscht.


    Ich sprach mit ihr kein Wort. Auch nicht mit den Schwestern oder Ärzten. Sie hatten mich verraten. Sie zwangen mich, am Leben zu bleiben. Dafür verachtete ich sie.


    Dann kam endlich meine Tante. Sie nahm mich bei der Hand, und im Nu wurde aus dem Kind meiner Mutter die Nichte meiner Tante.


    Etwas Besseres ist mir nie passiert.


    Tante Nancy war die sechs Jahre ältere Schwester meiner Mutter. Sie hatte kurze silbergraue Haare. Früh zu ergrauen sei typisch für unsere Familie, sagte man mir. So wie die blauen Augen und ausgeprägten Kieferknochen. Meiner Tante war es egal. So versessen meine Mutter darauf aus war, Männern zu gefallen, so versessen setzte meine Tante alles daran, sie auf Abstand zu halten.


    Als ihre Eltern, also meine Großeltern, bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren – in New Hampshire empfehlen zahllose Verkehrsschilder, für Elche zu bremsen; man sollte sich wirklich daran halten–, übernahm meine Tante die Rolle der Mutter. Meine Mom war schon damals ein wildes Mädchen. Unnötig zu sagen, dass das Verhältnis der beiden zueinander schon arg strapaziert war, als meine Mom von einem reichen Bostoner Finanzier geschwängert wurde.


    Die Schwestern gingen daraufhin getrennte Wege, bis eines Tages meine Tante einen Anruf erhielt und von jenem Unglück in der Familie erfuhr, von dem auch eine ihr bis dato unbekannte Nichte betroffen war.


    Wie jedes Kind hatte ich für die aufopferungsvolle Leistung meiner Tante lange kein Gespür gehabt. Viele Jahre später bekam ich dann nachts selbst einen Anruf mit der Nachricht einer entsetzlichen Katastrophe und eines schrecklichen Verlustes. Und ich wandte mich ratsuchend an meine Tante, denn vor die Wahl gestellt, ob ich lieber die Tochter meiner Mutter oder die Nichte meiner Tante sein wollte, musste ich nie lange nachdenken.


    Meine Tante ist tapfer. Meine Tante ist stark.


    Auch ohne dass sie jemals verfluchte Glasscherben hatte fressen müssen.


    Sie führte ein kleines Bed& Breakfast in den Bergen von New Hampshire, wo im Januar die Durchschnittstemperaturen bei minus sieben Grad liegen, die Mehrzahl der Gäste aus Boston aber vergessen hat, Mützen, Schals und Handschuhe einzupacken, und anderen die Schuld daran gibt.


    An meine Tante dachte ich auch jetzt, als Tulip und ich an der Kreuzung vor einer roten Ampel anhielten und, als sie auf Grün sprang, über den Zebrastreifen joggten. Ich dachte, dass ich ihr am 21.Januar einen weiteren Unglücksanruf ersparen sollte.


    Nach den sechs Meilen, die wir zurückgelegt hatten, war mein Puls auf hundertachtzig, der Schweiß rann mir übers Gesicht. In meiner Hüfttasche steckte griffbereit die Pistole, und ich war froh, dass mich meine Tante jetzt nicht sehen konnte.


    Denn sie hätte auf den ersten Blick erkannt, dass, selbst wenn ich die Schlacht gewinnen würde, der Krieg für mich verloren war: Ich sah meiner Mutter zum Verwechseln ähnlich, bis hin zu den dunkel unterlaufenen Augen, den hohlen Wangen und den harten Gesichtszügen.


    Die Berge hatten mich verlassen. Meine Tante hatte mich verlassen. In meiner Isolation und vor lauter Verfolgungsangst in dieser großen Stadt hatte ich mir alles zu eigen gemacht, wovon ich wusste, dass es letztlich schadet.


    Ich war wieder die Tochter meiner Mutter.


    Nur dass ich keine Glasscherben mehr schluckte.


    Ich trug eine 22er Halbautomatik bei mir. Und noch an diesem Abend, irgendwann nach sieben, würde ich wieder einmal beweisen, dass ich damit umgehen konnte.
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    10.Kapitel


    Hallo. Mein Name ist Abigail.


    Kennen wir uns?


    Keine Sorge, wir werden uns noch kennenlernen.


    Hallo. Mein Name ist Abigail.
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    11.Kapitel


    Detective Sergeant Roan Griffin von der Rhode Island State Police hatte die Stimme eines Bären und die Gestalt eines Hünen. Ein riesiger Kerl, der wahrscheinlich auf der Hantelbank Kleinwagen stemmte, wenn er nicht gerade Sumo-Ringer auf die Matte schickte oder Linebackers in die Kniekehlen sprang. Gut sah er auch noch aus. Das Providence Journal hatte ihn Officer Blueeye genannt, nachdem er bei Dave Letterman aufgetreten war, als Dressman für die neue, preisgekrönte Uniform der State Police.


    Tatsächlich stand die Rhode Island State Police in dem Ruf, die bestaussehenden Cops New Englands in ihren Reihen zu haben. Kein Mensch wusste, wie ihr das gelang. Vielleicht beauftragte sie eine Spezialwerkstatt, die breitschultrige und fassleibige Männer mit kantigem Kinn aus Felsblöcken herausmeißelte. Wie dem auch sei, sooft ein Trainingsprogramm mit den Kollegen von Rhode Island angeboten wurde, hatten die weiblichen Cops von Massachusetts – und zwar alle drei – nichts Eiligeres zu tun, als sich dafür einzutragen.


    D.D. hatte diesen Griffin gerade an der Strippe. Eine Schande eigentlich, denn seine Zentrale war nur eine Autostunde entfernt, und in Providence gab es eine Menge nette Restaurants … D.D. seufzte bei dem Gedanken, dass ihr kleine Ausflüge dieser Art und nicht zuletzt die italienische Küche spürbar fehlten. So viel zu ihrem neuen Lebensstil.


    Griffin war verheiratet. Genau genommen zum zweiten Mal, denn seine erste Frau war an Krebs gestorben. Seine zweite hieß Jillian und arbeitete in der Werbebranche. D.D. kannte sie nur aus Zeitungsberichten. Jillian hatte vor acht Jahren eine Begegnung mit dem berüchtigten College-Hill-Vergewaltiger überlebt. Ihre jüngere Schwester hatte nicht so viel Glück gehabt. Nach der Festnahme eines dringend Tatverdächtigen hatte Jillian eine Selbsthilfegruppe mit dem Namen Survivors Club gegründet, deren Mitglieder sich während der Gerichtsverhandlung gegenseitig unterstützen wollten. Doch zu einer Gerichtsverhandlung kam es nicht. Der Angeklagte wurde vor dem Gerichtsgebäude niedergeschossen, und die leidgeprüften Opfer um Jillian standen plötzlich unter Verdacht.


    D.D. hatte diesen Fall mit großer Aufmerksamkeit verfolgt, insbesondere da wenige Tage nach dem Mord an dem mutmaßlichen Vergewaltiger eine andere Frau attackiert worden war. Auch in diesem Zusammenhang drängte sich ihr wieder einmal der Gedanke auf, dass die Wirklichkeit noch viel bizarrer war als jeder Krimi.


    Griffin und Jillian hatten zwei Söhne im Alter von vier und sechs, wie D.D. erfuhr. Dylan, der jüngere, kam offenbar nach seinem Vater und hatte nur Football im Sinn. Der sechsjährige Sean interessierte sich seit kurzem fürs Kochen. Am Vorabend hatte er für die Familie einen Lammrücken vorbereitet.


    «Mit einer Marinade aus Granatapfelsirup», erklärte Griffin stolz. «Vermute allerdings, dass seine Mom ihm dabei ein bisschen geholfen hat.»


    «Und er ist erst sechs? Wie schafft es ein solcher Knirps überhaupt, den Bräter in den Ofen zu schieben?», fragte D.D.


    «Tja, das hat er wohl von mir», meinte Griffin.


    «Und der heiße Ofen … ist das kein Problem?»


    «Jillian hat den Braten begossen und schließlich auch rausgeholt. Aber das Rezept hat er gefunden…»


    «Wo? Auf der Rückseite eines Comic-Heftchens?»


    «Er hat sich ein Kochbuch in der Bibliothek ausgeliehen. Es interessiert sich ausschließlich für Fachbücher: Ratgeber für den Garten, Bauanleitungen für Roboter oder Handbücher für den Bootsbau. Zurzeit ist es eben das Kochen.»


    «Lammrücken. Erstaunlich.»


    «Und er war lecker. Vielleicht sollte ich schon mal anfangen, für sein Studium an der Johnson and Wales zu sparen.»


    «Ob Kochen auch was für Jack sein könnte, weiß ich noch nicht», sagte D.D. «Aber was er gestern Abend auf sein Lätzchen gespuckt hat, wäre vielleicht als Marinade zu gebrauchen gewesen.»


    Griffin lachte. Das war das Schöne an Eltern und Cops – es gab nichts Ekelerregendes für sie. Sie konnten sich stundenlang über Windeln unterhalten und fanden das auch noch reizend. D.D. wusste schon nicht mehr, wie normale Leute ihren Alltag verbrachten.


    «Schläft er schon durch?», erkundigte sich Griffin.


    «Nein.»


    «Schon mal versucht, mit ihm im Auto um den Block zu fahren?»


    «Keine Chance. Beeindruckt ihn null.»


    «Schläft er tagsüber?»


    «Ein bisschen. Wenn man ihn auf dem Arm oder im Tragbeutel durch die Wohnung schaukelt.»


    «Das gleiche Problem hatten wir mit Dylan», erwiderte Griffin forsch. «Aber er war sofort weg, wenn er im Kindersitz saß und ich den Motor anwarf. Anschließend habe ich ihn samt Kindersitz ins Haus geholt. Das ging so wochenlang, bis er schließlich auch in seinem Bettchen einschlafen konnte. Vielleicht hat er sich über den Kindersitz erst an sein Bett gewöhnen müssen. Wer weiß? Jedenfalls hat’s so funktioniert.»


    D.D. lachte. «Vielleicht sollte ich noch mal einen Versuch wagen. Und wenn alle Stricke reißen, gehe ich freiwillig in die Klapse.»


    Zu spät fiel ihr ein, dass sie das lieber nicht gesagt hätte, denn Griffin hatte nach dem Candy-Man-Desaster einen Nervenzusammenbruch erlitten und sich in psychiatrische Behandlung begeben müssen.


    Aber auch Griffin lachte und schien ihr die Bemerkung nicht weiter krummzunehmen. D.D. sah darin ein Zeichen dafür, dass ihm die Familie guttat. Sie hoffte es jedenfalls. Griffin war ein prima Kerl und ein toller Detective. Wenn er glücklich geworden war, ließ das hoffen.


    «Nun», wechselte D.D. das Thema, «so herzig unsere Kinder auch sind – ich rufe aus einem anderen Grund an. Vor zwei Jahren wurde in Providence eine gewisse Randi Menke getötet. Ich schätze, die State Police hatte mit dem Fall zu tun, denn gegen den Tatverdächtigen wurde von eurer Seite bereits wegen Betrugs ermittelt.»


    «Ron Menke», erinnerte sich Griffin sofort. «Ein windiger Hund.»


    «Glaubst du, er war’s?»


    «Damals wäre ich jede Wette eingegangen. Doch die hätte ich wohl verloren. Ein Jahr später gab’s ja einen ähnlichen Fall.»


    «Jackie Knowles», meinte D.D. «Davon hast du also auch gehört.»


    «Ungefähr vier Dutzend Mal. Das Mordopfer hatte nämlich eine Freundin … Charice, Chartreuse…»


    «Charlene. Kurz: Charlie.»


    «Ja.» Griffin schnippte mit den Fingern, wie D.D. hörte. «Charlie soundso Grant. Sie tauchte mehrmals bei uns auf und versuchte, Druck zu machen.»


    «Was hältst du von ihr?»


    Er seufzte. «Herrje, heute ist der Achtzehnte. In drei Tagen jährt sich die Geschichte», murmelte er wie zu sich selbst. Dann schien er sich zu besinnen und sagte: «Also, ich kann nur über den Fall in Providence etwas sagen, und das ist auch nicht viel. Die ersten Kollegen am Tatort fanden ein stilles Haus vor. Die Eingangstür war geschlossen, aber unverriegelt. Im Wohnzimmer lag eine tote Frau. Sie sah so unversehrt aus, dass sich einer unserer Männer sofort auf die Knie fallen ließ, um einen Wiederbelebungsversuch zu starten. Aber dann fielen ihm die Würgemale auf.»


    «War sie vollständig angezogen?»


    «Ja, sie trug einen ziemlich teuren dunkelgrünen Trainingsanzug – Hose, Jacke und darunter ein weißes Longsleeve. Weiße Frottésocken und Slipper. Kuschelige Sachen, wie einer der Detectives meinte. Sie hatte sich offenbar auf einen gemütlichen Abend eingestellt, als es an der Tür klingelte.»


    D.D. dachte nach. Für gewöhnlich trug eine Frau keinen Trainingsanzug und Frottésocken, wenn sie männlichen Besuch erwartete. Wahrscheinlich hatten die Kollegen von Providence recht mit der Annahme, dass Randi hatte zu Bett gehen wollen.


    «Lief der Fernseher, brannte Licht?»


    «Nein, alles ausgeschaltet.»


    «Wurde auf den Schaltern nach Fingerabdrücken gesucht?»


    «Ja, was denn sonst?», antwortete Griffin. «Aber da war nichts. Der Besucher hat mit Sicherheit Handschuhe getragen. Außerdem glaube ich, dass er sich im Haus auskannte. Es scheint, er tauchte auf, verübte seine Tat und verwischte anschließend seine Spuren. Schaltete sämtliche Lichter aus, ging mit dem Mopp durchs Wohnzimmer und wischte die Küche. Der Tatort war sauber. Abgesehen natürlich von der Leiche.»


    «Es könnte also vorher zum Kampf gekommen sein», meinte D.D. «Möglich, dass sich Randi gewehrt hat. Denn wieso hätte der Täter sonst die Wohnung aufgeräumt?»


    «Mag sein. An der Leiche waren aber keine Verletzungen festzustellen. Keine Kratzer, keine blauen Flecken. Wie gesagt, offenbar ist jemand hereinspaziert, hat ihr die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt. Das war’s.»


    «Du sprichst von einem Besucher. Verstehe ich richtig, dass du von einem männlichen Täter ausgehst?»


    «Das vermutet jedenfalls der Rechtsmediziner. Einen Menschen zu erwürgen ist nicht einfach. Dafür braucht man kräftige Hände. Randi war für eine Frau durchschnittlich gebaut, eins achtundsechzig groß und fünfundfünfzig Kilo schwer. Hat viermal in der Woche Pilates-Unterricht genommen. Überwältigen konnte sie nur jemand, der beträchtlich größer und stärker war als sie.»


    «Und Ron Menke?»


    «Ein Widerling», murmelte Griffin. «Knapp über eins achtzig, sechsundachtzig Kilo und ziemlich fit. Geht vier- bis fünfmal in der Woche ins Studio. Angeblich eine sehr attraktive Erscheinung. Bei Frauen kommt er jedenfalls gut an.»


    «Ein Womanizer?»


    «Ein treuer Gatte war er definitiv nicht.»


    «Wusste Randi Bescheid?»


    «Deshalb reichte sie die Scheidung ein, abgesehen davon, dass er sie angeblich gern verprügelt hat.»


    «Gibt’s Beweise dafür?», fragte D.D.


    «Oh ja. Das muss man ihr lassen, diese Randi hat, bevor sie ihn verließ, ihre Hausaufgaben gemacht. Sie hat sich über den Notruf an die Polizei gewandt, Rat eingeholt und in einem Schließfach bei der Bank Fotos und Klinikberichte deponiert, bevor sie einen Anwalt engagierte. Ich kann mir vorstellen, dass dieser Menke deswegen stinksauer war. Nicht nur, dass ihn seine Frau verließ; sie warf ihm auch noch vor, sie geprügelt zu haben, und verlangte jede Menge Unterhalt. Ja, Menke hatte allen Grund, ihr an den Hals zu wollen. Und zu dem Mord wäre er durchaus fähig gewesen.»


    «Aber…?»


    «Er hatte ein Alibi», antwortete Griffin. «Das lieferte ihm die Bedienung einer Cocktailbar, ein junges hübsches Ding, das wahrscheinlich seine Brustmuskeln, die dicke Brieftasche und seinen Porsche toll fand und darüber glatt vergaß, dass er zu Gewalt neigt. Laut ihrer Aussage war er zur Tatzeit in der Cocktailbar, was auch einige andere Gäste bezeugten. Wir mussten ihnen glauben.»


    D.D. überlegte kurz. «War eigentlich erwiesen, dass er seine Frau verprügelte?»


    «Ja. Die Klinikberichte, in denen von aufgeplatzten Lippen, Brillenhämatomen und einem kaputten Knie die Rede ist, lassen keinen Zweifel.»


    «Scheint ein ziemlich unbeherrschter Kerl zu sein.»


    «Kann man so sagen.»


    «Aber der Tatort…»


    «Sah aus wie geleckt», bestätigte Griffin. «Wer das durchgezogen hat, kann sich sehr wohl beherrschen. Deshalb haben wir Menke ausgeklammert. Wir hätten ihm liebend gern irgendetwas angehängt, aber dieser Mord passte nicht zu ihm. Er hätte die Wohnung auf den Kopf gestellt. Außerdem wissen wir von unseren Kriminologen, dass Männer, die ihre Frauen schlagen und schließlich umbringen, sie in der Regel bis zur Unkenntlichkeit bearbeiten. Sie schießen ihnen ins Gesicht oder stechen wie wild mit dem Messer auf sie ein. Solche Täter sind außer sich vor Wut und legen es darauf an, ihr Opfer zu entstellen und zu entwürdigen. Aber Randi Menke wurde kaltblütig ermordet. Deshalb ermittelten wir auch in Richtung Auftragsmord.»


    «Aha.» D.D. wurde aufmerksam. «Menke könnte dafür bezahlt haben, dass jemand anders seine Frau für ihn aus dem Weg räumt?»


    «Ja. Das ist meine Theorie. Sie war damals die plausibelste und scheint immer noch die beste zu sein. Allerdings konnten wir keine Geldspur aufnehmen. Menke hatte zu dieser Zeit noch ein anderes Ermittlungsverfahren am Hals. Die Feds glaubten, dass er unter der Hand mit verschreibungspflichtigen Medikamenten handelte. Wenn das der Fall war, hätte er das nötige Kleingeld und auch Kontakt zu gewissen Leuten gehabt, was wir ihm aber nicht nachweisen konnten. Trotzdem ist und bleibt ein Auftragsmord für mich das wahrscheinlichste Szenario.»


    «Habt ihr ihn wegen der Pharma-Sache drangekriegt?»


    «Wir nicht, aber die Feds. War für die allerdings nur eine kleine Sache, die Spitze eines Eisbergs. Immerhin wurde ihm seine Approbation entzogen; außerdem sitzt er jetzt in irgendeinem Bevorzugtenknast seine Zweidrittel-Strafe ab.»


    «Wie war seine Reaktion, als ihr ihm den Mord an seiner Frau unterstellt habt?», fragte D.D. «Wurde er wütend oder süffisant?»


    «Er machte einen auf entrüstet. Wie wir es wagen könnten, ihn einer solchen Tat zu bezichtigen, wo er sie doch so sehr geliebt hätte.»


    «Ich kann’s mir lebhaft vorstellen.»


    «Du weißt, dass er Arzt war, oder?»


    Zwischen D.D. und Griffin wurde es für eine Weile still. «Am Tatort gab es keinerlei verwertbare Spuren?», fragte sie schließlich noch einmal.


    «Irgendwie verwertbar ist allenfalls der Umstand, dass es keine Spuren gab», antwortete Griffin.


    «Was meinst du damit?»


    «In jedem Haushalt gibt es Fingerabdrücke. Ist doch mehr als ungewöhnlich, dass in Randis Wohnung überhaupt keine gefunden wurden.»


    «Nach der Tat wurde offenbar sehr gründlich sauber gemacht.»


    «Eiskalt und nüchtern-pragmatisch mit einem Schwamm. Wie gesagt, ich tippe auf Auftragsmord und glaube, dass der Beauftragte einschlägige Referenzen hatte.»


    «Was ist mit dem zweiten Mord?», fragte D.D. «Dem in Atlanta?»


    «Einzelheiten kenne ich nicht. Was ich darüber weiß, habe ich von dieser Charlie und einer FBI-Frau namens Kimberly Quincy aus Atlanta, die mich angerufen hat. Sie sagte, sie hätte davon gehört, dass der Mord an Jackie Knowles möglicherweise in Zusammenhang stünde mit einem ähnlich gelagerten Fall in Providence. Neugierig gemacht habe sie vor allem die Tatsache, dass beide Tatorte blitzsauber hinterlassen wurden. Von der Leiche abgesehen, versteht sich.»


    D.D. kniff die Brauen zusammen. «Ich bin mir sicher, dass beide Fälle miteinander in Zusammenhang stehen», murmelte sie. «Wie viele blitzsaubere Tatorte sind dir in deiner Laufbahn schon begegnet?»


    «Wenn ich Randis Wohnung dazurechne? Einer.»


    «Na bitte. Sie müssen also miteinander zu tun haben. Aber wie?»


    «Die Frage ist wohl eher: Wer hat diesen Zusammenhang hergestellt?», korrigierte Griffin. «Wir wissen, Randi hatte wenigstens einen Feind – ihren Ex. Was ist mit Jackie Knowles? Wer hatte Grund, ihren Tod zu wollen?»


    «Bei Auftragsmorden geht es meist um Geld», stellte D.D. fest. «Unsere beiden Opfer aber stammen aus unterschiedlichen Familien, weshalb eine größere Erbschaft als Tatmotiv ausgeschlossen werden kann.»


    «Und um das, was Randi an Unterhalt bekommen hat, wird es auch nicht gegangen sein.» Griffin holte Luft. «Ich muss gleich los, aber eins will ich noch sagen. Als ich von dem Mord in Atlanta hörte, habe ich mir noch einmal die Hotels der Umgebung vorgenommen, um zu sehen, ob ein gemeinsamer Bekannter von Randi und Jackie zur Tatzeit in der Stadt war. Die beiden sind schließlich zusammen aufgewachsen. Ich habe also nach Nachbarn gesucht, Klassenkameraden oder Freunden.»


    «Insbesondere nach Charlie soundso Grant», tippte D.D.


    «Ich kann’s nicht beweisen. Vielleicht hat sie ihr Zimmer bar bezahlt. Du weißt ja, wie das läuft.»


    D.D. nickte. Ja, das wusste sie. «Sie hat mich kontaktiert.»


    «Charlie soundso Grant?»


    «Ja. Sie lebt zurzeit in Boston, möglichst weit weg von Nachbarn, Klassenkameraden und Freunden.»


    «Noch drei Tage bis zum Einundzwanzigsten», meinte Griffin leise.


    «So ist es. Sie wollte mich persönlich sprechen. Sie hofft, dass, wenn sie den Einundzwanzigsten nicht überlebt, die Polizei endlich davon überzeugt ist, dass die Morde in Zusammenhang miteinander stehen.»


    «Scheiße», fluchte Griffin.


    «Hab ich mir auch gedacht.»


    Griffin sagte: «Du solltest dich mit dieser FBI-Frau in Atlanta in Verbindung setzen. Die scheint in Ordnung zu sein. Ich würde dir auch gern weiterhelfen, die Zeit wird langsam knapp…»


    Da hatte er recht. Noch drei Tage, um zwei Mordfälle zu lösen, die aus Mangel an Beweisen auf Eis gelegt worden waren. «Wenn du an meiner Stelle wärst, worauf würdest du dich konzentrieren?», fragte D.D.


    «Auf Personen, die physisch und mental stark sind, geschickt mit Worten und noch besser mit ihren Händen umzugehen verstehen und absolut keine Skrupel haben. Vielleicht sollten sie auch überdurchschnittlich gut mit dem Computer umgehen können – das Internet ist der neue beste Freund aller Stalker. Übrigens würde ich dieser Charlie raten, sich, solange sie auf der Flucht ist, vom Netz fernzuhalten. Sich einzuloggen ist so gut wie ein Rauchzeichen mit der Botschaft Hier bin ich. An deiner Stelle würde ich außerdem versuchen, die Kontakte der Frauen ausfindig zu machen. Wer kennt alle drei? Da fällt mir was ein. Hast du schon einen Blick in Facebook geworfen? Hatten die Frauen Accounts? Manchmal werden da Beileidsbekundungen gepostet – ‹in Erinnerung an Randi Menke und/oder Jackie Knowles›. Wenn dem so ist, könntest du den oder die Verfasser ermitteln.»


    «Da kommen etliche Arbeitsstunden zusammen, und das für einen Fall, der offiziell keiner ist», sagte D.D., die gleich darauf an DetectiveO und an anmachende Internettäter dachte. Und plötzlich meldete sich ihr Jagdinstinkt zurück. Trotz zehnwöchigen Schlafmangels hatte sie ihn offenbar immer noch. «Danke, Griffin», sagte sie eilig. «Du hast mich auf eine Idee gebracht.»
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    12.Kapitel


    Jesse sprang aus dem Schulbus. Er warf sich seinen Red-Sox-Rucksack über die linke Schulter und rannte die verschneite Straße entlang. Er hatte keine Uhr bei sich, ahnte aber, dass er zu spät kam. War es nicht typisch, dass der Bus ausgerechnet heute Verspätung hatte? Er musste sich beeilen.


    Er sprang die Eingangsstufen hinauf und schlug mit der flachen Hand auf den Klingelknopf. Seine Mutter, die auf ihn wartete, drückte oben den Summer. Er riss die schwere Tür auf, rannte auf die Treppe zu und stolperte über den Rand der dritten Stufe, hatte sich aber schnell wieder gefangen und hastete bis in den dritten Stock hinauf. Schon suchte er in der Jackentasche nach dem Wohnungsschlüssel. Schwitzend und zitternd erreichte er die Tür. Ihm war ein bisschen schlecht.


    Er durfte auf keinen Fall zu spät kommen.


    Helmet Hippo baute auf ihn.


    Jesse stieß den Schlüssel ins Schlüsselloch, sperrte auf und stürmte in die Wohnung. Stiefel, Rucksack, Handschuhe, Jacke und Mütze fielen hinter ihm zu Boden. Für einen Snack hatte er keine Zeit mehr. Schnell, schnell.


    Er sprang zum Tisch und startete gerade den Laptop, als seine Mutter durch den Flur rief: «Jesse, alles in Ordnung?»


    «Ja, Mom. Ich muss nur schnell an diesem Spiel teilnehmen.»


    «Jesse?»


    «AthleteAnimalz … alles in Ordnung, verdammt.» Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, biss sich Jesse auf die Unterlippe, denn er hätte sich in Acht nehmen sollen, was er sagte. Wenn er frech wurde, erteilte ihm seine Mutter manchmal Computerverbot. Er hielt inne. Seine Hand schwebte immer noch über der Tastatur, die Augen waren starr auf den Bildschirm des alten Laptops gerichtet, der langsam zum Leben erwachte.


    Seine Mutter aber blieb, wo sie war, sagte auch nichts mehr. Vielleicht telefonierte sie wieder. Jesse hatte ein schlechtes Gewissen, war aber gleichzeitig froh. Während der Rechner hochfuhr, rannte er los, um sich Zombie-Bear und ein Glas Milch zu holen. Die Herduhr verriet ihm, wie spät es war. 13:42Uhr.


    Ja, er war spät dran. Viel zu spät.


    Er rannte an den Tisch zurück, verschüttete einen Schluck Milch und musste in die Küche zurück, um einen Lappen zu holen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Ihm war heiß. Er zitterte und drohte in Tränen auszubrechen, wobei ihm gar nicht klar war, warum.


    Er kam zu spät, und Helmet Hippo würde sauer auf ihn sein. Außerdem hatte er auf die Frage seiner Mutter frech geantwortet. Wahrscheinlich war auch sie jetzt sauer. Dabei wollte er doch nur einem Freund gefallen. Er wollte alles richtig machen und gemocht werden, wollte, dass seine Mutter nicht so viel arbeiten musste und dass Mrs.Flowers aus der Wohnung unter ihnen nicht immer mit dem Besenstiel gegen die Decke hämmerte, wenn er leise aufzutreten versuchte und dann doch nicht so leise war.


    Jesse ließ sich vor dem Computer auf den Stuhl fallen, rief AthleteAnimalz auf und versuchte, seine Tränen zurückzuhalten. Mist, ja, er kam zu spät, aber er wollte nicht flennen wie ein Baby.


    Homerun-Bear hatte Post. Jesses Arm zitterte so sehr, dass er dreimal das Mailbox-Icon mit dem Mauszeiger verfehlte. Der Brief war von Helmet Hippo. Er enthielt ein Smiley und das Bild eines Baseballhandschuhs.


    «Hey, Kumpel. Ich bin online und könnte gleich loslegen. Gib mir Bescheid, wenn du so weit bist. Dein Freund, Helmet Hippo.»


    Jetzt schossen Jesse doch Tränen in die Augen. Er war so erleichtert! Helmet Hippo war nicht sauer auf ihn. Er wollte mit ihm spielen.


    Helmet Hippo war immer noch sein Freund.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    13.Kapitel


    Genau eine Minute nach halb fünf legte ich mit Phase eins meiner Mission los. Als Erstes musste ich mich passend ausstaffieren. Ich entschied mich für schwarze Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover, feste Laufschuhe und eine schwarze Wolljacke – alles aus dem Laden der Heilsarmee.


    Um die Schuhe tat’s mir leid. In Phase vier würde ich mich von allen Sachen trennen und sie in den Müll werfen müssen. Auch wenn die Polizei sie dort fände, hätte sie nichts davon. Die Sachen waren aus zweiter Hand und würden nicht mit mir in Verbindung gebracht werden können. Eine Vorsichtsmaßnahme, eingebaut in eine aus Vorsichtsmaßnahmen zusammengesetzte Vorsichtsmaßnahme.


    Diese Strategie war bis jetzt aufgegangen.


    Als ich das Haus verließ, trug ich einen leuchtend türkisen Schal, eine dazu passende Mütze und übergroße Handschuhe. Ich hatte einmal gelesen, dass die beste Verkleidung auffällige Merkmale zur Schau stellt. Zeugen würden mich später mit einem knalligen Schal und verrückten Handschuhen in Verbindung bringen, nicht mit einer ganz in Schwarz gekleideten Verdachtsperson. Ich hatte schließlich Türkis getragen.


    In meiner Schultertasche steckte zusammengeknülltes Zeitungspapier, damit es aussah, als sei sie gefüllt. Später würde ich das Papier herausnehmen und stattdessen Schal, Mütze und Handschuhe hineinpacken. Fürs Erste verbarg die Ledertasche ein anderes, verräterisches Requisit – meine 22er Taurus, die an einem Holstergurt hing, der von meinem Trainer J.T.Dillon entworfen worden war und sechsundzwanzig Ersatzpatronen enthielt.


    Morgen würde ich J.T. das letzte Mal sehen. Ich hatte das Gefühl, dass er ahnte, was in der kommenden Nacht steigen sollte. Aber er hatte es sich verkniffen, Fragen zu stellen, also war ich ihm auch keine Antwort schuldig geblieben. Unser Gespräch vor zwei Wochen verlief ungefähr wie folgt:


    «Wenn ich mir – rein hypothetisch – eine neue Identität zulegen müsste … also angenommen, ich bräuchte neue Papiere. Wüsstest du, an wen ich mich wenden könnte?»


    J.T. lud seine 45er durch. «Wie kommt’s eigentlich, dass mir diese Frage auffällig häufig gestellt wird?»


    «Ist es dir lieber, wenn man dich nach deinem Sternzeichen fragt?»


    J.T. schaute mich endlich an. Ich gab mein Bestes, um seinem Blick standzuhalten. Bevor J.T. einen Serienkiller zur Strecke gebracht, in halb Massachusetts mächtig herumgeballert und schließlich eine Frau gefunden hatte, war er mit einer für Fernaufklärung zuständigen Marineeinheit zur See gefahren. Mit seinen graumelierten Haaren, dem ledrig braunen Gesicht und den tiefen Falten rechts und links der Augen erinnerte er mich an einen alten Revolverhelden, der die meiste Zeit seines Lebens auf den Horizont gestarrt und sich nie über das, was er dort sah, gewundert hatte.


    «Ich wüsste da eine Adresse, aber die ist nicht billig», antwortete er schließlich.


    «Ich habe eine Rücklage für Regentage. Hey, es regnet.»


    «Meine Frau mag dich», sagte er, als wäre damit die Sache für ihn entschieden. Vielleicht war sie das auch. Seine Frau und ich waren uns bisher nur einmal begegnet. Sie hatte mich eine halbe Sekunde lang gemustert und dann plötzlich in den Arm genommen. Vermutlich war Tess ebenso stark wie ihr Mann, und wir hätten uns wohl eine Menge zu sagen gehabt, wenn ich jemals ihrer Einladung zum Abendessen gefolgt wäre.


    J.T. nannte mir einen Namen und sagte, ich solle vierundzwanzig Stunden warten, damit er vorher ein Wort für mich einlegen könne. Das hatte er offenbar getan, denn als ich zwei Tage später anrief, antwortete eine Frau, die meinen Anruf anscheinend schon erwartet hatte. Sie stellte Fragen mit scharfer Stimme. Ich antwortete. Drei Tage später erstand ich für den absoluten Dumpingpreis von tausend Dollar brandneue, blütenreine Ausweispapiere in dreifacher Ausfertigung: drei Geburtsurkunden, drei Sozialversicherungskarten und einen Führerschein.


    Das war im Grunde schon alles, was eine Frau brauchte, die für den Rest ihres Lebens auf der Flucht sein würde.


    Wenn ich ehrlich bin, konnte ich mir eine solche Zukunft gar nicht wirklich vorstellen. So seltsam es klingt, aber mein Box-, Schieß- und Lauftraining hatte etwas in mir geweckt, nämlich einen gewalttätigen Zug, der mir achtundzwanzig Jahre lang gar nicht bewusst gewesen war. Jetzt aber legte ich es darauf an, verlorene Zeit gutzumachen.


    Ich trat durch die Hintertür ins Freie, ging ums Haus herum und war froh, dass Tulip nicht auf der Eingangsveranda auf mich wartete. Ich hätte sie ohnehin nicht mit auf meine nächtliche Mission nehmen können.


    Ich schlang die Jacke fester um mich und steckte das Kinn in den Kragenausschnitt, um mich vor der beißenden Kälte zu schützen. Zehn Minuten später erreichte ich die U-Bahn-Station am Harvard Square. Auf den Zug musste ich weitere acht Minuten warten, aber dann ging es endlich weiter.


    Rushhour. Die U-Bahn war zum Bersten voll. Ich stand, die Hand an der metallenen Haltestange im Gang, schwankte im Rhythmus des Wagens und inhalierte die unterirdischen Düfte von Schweiß und Urin und feuchter Wolle. Ein namenloser Fahrgast unter vielen.


    Leise summte ich vor mich hin; es war das einzige Zugeständnis an meine zunehmende Nervosität.


    Ich hatte noch fünfundsiebzig Stunden zu leben.


    Wie hätten Sie sich an meiner Stelle verhalten?



    Der Himmel war pechschwarz, als ich an die Oberfläche zurückkehrte und das quietschende Drehkreuz passierte. Die Stufen führten hinauf in einen noch dunkleren, stilleren Teil Bostons. Die Straßenlaternen hatten es schwer, gegen die erbarmungslose Winternacht anzukommen, zumal sie allzu weit voneinander entfernt standen und auf dem gefrorenen Gehweg nur kleine Lichtpfützen aufschimmern ließen. Die Schatten dazwischen schreckten jede Frau ab, die allein unterwegs war. Ich steckte den türkisen Schal, Mütze und Handschuhe in die Umhängetasche und schob sie in den Rücken. Das Holster und die Pistole darin brauchte ich nicht mehr zu verstecken. In dieser Gegend trug fast jeder eine Waffe. Anpassung war das Gebot der Stunde.


    Sogar der Schnee war hier hässlich. Die Berge meiner Heimat und der Harvard Square, wo ich nun lebte, waren von einer dicken Schneeschicht überzogen, wie von Norman Rockwell gemalt. In diesem Viertel der Stadt war der Schnee nur eine Art von Müll, grau und rußig, voller Hundepisse, weggeworfener Strohhalme, Bierdosenlaschen und Zigarettenkippen. Da dachte man nicht an Weihnachtslichter, wohlige Kaminfeuer oder heiße Schokolade, sondern daran, dass Mutter Natur in Wirklichkeit eine echte Schlampe war.


    Ich folgte einer Wegbeschreibung, die ich im Gedächtnis abgespeichert hatte, zu einer mir unbekannten Adresse, die nirgends von mir notiert worden war. Wiederum aus Vorsichtsgründen.


    Die Gehwege waren nicht leer. In einem innerstädtischen Bezirk sind sie das nie. Ich kam an herumlungernden schwarzen Jugendlichen vorbei, die ihre Baseballkappen verkehrt herum auf dem Kopf hatten, in gesteppten Nylonjacken steckten, die vier Nummern zu groß waren, und Goldkettchen trugen. Manche lachten, manche rauchten. Manche rempelten sich gegenseitig an, vielleicht aus Spaß, vielleicht auch nicht.


    Sie alle blickten verdutzt auf. Eine weiße Tante in ihrer Straße!


    Ich lächelte, legte einen Finger auf die Lippen und hauchte ein leichtes Pssst.


    Sie verstummten schlagartig und wichen vor mir aus.


    Vielleicht lag es an meinem Blick. Jeder von ihnen kannte diesen Blick, denn sie studierten ihn tagtäglich vor dem Spiegel ein, mehr oder weniger erfolgreich.


    Wissen Sie eigentlich, wie es sich anfühlt, wenn man nichts mehr zu verlieren hat?


    Befreiend.


    Rauschhaft.


    Gefährlich.


    Um genau 18:02Uhr erreichte ich mein Ziel.


    Noch vierundsiebzig Stunden.


    Was hätten Sie an meiner Stelle getan?



    Tomika wartete im Foyer auf mich. Sie hatte die Kinder so dick eingepackt, dass nur die Augen zu sehen waren. Michael, der ältere Junge, trug einen roten Rucksack. Mica, das vierjährige Mädchen, hielt eine Decke und einen Teddybär an sich gedrückt. Tomika war mit dem Rest beladen. Sie hatte sich zwei Matchbeutel über die Schultern gehängt. Sechsundzwanzig Lebensjahre und acht Jahre Ehe steckten in diesen beiden Beuteln.


    Ich geriet ins Wanken, stolperte über die Schwelle und konnte mich noch gerade eben am Türrahmen festhalten.


    Dann tat ich etwas, das selbst ich merkwürdig fand. Ich atmete aus, um zu sehen, wie mein Atem in der eiskalten Luft kleine Nebelwolken hervorbrachte.


    Es befriedigte mich. Gab mir das Gefühl, genau am richtigen Platz zu sein.


    «Hat er angerufen?», fragte ich leise.


    «Vor fünf Minuten.»


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr und setzte mir eine Frist. «Gehen wir», sagte ich und streckte den Arm aus. Für den neunjährigen Michael schien es das Selbstverständlichste von der Welt zu sein, sich bei mir unterzuhaken. Ich lächelte ihm zu. Er blickte mit ernster Miene zu mir auf, und auch das verlieh mir ein gutes Gefühl.


    Tomika hatte sich vor sechs Monaten zum ersten Mal bei uns in der Leitstelle gemeldet. Die übliche Geschichte. Der Ehemann hatte im Suff Randale gemacht. Die Polizei kam und konnte ihn beruhigen. Sie verzichtete auf weitere Maßnahmen.


    Doch dann, vor sechs Wochen, hatte ich Michael in der Leitung. Seine Mutter war ausgegangen und hatte ihn und seine kleine Schwester mit dem Vater allein gelassen. Diesmal hielten sie sich im Wandschrank versteckt, um weder gehört noch gesehen zu werden. Andere Männer waren zu Besuch in der Wohnung. Es war zum Streit gekommen, und als einer der Männer plötzlich eine Waffe gezogen hatte, war Michael mit seiner Schwester ins Schlafzimmer geflohen, denn er wusste nicht, wohin er sich sonst hätte verziehen können.


    Ich tat, was mir beigebracht worden war. Ich stellte Fragen, schickte mehrere Beamte auf den Weg und behielt Michael am Apparat. Fünfundvierzig Minuten lang. Wir sangen alberne Liedchen, erzählten uns gegenseitig Witze. Ich lernte von Michael und Mica sogar ein paar Ghettoslang-Phrasen, bereits in der Absicht, meine Credibility zu steigern.


    Als der erste Streifenbeamte eintraf, war der Besuch verschwunden und Stan stinksauer darüber, dass ein Uniformierter vor seiner Tür stand. Officer Tom Mackereth hatte in dieser Nacht Dienst, und er machte seinen Job gut. Über Michael und Mica, die verängstigt mit dem Telefon im Schrank saßen, verlor er kein Wort. Er behauptete, dass sich Nachbarn über ruhestörenden Lärm beschwert hätten. Ob Stan auch etwas gehört habe?


    In den Tagen und Wochen danach rief Michael wiederholt an. Manchmal einfach nur, um zu reden. Denn die Nächte in seinem Zuhause waren lang, und wen kümmerten schon Gespenster unterm Bett, wenn der größte Schrecken besoffen auf dem Sofa im Wohnzimmer lag? Michael sorgte sich um seine Mutter. Er hatte Angst um seine Schwester.


    Nach dem letzten mitgeschnittenen Anruf vor drei Wochen hatte sich das Jugendamt eingeschaltet. Wie mir Michael Tage später erklärte, hatte Stan die Familie um sich geschart und aufgefordert, dem Sozialarbeiter Rede und Antwort zu stehen. Er selbst hörte nur zu und starrte sie an.


    Kaum hatte der Sozialarbeiter die Wohnung verlassen, holte Stan seinen Hammer. Er brach Tomika sämtliche Finger und vergriff sich auch an Michael und Mica. Damit keiner, wie er sagte, jemals wieder zum Telefon griffe. Wenn doch, würde er das nächste Mal nicht mit dem Hammer kommen, sondern mit einer Axt.


    Michael hatte nicht weniger als vierundzwanzig Stunden gebraucht, um genug Mut aufzubringen und mit dem kleinen Finger 911 zu wählen. Weil ich keinen Dienst hatte, versuchte er es zwei Tage später wieder. Natürlich wurde auch dieser Anruf aufgezeichnet. Auf dem Band aber würde nichts anderes zu hören sein als ein kleiner Junge auf der einen Seite, der mit dem Telefon spielte und seine Mutter zu erreichen versuchte, und auf der anderen eine genervte Telefonistin, die ihm schließlich eine Nummer nannte, um ihn abzuwimmeln.


    Eine Nummer, unter der ich auf meinem Prepaid-Handy zu erreichen war. Die hatte er sich merken sollen.


    Michael und ich setzten unsere Gespräche heimlich fort. Auch Tomika, seine Mutter, beteiligte sich daran. Dann löste ich mein Sparkonto auf, strich viertausendzweihundert Dollar ein und besorgte einer Frau und ihren zwei Kindern neue Ausweise. Außerdem mietete ich eine Wohnung an, zahlte die Kaution und kaufte drei Bustickets für die Fahrt dorthin.


    Mir blieben noch dreiundsiebzig Stunden und dreißig Minuten.


    Was hätten Sie an meiner Stelle getan?



    Ich begleitete Tomika, Michael und Mica zur Bushaltestelle. Sie würden noch dreimal umsteigen müssen, ehe sie in Portsmouth, New Hampshire, ankämen. Dort wohnte eine alte Freundin Tomikas, die ihr schon einen Job besorgt hatte. Neue Namen, ein neues Leben, neue Möglichkeiten.


    Tomika weinte.


    «Ich liebe ihn», sagte sie und rang die Hände, die voller Stahlstifte und dick bandagiert waren.


    «Er wird Sie umbringen.»


    «Ich weiß.»


    «Er wird auch Ihre Kinder umbringen.»


    «Ich weiß.»


    Michael hatte seiner kleinen Schwester den Arm über die Schulter gelegt. Er schaute seine Mutter an und sah niedergeschlagen aus.


    «Mommy?» Es war Mica.


    Tomika blickte auf sie herab und schluchzte noch heftiger. «Ich gehe nicht zurück, versprochen. Ich werde stark sein. Ich passe von jetzt an besser auf uns auf. Du kannst mir glauben, Schatz.»


    Weil sie ihre Hände noch nicht richtig gebrauchen konnte, half ich ihr mit den neuen Ausweisen. Ich öffnete ihre Brieftasche und tauschte den alten Führerschein gegen den neuen aus, den J.T.s Kontaktmann mit einem ihrer Facebook-Fotos versehen hatte. In dreißig Sekunden wurde aus Tomika Miller Tonya Davis. Ich schlang meinen türkisfarbenen Schal um ihren Hals, setzte ihr eine dunkle Sonnenbrille auf und ließ ihr hochgestecktes Haar unter einer hellen Mütze verschwinden.


    Für Michael und Mica hatten wir uns etwas Einfacheres ausgedacht. Michael trug eine Perücke, die ihn zu seiner siebenjährigen Schwester machte, während Mica zum vierjährigen Bruder wurde, indem ihr der Pferdeschwanz abgeschnitten worden war.


    Falls Stan Miller später am Busbahnhof Fragen stellte, würde sich niemand an eine Frau mit älterem Sohn und jüngerer Tochter erinnern, allenfalls an zwei Frauen in Begleitung eines älteren Mädchens und jüngeren Jungen. Ich kümmerte mich auch um die Tickets, damit Tomika ihre bandagierten Hände in der Tasche behalten konnte. Auch wenn sich Stan danach erkundigte, würde ihm niemand weiterhelfen können.


    Unter dem Vorwand, etwas vergessen zu haben, verließ ich im letzten Moment den Bus, steckte aber Michael schnell noch ein kurz zuvor bei Wal-Mart gekauftes Prepaid-Telefon in die Tasche. Es war nur eine einzige Nummer eingespeichert – meine eigene. «Ruf mich an. Jederzeit», flüsterte ich ihm ins Ohr. «Ich werde da sein, Michael. Verlass dich auf mich.»


    Dann war ich draußen. Gleich darauf fuhr der Bus los. Für Tomika Miller und ihre beiden Kinder fing ein neues Leben an.


    Bis sich ihnen die ersten Schwierigkeiten in den Weg stellen und Tomika den dringenden Wunsch verspüren würde, ihren Mann anzurufen. Möglich auch, dass sie sich in einem verzweifelten Moment einer Freundin anvertraute, über die eine dritte Person von ihrer Geschichte erführe und so weiter, bis schließlich Stan Miller Bescheid wüsste – wenn er ihr nicht von allein auf die Spur kam.


    Dann würde er vielleicht tatsächlich eine Axt mitbringen.


    Und vielleicht würde mich auch diesmal Michael anrufen, mich anflehen und verzweifelt nach Hilfe schreien.


    Vielleicht wäre es am 21.Januar nach zwanzig Uhr.


    Mein Handy würde klingeln und klingeln und klingeln. Und da wäre niemand, der antwortete.


    Mir blieben noch genau zweiundsiebzig Stunden und fünfzehn Minuten.


    Was hätten Sie an meiner Stelle getan?


    Ich fuhr zurück zu Tomikas alter Wohnung. Zurück zu Stan Miller.



    Es gibt Seiten an mir, von denen ich bis vor einem Jahr selbst nichts wusste. Ich habe oder hatte schreckliche Hemmungen zuzuschlagen. Als mich mein Boxtrainer das erste Mal aufforderte, mit ihm in den Ring zu steigen, war ich nicht in der Lage, mich zu wehren. Schattenboxen? Kein Problem. Arbeit am schweren Sandsack? Klar, immer. Am Punchingball machte sie sogar Spaß. Aber jemanden zu schlagen, mit dem Arm auszuholen, das ganze Gewicht in die Faust zu legen und sie dem Gegner mit voller Wucht in den Bauch, aufs Kinn, die Nase oder das rechte Auge zu rammen – das brachte ich einfach nicht über mich.


    Ich tanzte durch den Ring. Ich wich aus, duckte mich, hob die Deckung, sprang zur Seite. Alles, was man machen musste, tat ich, nur schlagen nicht.


    Nach all den Jahren, in denen ich mich tapfer zu behaupten versucht hatte, schaffte ich es nicht zurückzuschlagen.


    Meine Mutter hatte mich perfekt dressiert.


    Mein Trainer Dick, früher dreimaliger Weltmeister, pflanzte mir am Ende der sechsten Trainingsstunde aus reinem Frust eine rechte Gerade aufs Auge. Ich hatte den Eindruck, das Jochbein würde zerspringen. Das Auge füllte sich mit Tränen. Ich wich zurück, starrte ihn fassungslos an und konnte nicht glauben, dass er mich tatsächlich geschlagen hatte.


    Doch er drosch weiter auf mich ein, traf das andere Auge, Schulter, Kinn und Solarplexus. Er hörte gar nicht mehr auf.


    Und ich nahm alles hin. Den Kopf geduckt, die Fäuste vorm Gesicht, die Ellbogen an den Rippenkasten gepresst, ließ ich mich von ihm verprügeln.


    Tapferes kleines Mädchen. Gutes kleines Mädchen.


    Mutter konnte stolz auf mich sein.


    Dick gab schließlich auf. Voller Abscheu kletterte er aus dem Ring, beschimpfte mich, weil ich mich nicht gewehrt, und beschimpfte sich selbst, weil er ein wehrloses Mädchen geschlagen hatte.


    Das reichte mir. Ich nahm endlich Notiz von meinen Schmerzen. Und dass mich jemand als wehrloses Mädchen bezeichnet hatte, änderte alles.


    Ich attackierte meinen fünfundfünfzigjährigen, graustoppeligen, kampfgestählten Boxchampion und versuchte, ihn zu töten. Ich piesackte ihn mit meiner Führhand, platzierte rechte Haken, Uppercuts, linke Haken, saftige Geraden und Nierenjabs. Ich jagte ihn durch den Ring, von Ecke zu Ecke, und verspürte etwas, das ich noch nicht an mir kannte – rasende, unwiderstehliche Wut. Es war nicht bloß die gute, achtundzwanzig Jahre alte Wut auf meine Mutter, sondern eine viel bessere, schärfere – die auf mich selbst. Weil ich immer alles eingesteckt hatte. Weil ich über all die Jahre ein so gutes und so braves Mädchen gewesen war. Weiß Gott, ich hatte mich immer zurückgenommen. Damit war jetzt endgültig Schluss.


    Am Ende unserer Trainingsstunde hatte mein Trainer ein blaues Auge und eine geschwollene Nase. Ich hatte zwei blaue Augen und eine schwere Rippenprellung. Und wir waren beide aus dem Häuschen.


    «Genau so!», meinte er immer wieder und bekleckerte den Ring mit seinem Blut. «Ich wusste, du hast es drauf. Ich wusste es. Das nenne ich Boxen, Charlie. Das ist echte Hingabe an den Punch!»


    Ja, ich wollte nicht sein wie Tomika Miller, auf der Flucht und ständig in Angst vor Verfolgung.


    Ich wollte, dass der Einundzwanzigste vor der Tür stand. Ich wollte die Tür öffnen und meinem Killer in die Augen sehen.


    Und ich wollte ihm die Fresse polieren, bevor er sich drei Kugeln von mir einfing: eine für Randi, eine für Jackie und eine für mich.


    Ein gutes Mädchen war ich einmal.


    Jetzt hatte ich den Entschluss gefasst, nie mehr ein gutes Mädchen zu sein.



    Um 20:26Uhr erreichte ich Tomikas Apartment im sozialen Brennpunkt der Stadt. Man hatte mir gesagt, dass Stans Schicht bei seinem Wach- und Schließdienstunternehmer um sieben endete. Normalerweise kippte er dann noch ein paar Drinks mit seinen Spezis, bevor er gegen neun nach Hause kam, um seine Familie zu tyrannisieren.


    Ein Bär von Mann. Eins neunzig, knapp hundertdreißig Kilo. Untrainiert. In seinem Job hockte er in der Pförtnerloge irgendeiner größeren Fabrik und kontrollierte Ausweise. Seinen Lohn von zwölf Dollar in der Stunde bekam er im Grunde nur für sein bedrohliches Aussehen. Was ihm offenbar so stank, dass er sich nach Feierabend austoben musste.


    Laut Tomika besaß er eine stattliche Sammlung von Feuerwaffen und lief oft bewaffnet herum. Woher er seine Knarren hatte, wusste sie nicht; sie hatte auch nie gefragt. Jedenfalls ballerten er und seine Spezis damit gern spätabends an der Feuertreppe hinterm Haus auf leere Bierdosen. Keiner von ihnen schien Probleme zu haben, an Schusswaffen heranzukommen.


    Mir blieb also noch ungefähr eine halbe Stunde zur mentalen Vorbereitung auf einen Koloss, der möglicherweise schwer bewaffnet war.


    Meine Handteller schwitzten. Mein Herz hämmerte in der Brust.


    Ich teilte meinen Plan in kurze Schritte auf. Zuerst schaute ich mich in der Wohnung um und drehte sämtliche Glühbirnen aus der Fassung. Dunkelheit war meine Freundin, Überraschung mein größter Vorteil.


    Wenn Stan in der Tür stand, würde ihn die Flurbeleuchtung von hinten anstrahlen. Diese ersten zwei Sekunden musste ich für mich nutzen: er, nichts ahnend und von Licht umkränzt, und ich ein Schatten im dunklen Hintergrund des Wohnzimmers.


    Mein Countdown bis zum 21.Januar würde weiterlaufen, seiner wäre zu Ende.


    Im nächsten Schritt durchwühlte ich auf die Schnelle sämtliche Schubladen in Küche und Schlafzimmer. Ich fand eine 22er und eine winzige Pistole samt Holster fürs Fußgelenk. Letztere steckte ich ein, die 22er warf ich ins Klo. Dann entdeckte ich Stans Werkzeugkasten und machte mich an die Arbeit. Eine Vorsichtsmaßnahme griff in die andere.


    Im Schlafzimmer öffnete ich das Fenster vor der wackligen Feuertreppe. Es empfiehlt sich immer, für einen alternativen Ausstieg zu sorgen, vor allem dann, wenn sich Nachbarn, von Schüssen alarmiert, im Flur drängen.


    Eine Minute nach neun. Ich wurde flattrig und ärgerte mich darüber. Nerven? Verflucht, ich hatte ein Jahr lang hart trainiert. Wozu da noch Nerven? Tut mir leid, guter Mann, aber wäre es recht, wenn wir unsere Konfrontation für eine Weile aussetzen, damit ich mich beruhigen kann? Ein Drink vielleicht? Eine Xanax?


    Hier, nehmen Sie zwei.


    Verfluchte Nerven.


    Ich war eine miese, bösartige Tötungsmaschine.


    Verdammt.


    Schritte. Draußen im Flur. Stolpernd, polternd. Wumm. Wumm. Bumm.


    Mein Puls raste. Der Rollkragen schnürte meinen Hals zusammen. Ich musste die Taurus aus meiner zittrigen linken Hand legen, um an den Jeans den Schweiß von der Handfläche zu wischen.


    Ich hatte die Wohnungstür hinter mir abgeschlossen. Das tat jeder im Haus. Jetzt war das Klirren von Schlüsseln zu hören. Der Bart ratschte ins Zylinderschloss. Eine Umdrehung, dann noch eine. Die Tür flog auf.


    Hundertdreißig Kilo Stan Miller füllten den Türausschnitt.


    «Was gibt’s zu essen, Alte?», blökte er durch die Wohnung.


    Er schien gut gelaunt zu sein und klang fast jovial.


    Ich drückte ab.



    Der Schuss ging zu weit nach links. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich hatte die Waffe verrissen. Der Türpfosten explodierte. Stan ging schreiend zu Boden und robbte auf die Küche zu. Ich fluchte vor mich hin, und obwohl ich vor Entsetzen und Wut nicht mehr ganz bei mir war, ahnte ich, dass es mir jetzt dreckig gehen würde. Und ich dachte, wenn meinem Trainer J.T. dieser Flop zu Ohren käme, würde er mich eigenhändig umbringen und mir das Elend am Einundzwanzigsten ersparen.


    «Verdammter Mist, was ist hier los? Scheiße, Mann! Wo ist Tomika? Was hast du mit ihr gemacht?»


    «Ich hab sie umgebracht!», brüllte ich zurück. «Das kommt davon, wenn man seine Schulden nicht bezahlt.»


    (Ich improvisierte. Reine Vorsichtsmaßnahme einer Vorsichtsmaßnahme, Sie verstehen. Man muss immer Plan B in petto haben, und der sah nun vor, dass, wenn ich Stan nicht umbringen konnte, er doch zumindest seine Frau für tot halten würde. Ein Mann wie Stan brauchte jemanden oder irgendetwas, worüber er ganz nach Belieben verfügte. Glaubte ich zumindest.)


    «Du bist ’ne Frau», sagte Stan und stand ganz unbekümmert vom Küchenboden auf. Von einer Frau angefallen zu werden erschreckte ihn offenbar nicht.


    Ich drückte ein zweites Mal auf ihn ab.


    Diesmal traf ich seine Schulter. Er brüllte auf und kippte wieder auf den Boden.


    Mir war nun schon sehr viel wohler zumute.


    Aber Stan ließ sich nicht lumpen. Er zog seine Waffe und feuerte vier Schüsse in meine Richtung. Ich tauchte ab und verfluchte mich wieder. Die ersten zwei Sekunden. In den ersten zwei Sekunden wurde eine Schlacht gewonnen oder verloren. Er hatte vor mir gestanden, in optimaler Beleuchtung, ein Ziel von hundertdreißig Kilo. Wie hatte ich dieses Ziel verfehlen können?


    Verdammt!


    «Dafür bezahlst du», brüllte Stan. «Ich mach dich fertig. Mit einem Messer. Und das tut weh.»


    Ich kroch hinter den mit Kissen vollgepfropften Lehnstuhl, blinzelte mit angelegter Waffe um die Ecke herum in die dunkle Küche. Sehen konnte ich nichts.


    Mist.


    Es dauerte eine Sekunde, bis ich mich orientiert hatte. Auch Stan schien die Lage zu peilen. Es wurde mucksmäuschenstill. Ich lauschte auf andere Geräusche im Haus. Auf Nachbarn, die die Schüsse gehört hatten und gegen die Decke pochten, um sich Ruhe auszubitten. Auf Polizeisirenen, die in die Straße einbogen.


    Nichts.


    Möglich, dass um kurz nach neun die meisten Bewohner noch außer Haus waren. Oder vielleicht hatten sich alle an die Ballerei auf Bierdosen hinter der Feuerleiter längst gewöhnt.


    Es rauschte mir in den Ohren. Mein Herz hämmerte, und meine Hände zitterten vor Angst und einer Überdosis Adrenalin. Selbst mein Magen rumorte. Anscheinend stand ich unter Schock.


    Ich versuchte, mich auf meine Wut zu konzentrieren. Der Angst nachzugeben wäre mein Todesurteil. Die einzige Hoffnung, die mir blieb, lag in meiner Wut.


    «Wo steckst du?», brüllte Stan. «Ich schulde niemandem was. Also, wer zum Teufel bist du?»


    Ich antwortete nicht, konnte aber am Weg der Stimme zurückverfolgen, wo er war: im Flur links von der Küche. Jetzt sah ich ihn auch. Er kauerte am Boden, wo ein schwacher Lichtschein sein graues Sweatshirt erkennen ließ. Er hatte sich zurückgezogen, um mir aufzulauern und notfalls abhauen zu können. Die winzige Kochküche taugte für uns beide nicht. Das Wohnzimmer bot mehr Spielraum. Am besten eignete sich das Schlafzimmer mit seinem offenen Fenster zur Feuertreppe hin.


    Aber wenn ich dorthin gelangen wollte, musste Stan zuerst den Flur freigeben.


    Ich ließ es ein drittes Mal krachen.


    Für einen so massigen Kerl war Stan ziemlich schnell. Er sprang auf die Beine und verschwand im Kinderzimmer. Ob ich ihn erwischt hatte oder nicht, blieb fraglich. Ich wartete auch nicht, um mich zu vergewissern, sondern rannte durch den Flur aufs Schlafzimmer zu. Er ballerte hinter mir her. Vor meinen Füßen wirbelten Teppichfetzen auf. Rigips regnete von oben auf mich herab.


    Er schoss noch schlechter als ich. Nur gut, dass er die letzten Stunden in einer Bar zugebracht hatte und nicht mehr zielen konnte.


    Ich schlug ein paar Haken und stürmte ins Schlafzimmer. Ein weiterer Schuss krachte, als ich mich über den Fenstersims wälzte. Der Aufprall auf der Metallplattform der Feuertreppe tat höllisch weh. Sie geriet unter mir ins Wanken. Benommen lag ich auf dem umgitterten Ausstieg. Wenn ich jetzt hinterm Fenster aufgetaucht wäre, hätte er leichtes Spiel mit mir gehabt.


    Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, setzte ich mich in Bewegung und suchte nach der ersten Sprosse treppab, wobei ich mir an dem ersten nach oben führenden Tritt den Kopf stieß. Im Zurücktaumeln spürte ich, wie sich mir eine riesige Pranke in die Schulter krallte.


    Stan lehnte aus dem Fenster und hielt mich fest.


    «Hab ich dich! Das wird dir leidtun, Mädchen. Ich hole jetzt meine Axt, und dann rechnen wir ab.»


    Ziemlich dumm, was er da sagte, denn ich hatte ja meine Waffe in der Hand. Ein kurzer Schlenker, und die Mündung meiner 22er klebte an seiner Schläfe.


    Stan rührte sich nicht. Seine Augen gingen auf. Sein Mund formulierte ein stummes Oh, durch das er heftig einatmete, als ich Druck auf die Waffe gab. Er hielt mich mit der linken Hand gepackt, während die rechte, in der seine Waffe steckte, nutzlos im Schlafzimmer zurückblieb, weil sein massiver Rumpf den Fensterausschnitt blockierte.


    Schlachten entschieden sich in den ersten zwei Sekunden oder aber in den letzten zwei Minuten.


    Die Feuerleiter wackelte hin und her. Mir war, als surfte ich durch die Luft. Ich lächelte Stan an, stieß einen Schwall Luft aus und sah, wie sie in der kalten Nachtluft verdampfte.


    Die Szenerie war wie geschaffen für das, was ich mir vorgenommen hatte.


    Drück ab, dachte ich. Für Tomika und Michael und Mica.


    Für Stans Hammer und jeden Finger, den er damit zerschlagen hatte, für jede unerträgliche Nacht in seinem Beisein.


    Ich wollte es so. Ich brauchte es so.


    Für den kleinen Jungen aus Colorado, der mir immer noch nicht aus dem Kopf gegangen war. Für all die weinenden Kinder, all die entsetzten Frauen, die die 911 anriefen und Probleme hatten, die keiner meiner Kollegen und auch kein Uniformierter lösen konnte.


    Drück ab, dachte ich.


    Das Baby, weinend im Flur. Ich konnte es wieder hören, von nahem, ganz nah. Das Baby, im Haus meiner Mutter, weinend hinten im Flur.


    Aus Kettchen und Ringen und zierlichen Dingen, ja, daraus sind junge Mädchen gemacht.


    Das hätte ich der Krankenschwester sagen sollen. Wenn ich es ihr doch nur gesagt hätte! Warum hatte ich das der netten Schwester nicht gesagt?


    DRÜCK AB!


    Drück endlich ab, verdammt!


    Ich schaffte es nicht. Ich starrte auf das Weiße in Stans Augen und presste die vernickelte Halbautomatik fester und fester gegen seine Schläfe. Meine Hand zitterte wie wild.


    Statt zu schießen, holte ich zum Schlag aus und hämmerte ihm die Waffe vor den Schädel.


    Stan heulte auf. Er ließ von mir ab und taumelte zurück ins Schlafzimmer.


    Ohne mich noch einmal umzublicken, hastete ich die uralte Feuerleiter hinab. Die rostigen Stufen zitterten, die ganze Konstruktion bebte, während ich mich halb schlitternd, halb springend von einer Plattform zur nächsten hangelte, verzweifelt darauf aus, die Straße fünf Etagen tiefer zu erreichen.


    Stan streckte schon seinen rechten Arm zum Fenster hinaus, entschlossen, mich zur Strecke zu bringen. Ihm war absolut zuzutrauen, dass er kaltblütig auf eine Frau abdrückte.


    Ich spürte, wie die Feuerleiter unter seinem Gewicht ächzte, hörte, wie er seine Massen über die Plattform im fünften Stock wuchtete.


    Schneller, schneller. Mir blieb nicht viel Zeit.


    Die Feuerleiter bebte und knarrte bedrohlich.


    «Gleich hab ich dich», bellte Stan von oben herab. «Ich mach dich fertig. Was hast du mit meiner Familie zu schaffen? Wo ist meine Tomika? Rede, Mädchen. Rede, oder ich puste dir dein verdammtes Hirn weg.»


    Im fünften Stock sprang eine Schraube aus der Verstrebung zwischen Leiter und Ziegelwand. Pling. Dann noch eine, eine dritte, vierte.


    Über mir schwang die Feuerleiter hin und her. Ich rannte gerade um den Absatz zwei Stockwerke tiefer herum und wusste, dass auch Stan in diesem Moment spürte, was Sache war, denn er ließ seine Waffe fallen. Sie flog dicht an meinem Kopf vorbei. Stan brauchte seine Pistole nicht mehr. Er klammerte sich mit beiden Händen am Geländer fest.


    Was ihm aber auch nichts nützte. Ich wusste es, denn ich war es, die die Schrauben gelöst hatte, mit denen die klapprige Feuerleiter an der maroden Hauswand festgehalten wurde.


    Eine Vorsichtsmaßnahme, vorsorglich in andere Vorsichtsmaßnahmen eingebaut.


    Ich wog nur knapp fünfzig Kilo und war viel zu klein, um mich mit einem Riesen wie Stan anzulegen. Auf einer Feuerleiter aber, die in sich zusammenzubrechen drohte, war ich schneller unterwegs.


    Plötzlich hörte ich über mir ein schreckliches Kreischen von Metall. Die Plattform im fünften Stock hatte sich von der Hauswand gelöst und neigte sich mitsamt den oberen Stiegen und Streben über die Straße. Mauerwerk und Eisenkonstruktion gingen wie ein riesiger Reißverschluss auseinander. Ping. Ping. Ping.


    Stan schrie.


    Metall knirschte. Andere Mieter waren aufgeschreckt und brüllten durcheinander. Die Leiter, auf der ich mich gerade befand, rückte krachend von der Wand. Ein Stockwerk über Straßenniveau. Zu Fuß würde ich es nicht mehr schaffen.


    Ich sprang, kam auf und wälzte mich zur Seite weg, um nicht unter den einstürzenden Massen begraben zu werden.


    Schreie. Noch mehr Rufe. Weiteres Kreischen.


    Stan Miller stürzte aus dem fünften Stock auf die vereiste Straße hinab.


    Die Schreie rissen plötzlich ab. Sand und dreckiger Schnee wirbelten kurz auf und legten sich wieder.


    Ich kam auf die Beine, wischte mir die Augen und verspürte einen Schmerz im Sprunggelenk. Keine Zeit, sich jetzt darum zu kümmern. Leute eilten herbei. Bewohner des Hauses, die an Schreie und Schießereien gewöhnt waren, nicht aber an einstürzende Feuerleitern. Sie versammelten sich auf der Straße, kletterten aufgeregt durcheinander, fummelten an Handys herum und schüttelten die Köpfe. Wenig später fing eine Frau zu kreischen an, und bald kreischten auch all diejenigen, die Stans verrenkte Gestalt am Boden liegen sahen, mehrfach aufgespießt von spitzen Metallteilen.


    Ich starrte auf den Trümmerhaufen, Stans Leichnam und die Blutlache, in der er lag.


    Dann rannte ich los.


    Ich schaute nicht zurück. Nicht der schreienden Frauen wegen, nicht der anschwellenden Rufe wegen. Und ich achtete auch nicht auf den Jungen, der mich fliehen sah und Alarm schlug.


    Ich rannte und rannte und rannte, sosehr mein Körper auch zitterte.


    Hinter der nächsten Straßenecke blieb ich kurz stehen, um meinen Beutel zu holen, den ich unter einem verschneiten Busch versteckt hatte. Gleich darauf rannte ich weiter.


    21:56Uhr.


    Mir blieben noch siebzig Stunden.


    Was hätten Sie an meiner Stelle getan?


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    14.Kapitel


    Baby Jack weinte wieder. Er fühlte sich nicht wohl und wollte, dass alle anderen an seinem Unbehagen teilhatten.


    «Das hat er von mir», sagte D.D. Es war neun Uhr am Abend. Seit sie ihn von der Tagesmutter abgeholt hatte, wo er anscheinend auch schon den ganzen Tag über grantig gewesen war, maulte er, mal mehr, mal weniger. Fieber hatte er nicht. Er spuckte auch nichts aus. Trotzdem verzog er das Gesicht, ballte die kleinen Hände und strampelte mit den Beinen, als liefe er einen Marathon.


    Sie hatten ihm Tropfen gegen Blähungen gegeben. Keine besonders wirksamen, wie D.D. feststellte.


    «Sollen wir den Kinderarzt rufen?», fragte Alex. Er saß auf der Couch, während sie Jack im Schaukelstuhl zu beruhigen versuchte.


    «Und zugeben, dass wir nicht wissen, was wir tun sollen?», entgegnete D.D.


    Alex musterte sie mit seltsamem Blick. «Aber so ist es doch. Außerdem wären wir nicht die ersten jungen Eltern, die ihren Arzt aus dem Bett klingeln und mit überflüssigen Fragen behelligen. Dafür ist er doch da.»


    Dass er Gefühle zeigte, war nicht oft der Fall und ließ D.D. aufmerken. Sie betrachtete seine graumelierten Haare, die er sich soeben noch gerauft hatte. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Er machte einen schrecklich abgespannten Eindruck, wie jemand, der seit Jahren nicht geschlafen hatte.


    Sah sie auch so schlimm aus? Ihr fiel ein, dass Phil ihr an diesem Tag nicht weniger als viermal mitleidvoll die Schulter getätschelt hatte. Jetzt begriff sie endlich, warum.


    «Das Baby macht uns fertig!», platzte es plötzlich aus ihr heraus.


    «Kann man so sagen», pflichtete ihr Alex bei.


    «Dabei ist er erst zehn Wochen alt. Wie schafft es ein so kleiner Wurm, uns in die Knie zu zwingen?»


    Alex fixierte seinen schreienden Sohn. «Es war schon immer so, dass die Jugend dem Alter überlegen ist. Sie hat mehr Ausdauer und erholt sich schneller.»


    «Aber wir sind doch selbst starke, intelligente, einfallsreiche Menschen. Wir können uns von einem Säugling doch nicht unterbuttern lassen. Ich war mir sicher, dass wir uns behaupten können, zumindest bis er siebzehn ist und sein eigenes Auto fordert. Apropos. Wenn er in drei Jahren sein eigenes Handy verlangt, lautet die Antwort nein. Und wenn er fünf ist und sich in Facebook anmelden will, heißt die Antwort ebenfalls nein.»


    Alex starrte sie aus glasigen Augen an. «Einverstanden.»


    «Wusstest du, dass fünfjährige Jungs dem Beuteschema bestimmter Internettäter entsprechen?»


    Alex schaute sie entgeistert an. «Nein.»


    «Tja, große böse Welt da draußen. Und nicht nur da, sondern auch in dem schicken, schlanken Laptop auf dem Tisch.»


    Alex fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. «Naja, hätte heute Nacht wohl sowieso nicht schlafen können. Sprichst du von deinem neuen Fall?»


    «Ja. EllenO von der Sitte assistiert mir. Sie ist spezialisiert auf Internettäter. Sie und Phil haben heute den ganzen Tag die Computerprotokolle zweier Opfer beziehungsweise Täter ausgewertet.»


    «Hängen die beiden Fälle zusammen?», fragte Alex.


    «Wahrscheinlich», antwortete D.D. «Aber dummerweise gibt es so viele Websites, auf denen sich beide Täter getummelt haben, dass es schwer ist, den Spuren zu folgen. Die Frage ist nicht, ob sie sich online begegnet sind, sondern auf wie vielen verschiedenen Websites, in wie vielen Nutzergruppen und Chatrooms. Das rauszukriegen wird dauern.»


    «Ist Neil immer noch dabei, die Fotos zu sichten?»


    «Ja. Der arme Kerl. Hat gerade erst den ersten von sechs Kartons geschafft und sieht schon aus wie ein Zombie. Eigentlich bräuchte er eine Auszeit. Ich habe heute mit ihm zu reden versucht, aber er lässt nicht locker.» D.D. seufzte in Gedanken an ihren jungen Teamkollegen. «Seine Naivität ist geradezu bewundernswert.»


    Sie legte sich Jack auf die andere Schulter und schaukelte ihn weiter. Seinem Wimmern nach zu urteilen mochte er die linke Schulter ebenso wenig wie die rechte.


    Alex stand auf. «Soll ich dich mal ablösen?» Er deutete auf Jack, der mit beiden Beinen heftig austrat.


    D.D. massierte den Rücken ihres Sohnes, frustriert darüber, dass sie ihn nicht beruhigen konnte. Sie wusste sich nicht zu helfen und sah sich darin bestätigt, keine gute Mutter zu sein und zu dem Kleinen ein ebenso distanziertes Verhältnis zu haben wie ihre Eltern zu ihr. Sie konnte es nicht ertragen, dass ihr Baby unzufrieden war, obwohl sie sich doch so sehr bemühte, das Richtige zu tun, das Richtige zu sagen, damit er Ruhe gab. Sie hatte ihm frische Windeln angelegt, den Bauch massiert, Liedchen vorgesungen, ihn gewiegt, durch die Wohnung getragen und um den Block chauffiert. Vergeblich.


    Das Baby weinte. Und seine Eltern waren alt.


    «Okay», sagte sie widerwillig.


    Alex kam auf sie zu. «Was steht im Bericht der Ballistik?», fragte er und hob Jack an seine Brust. «Deutet sonst noch irgendetwas darauf hin, dass die beiden Fälle zusammenhängen?»


    «In der Tasche des ersten Opfers steckte eine Nachricht», antwortete D.D. «Dieselbe, die unter meinem Scheibenwischer klemmte. Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer. Geschrieben in derselben akkuraten Handschrift.»


    Alex war beeindruckt. Jack nicht.


    «Vielleicht sollten wir noch eine Runde mit ihm im Auto fahren», schlug D.D. vor.


    «In unserem Zustand wär’s wohl weniger ratsam, sich ans Steuer zu setzen.»


    D.D. nickte müde. Alex hatte recht. Verkehrstauglich waren sie beide nicht mehr. Darum sprachen sie über Berufliches. Es war das einzige selbstverständliche Thema, das sie hatten.


    «Die Ballistik will morgen ihren Bericht einreichen», murmelte sie.


    «Vor oder nach der Ankunft deiner Eltern?»


    «Verflucht!»


    Alex blieb stehen. «Hätte ich dich daran besser nicht erinnern sollen?»


    «Wir sollten einfach abhauen», sagte D.D. Ihr wurde alles zu viel. Sie war müde, und ihr Baby hasste sie. Die Aussicht auf ihre Mutter gab ihr den Rest.


    «Und wenn ich mich mit deinen Eltern treffe?», schlug Alex vor. «Ich könnte Jack von der Tagesmutter abholen und sie dann ein bisschen bespaßen. Wenn du dich von der Arbeit nicht freimachen kannst, werden sie Verständnis dafür aufbringen müssen. Du isst dann mit uns zu Abend.»


    «Das würden sie mir nie verzeihen.»


    «Ach was. Du bist die Mutter ihres Enkelkindes. Und wenn er nicht gerade heult wie ein Brüllaffe, ist er das süßeste, anbetungswürdigste Geschöpf überhaupt. Bist du doch, oder?» Alex hob den Kleinen in die Höhe, warf ihn ein Stück in die Luft und fing ihn wieder auf.


    Jack hörte zu weinen auf. Alex ließ ihn ein zweites Mal fliegen.


    Jack landete in den Armen seines Vaters, hickste und befreite sich dann mit einem mächtigen Bäuerchen von der Luft, die ihm Magenkrämpfe beschert hatte. Dazu landete auf der Brust seines Vaters die gesamte Flüssigmahlzeit des Abends.


    Alex rührte sich nicht.


    «Na, immerhin weint er nicht mehr», sagte er schließlich.


    D.D. eilte los, um ein Handtuch zu besorgen.


    «Du bist der beste Vater der Welt», sagte sie, so sanft sie konnte. «Zum nächsten Vatertag wird dir Jack nicht nur eine, sondern zwei Krawatten schenken. Darauf kannst du dich verlassen.»



    D.D. hatte Jack gerade wieder sauber gemacht und in sein Körbchen gelegt, als ihr Handy klingelte. Das Display verriet keine Nummer. Wer mochte sich so spät noch melden? Aus reiner Neugier nahm sie den Anruf entgegen.


    «Detective D.D.Warren? Hier Special Agent Kimberly Quincy. Verzeihen Sie die späte Störung.»


    «Oh», sagte D.D. «Kein Problem.»


    «War den ganzen Tag unterwegs», sagte Kimberly knapp. «Hab Ihre Nachricht erhalten und wollte eigentlich erst morgen zurückrufen. Aber dann hat mich das Datum stutzig gemacht.»


    «Nur noch zweieinhalb Tage bis zum Einundzwanzigsten», sprang D.D. ein.


    «Genau. Es drängt also. Gibt’s was Neues?»


    «Ich habe die dritte Freundin», antwortete D.D. «Charlene Rosalind Carter Grant. Ich glaube, Sie kennen die Frau.»


    «Und ob.»


    «Nun, ich habe sie jetzt auch kennengelernt. Wie gesagt, der Einundzwanzigste steht vor der Tür, und Charlie macht sich auf das Schlimmste gefasst. Sie will, dass ich die Ermittlungen leite, falls sie getötet wird.»


    «Huch.»


    «Nichts für ungut, Special Agent, aber ich habe seit zehn Wochen nicht mehr richtig durchgeschlafen. Ich hatte gehofft, vom FBI mehr zu hören als ‹Huch›.»


    «Schwerer Fall?», fragte Kimberly.


    «Neues Baby.»


    «Junge oder Mädchen?» Ihre Stimme wurde wärmer.


    «Junge. Laut, quengelig, aufgedreht und verdammt niedlich.»


    «Ich habe zwei Mädchen», meinte Kimberly verständnisvoll. «Die Siebenjährige will jetzt unbedingt ein Handy haben. Die Vierjährige ein kleines Hündchen. Sind Sie sicher, dass Sie keine Hilfe brauchen? Ich könnte ganz kurzfristig nach Boston fliegen.»


    D.D. lächelte. «Sie müssten mich eigentlich trösten mit den Worten, dass die ersten Wochen die schwersten sind. Dass Elternschaft von Tag zu Tag einfacher wird. Belügen Sie mich. Täte mir im Augenblick ganz gut.»


    «Das Beste haben Sie definitiv noch vor sich. Ganz nebenbei: Lassen Sie zwei Stöpsel nie unbeaufsichtigt mit einem Springseil spielen, und wenn Ihr Mann so viel arbeiten muss wie meiner, sollten Sie sich ein extrabreites Bett kaufen, denn Ihr Alltag wird hauptsächlich in Ihrem Schlafzimmer stattfinden.»


    «Normale Bostoner Wohnungen sind zu klein für extrabreite Betten. Und was hat es mit dem Springseil auf sich?»


    «Meine Jüngste wurde, als sie zwei Jahre alt war, von ihrer älteren Schwester gefesselt, konnte sich aber zum Glück nach gut zehn Minuten selbst befreien. Daran trägt mein Mann die Schuld. Er ist begeisterter Pfadfinder und bringt den Mädchen Tricks bei, die unweigerlich dazu führen, dass Babysitter nie wiederkommen.»


    «Was arbeitet Ihr Mann?»


    «Mac ist bei der State Police.»


    «Aha», sagte D.D. und zählte eins und eins zusammen. «Dann sind Ihre Töchter also Doppelagenten – fürs FBI und das Georgia Bureau of Investigation.»


    «Das könnte vieles erklären», pflichtete ihr Kimberly bei.


    «Mein Partner war früher auch Detective. Jetzt unterrichtet er Tatortanalyse an der Polizeiakademie. Ich schätze, wenn sich unser Jack das erste Mal die Knie aufschürft, wird er als Erstes an der Unfallstelle verdächtige Spuren sichern und erst dann zum Pflaster greifen.»


    «Mac nimmt Eliza, unsere Älteste, mit auf den Schießplatz. Er behauptet felsenfest, sie habe bei ihren ersten Versuchen dreimal ins Schwarze getroffen. Manche Fähigkeiten sind offenbar tatsächlich erblich.»


    «Ihre Siebenjährige kann schon schießen?»


    «Wir leben im Süden, Herzchen. Wir lieben unsere Waffen.»


    «Ihre Tochter gefällt mir», sagte D.D.


    «Mir auch. Was also kann ich Ihnen über den Mord an Jackie Knowles verraten? Ich nehme an, Sie haben den Bericht meines Vaters gelesen.»


    «Ihres Vaters…» D.D. brauchte einen Moment, doch dann ging ihr ein Licht auf. «Der pensionierte FBI-Agent Pierce Quincy ist Ihr Vater?»


    «So ist es. Er ist auch der Grund dafür, warum ich involviert bin. Normalerweise interessiert sich das FBI für hiesige Mordfälle nicht, aber mein Vater hatte den Tatort von Rhode Island untersucht und mehrere Überschneidungen zwischen den Fällen in Providence und Atlanta festgestellt. Ein Täter, der in verschiedenen Staaten sein Unwesen treibt, ist unser Bier.»


    «Sie gehen demnach davon aus, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden gibt.»


    «Liegt auf der Hand», meinte Kimberly. «Die Opfer kannten einander und wurden exakt im Abstand eines Jahres auf dieselbe Art und Weise getötet. Natürlich gibt es da einen Zusammenhang. Wenn das ein Zufall ist, fresse ich einen Besen.»


    «Was halten Sie von der dritten Freundin, dieser Charlene soundso Grant?»


    «Ich habe sie nur ein paar Mal gesehen. Sie war mit unseren Ermittlungen nicht einverstanden. Meinem Vater traut sie offenbar mehr. Er mag sie, hält aber Abstand. Charlene scheint ernsthaft daran interessiert zu sein, dass die Morde an ihren Freundinnen aufgeklärt werden, aber…»


    «Sie ist die Hauptverdächtige», ergänzte D.D.


    «So ist es.»


    «Hat sie ein Alibi für die Tatzeit im Fall Knowles?»


    «Ihre Tante behauptet, sie sei am Abend des Einundzwanzigsten in New Hampshire gewesen. Am Tag darauf, als Charlene vom Tod ihrer Freundin Jackie erfuhr, flog sie gegen Mittag von Portland nach Atlanta. Ihr Name steht auf der Passagierliste. Ich würde sagen, ein ziemlich wasserdichtes Alibi.»


    «Ich höre da trotzdem ein Aber», sagte D.D.


    Kimberly seufzte. «Wir haben bisher nur eine einzige Spur – Jackies Nachbar behauptet, sie sei am Einundzwanzigsten kurz nach 21:00Uhr nach Hause gekommen, und zwar nicht allein. Eine Freundin war bei ihr: lange braune Haare, zierliche Figur.»


    «Könnte auf Charlene Grant zutreffen», dachte D.D. laut.


    «Die aber tausend Meilen entfernt bei ihrer Tante war. Leider sah der Nachbar die Frau nur von hinten und konnte keine bessere Beschreibung bieten.»


    «Und der Tatort?»


    «Sauber. Auffällig sauber. Lichtschalter abgewischt, Fußboden geputzt, jedes Kissen an seinem Platz. Küche, Flur, Wohnzimmer – tadellos. Der Killer hat sich Zeit gelassen, fühlte sich in der Wohnung offenbar wohl. Detailversessen, gründlich, intelligent.»


    «Wohl auch kräftig», fügte D.D. hinzu. «Das Opfer wurde erwürgt. Mit bloßen Händen.»


    «Offizielle Todesursache: manuell herbeigeführter Erstickungstod, ja. Müssen starke Hände gewesen sein. Ich bin allerdings, was dieses Thema angeht, anderer Meinung als die Kollegen von Rhode Island. Sie gehen von einem männlichen Täter aus. Vielleicht liegt es daran, dass ich aus dem Süden bin. Jedenfalls sind mir schon öfter ältere Ladies zu Gesicht gekommen, die Hühnern den Kopf abdrehen, um Dampf abzulassen. Bei uns sind viele Frauen enorm kräftig. Jemanden von hinten erwürgen kann auch eine Frau.»


    «Also könnte auch die angebliche Freundin, die Jackie mit nach Hause gebracht hat, die Tat begangen haben. Haben Sie sich in den Bars der Umgebung umgehört?»


    «Klar. Über ihre Kreditkarte konnten wir in Erfahrung bringen, wo Jackie den Abend verbracht hat. In einer Bar in der Innenstadt, die erst kürzlich aufgemacht hatte. Als wir der Bedienung ein Foto von Jackie zeigten, erinnerte man sich an sie nur flüchtig. Es war brechend voll.»


    «E-Mails? SMS? Anruflisten?», fragte D.D.


    «Keinerlei Kontakte mit jüngeren Bekanntschaften, auch keine Kalendernotizen für Verabredungen. Es scheint, dass das Treffen mit der Freundin an diesem Abend nicht geplant war. Ich schätze, die Frau hat Jackie überraschend aufgesucht.»


    «Oder ihr nachgestellt?»


    «Gute Frage.»


    «Und diese Frau hat Jackie dann überredet, sie mit nach Hause zu nehmen.»


    «Könnte man vermuten.»


    «Nach dem Mord an ihrer Freundin Randi hatte Jackie wahrscheinlich einen Mann in Verdacht. Einer fremden Frau gegenüber war sie vermutlich kaum misstrauisch.»


    «Laut Auskunft von Freunden und Angehörigen glaubte Jackie, dass Randi von ihrem Ehemann getötet wurde. Ob Jackie alarmiert war, ist fraglich. Allerdings war es der Jahrestag des Mordes an ihrer besten Freundin. Möglich, dass Jackie sich an diesem Abend einsam und traurig gefühlt hat und deshalb in diese Bar gegangen ist.»


    «Und dort angesprochen wurde. Hey, einen tollen Sweater haben Sie da an. Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze…»


    «Ein freundlicher Wortwechsel, ein paar Drinks», spann Kimberly den Faden weiter.


    «Jackie war ein leichtes Opfer. Vorausgesetzt, unser Killer ist weiblich und sozialtechnisch versiert.»


    «Nach Auswertung beider Tatorte suchen wir jemanden, der über eine hohe soziale Kompetenz verfügt. Aber seien wir ehrlich, das trifft auf die meisten Killer zu.»


    D.D. nickte nachdenklich. Dieser Fall, der offiziell gar keiner war, machte ihr immer mehr zu schaffen. Rätsel über Rätsel.


    «Wir haben noch zwei Tage bis zum Einundzwanzigsten», sagte sie. «Charlene Rosalind Carter Grant, die letzte des Trios, hält sich hier in Boston auf. Sie ist definitiv auf der Hut. Trägt eine 22er, hält sich durch Laufen fit, macht Kampfsport, lauert unserer Kriminaltechnik an einem Tatort auf und nimmt mit dem hiesigen Morddezernat, sprich: mit mir, Kontakt auf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie am Einundzwanzigsten eine neue Bekanntschaft, ob Mann oder Frau, mit nach Hause nimmt.»


    «Wahrscheinlich nicht», stimmte Kimberly zu.


    «Unser Killer müsste sich eine andere Nummer einfallen lassen», murmelte D.D.


    «Was wünscht sich Charlene am meisten?», fragte Kimberly.


    «Wie meinen Sie das?»


    «Wenn Sie ein Killer wären und die Aufmerksamkeit einer Person auf sich lenken wollten, die einen Grund hat, wachsam zu sein, würden Sie ihr etwas so zwingend Verlockendes anbieten müssen, dass selbst jemand, der so paranoid wie Charlene ist, alle Vorsicht in den Wind schlägt, um in diesen Genuss zu gelangen.»


    «Ich glaube, sie wünscht sich vor allem, dass die Morde an ihren Freundinnen aufgeklärt werden», antwortete D.D.


    «Dann könnte es der Täter diesmal noch leichter haben. Er oder sie muss sich nicht verstellen und kann ganz er oder sie selbst sein. Angenommen, es handelt sich um eine Sie. Sie wäre also diejenige, die Charlene überführt wissen will. Sie kennt alle Antworten bezüglich der Morde an Randi und Jackie. Wer wie Charlie zwei Menschen verloren hat, die einem Verbrechen zum Opfer gefallen sind, wünscht sich nichts sehnlicher als diese Antworten. Er wird wider besseres Wissen dem Bedürfnis nachgeben zu erfahren, was geschehen ist. Es würde mich nicht wundern, wenn Charlie dieser Versuchung erliegen würde.»


    «Wen haben Sie verloren?», fragte D.D. leise.


    «Mutter und Schwester.»


    «Und wenn deren Mörder sich morgen bei Ihnen melden würde?»


    «Er würde gebührenfrei von einer geschlossenen Psycho-Abteilung anrufen», antwortete Kimberly geradeheraus.


    «Und Ihre Siebenjährige trifft dreimal ins Schwarze.»


    «Jawohl.»


    «Klingt gut.»


    «Charlene bereitet sich fast ausschließlich körperlich auf eine Konfrontation mit dem Mörder vor», stellte Kimberly fest. «Der aber geht psychologisch vor. Er schleicht sich in ihr Vertrauen. Was nützt es, durchtrainiert zu sein und eine Meile in sechs Minuten laufen zu können, wenn man einem Mörder freiwillig die Tür öffnet? Charlene braucht nicht wirklich fit zu sein. Sie muss sich nur für fit halten, um den Einundzwanzigsten überstehen zu können.»


    «Ich würde gern Öl ins Feuer kippen», sagte D.D.


    «Wie?»


    «Facebook, soziale Netzwerke. Ich arbeite mit einem Kollegen zusammen, der sich in diesen Sachen besonders gut auskennt. Wir wollen mit einer eigenen Website an Randi und Jackie erinnern. Mal sehen, wer darauf reagiert.»


    Kimberly schien darüber nachzudenken. «Man könnte vielleicht auch ein paar interessante Informationen einflechten.»


    «Sie meinen, Details vom Tatort?»


    «Getürkte Details. Angeblich aus Polizeiberichten. Irgendetwas wenig Schmeichelhaftes. Nein, besser wäre … eine Schlamperei. Unser Killer ist doch ein Kontrollfreak. Sauber, ordentlich, gründlich. Wie wär’s, Sie verraten etwas über den Tatort im Fall Knowles, ein Detail, das der Mörder übersehen hat und eine neue Spur auftut? Versuchen Sie, den Killer in die Defensive zu zwingen, zum Nachdenken zu bewegen.»


    «Ich müsste mir also seinen oder ihren Kopf zerbrechen», murmelte D.D.


    «Warum nicht?»


    «Haben Sie einen Vorschlag?»


    Kimberly zögerte. «Ich würde an Ihrer Stelle meinen Vater fragen. Er kennt beide Tatorte. Er war Profiler und weiß am besten, wie Verbrecher ticken. Es würde ihm gefallen. Rufen Sie ihn an.»


    «Danke.»


    «Keine Ursache. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Vor allem am Einundzwanzigsten.»


    «Wird gemacht. Alles Gute für Sie und Ihre Mädchen.»


    «Alles Gute für Sie und Ihren kleinen Jungen.»


    Beide Frauen seufzten und beendeten das Gespräch.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    15.Kapitel


    Ich kam zu spät zu meiner Schicht. Das erste Mal überhaupt. Es ging nicht anders.


    Den ganzen Weg zur U-Bahn-Station war ich gerannt, hatte dann aber trotzdem lange auf den Zug nach Cambridge warten müssen. Nach einem weiteren Sprint von sieben Minuten war ich mit triefender Nase und tränenden Augen in meiner Wohnung angekommen. Mrs.Beals war nicht zu Hause. Stattdessen hockte Tulip auf der Veranda.


    Spontan hob ich den warmen, festen Körper der Hündin, die nicht meine war, vom Boden auf und vergrub mein Gesicht in ihren Nackenfalten. Tulip lehnte den Kopf an meine Schulter. Ich spürte, wie sie seufzte, erleichtert, wie es schien. So standen wir für eine Weile auf der Veranda: sie in meinen Armen, den Kopf an meine Schulter gelehnt.


    Vielleicht habe ich ein bisschen geweint. Vielleicht hat sie mir die Tränen von den Wangen geleckt. Vielleicht habe ich ihr gesagt, dass ich sie liebe. Und vielleicht hat sie mir mit wedelndem Schwanz zu verstehen gegeben, dass auch sie mich liebt.


    Ich trug Tulip in mein Schlafzimmer. Dass mich Frances, wenn sie dahinterkäme, vor die Tür setzen könnte, kümmerte mich nicht weiter. Mir blieb ja ohnehin nur noch wenig Zeit.


    Stan Miller. Aufgespießt von Metallstangen. Blut, das ihm aus den Mundwinkeln sickerte. Gebrochene Augen, für immer und ewig auf mich gerichtet.


    Ich stellte Tulip einen gefüllten Futternapf in mein Zimmer und ging über den Flur ins Badezimmer, um heiß und ausgiebig zu duschen. Ich schrubbte mich vom Kopf bis zu den Füßen, shampoonierte die Haare, spülte sie aus, behandelte sie mit Conditioner und fing mit der ganzen Prozedur noch einmal von vorn an.


    Bildete ich mir nur ein, die Schmauchspuren an den Fingerspitzen riechen zu können, oder roch ich sie tatsächlich? Ich suchte den ganzen Körper nach anderen Überbleibseln meiner nächtlichen Aktion ab. Blut, Prellungen, was auch immer. Mir war, als hätte ich mich innerlich verändert, was sich dann ja wohl auch äußerlich zeigen müsste.


    Aber … da war nichts. Meine Lederhandschuhe hatten meine vom Boxen lädierten Hände geschützt, als ich die Feuerleiter hinuntergestürmt war. Und dank der dicken Wintersachen war auch der Aufprall am Boden ohne Blessuren geblieben. Sogar mein Sprunggelenk schien wieder in Ordnung zu sein, eine kleinere Verrenkung, von der ich mich bald erholt haben würde.


    Nachdem ich aus der Duschwanne gestiegen war, wischte ich den beschlagenen Spiegel blank, um mir bestätigen zu lassen, was ich ohnehin wusste.


    Ich hatte einen Mann getötet, sah aber nicht anders aus als vorher.


    Charlene Rosalind Carter Grant traf auf Charlene Rosalind Carter Grant.


    Geliebte Nichte, loyale Freundin, respektierte Telefonistin der Notrufzentrale und eiskalte Mörderin.


    Ich fing wieder zu zittern an, ging unter die Dusche zurück und drehte den Heißwasserhahn so weit auf, wie ich es gerade noch ertragen konnte. Kalt blieb mir trotzdem.



    23:14Uhr. Tulip und ich winkten uns ein Taxi herbei.


    Vorletzte Schicht.


    Noch achtundsechzig Stunden und fünfundvierzig Minuten.


    Ich hielt die Hündin, die gar nicht meine war, umschlungen und ließ nicht von ihr ab.



    «Das Baby weint.»


    «W-w-was?»


    «Das Baby weint. Hinten im Flur. Es weint und weint und weint. Es lässt sich nicht beruhigen. Ich weiß mir nicht zu helfen…» Bebendes Seufzen. «Bitte, Ma’am, sagen Sie mir, was ich machen kann.»


    Allein im schummrigen Licht der vielen Monitore und eines auf stumm geschalteten Fernsehers rieb ich mir die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Weinendes Baby. Überforderte junge Mutter. Solche Anrufe gehörten zu den Top Ten der Leitstelle. Das Protokoll verlangte, dass mit gezielten Fragen Auskunft darüber eingeholt werden musste, ob die Gesundheit des Kindes gefährdet oder ein Elternteil in einem seelisch kritischen Zustand war. Wenn nicht, blieb nur, den Anrufer darauf hinzuweisen, dass 911 keine Tipps für junge Eltern bereithalte und ausschließlich für Notfälle in Anspruch genommen werden dürfe.


    Ich behielt die Anruferin trotzdem in der Leitung. Meine Schicht war bislang ruhig verlaufen. Die Polizei hatte es, wie ich über Funk mitverfolgen konnte, mit einer schwereren Straftat zu tun, und es gingen keine weiteren Notrufe ein. Wie bei allen meinen Kollegen, die gegen zwei Uhr nachts in der abgedunkelten Zentrale saßen, kam es den meisten Hilfesuchenden hauptsächlich darauf an, mit jemandem zu reden.


    Dazu gab ich der Anruferin jetzt Gelegenheit. Ich erfuhr den Namen ihrer neunmonatigen Tochter – Moesha. Ich erfuhr, dass ihr Freund nachts für eine Gebäudereinigungsfirma arbeitete und dass sie, neunzehn Jahre und mit Namen Simone, Tierärztin werden wollte, vorher aber noch ihren Schulabschluss nachholen musste. Es hatte ihr gefallen, schwanger zu werden, und sie hoffte nach wie vor darauf, dass der Vater ihres Kindes sie heiratete. Die Kleine aber weinte immerzu, und deren Vater sei, wie sie sagte, ein Vollidiot. Sie, Simone, habe mit Freundinnen shoppen wollen, aber kein Geld gehabt, und ihr Freund habe gesagt, sie sei viel zu fett für neue Kleider, warum sie nicht warte, bis sie wieder abgespeckt hätte, auch wenn damit wohl kaum mehr zu rechnen wäre.


    Simone redete und weinte.


    Ich hörte ihr zu und streichelte Tulips Kopf.


    Simone beruhigte sich allmählich. Wir beendeten das Gespräch. Der Bildschirm wurde grau.


    Ich saß im Dunkeln und strich über Tulips Ohren.


    «Das Baby weint», flüsterte ich ihr zu.


    Sie blickte zu mir auf.


    «Hinten im Flur.»


    Tulip legte mir ihre Schnauze in den Schoß.


    «Ich hab’s vermasselt, Tulip. Alle Jahre, im Haus meiner Mutter … Ich hätte diesem Baby helfen müssen. Es ist auch der Grund dafür, dass ich an meine Mutter keinen Gedanken mehr verschwende. Ich möchte mich nicht erinnern. Aber was soll’s? Jetzt ist es ohnehin zu spät.»


    Tulip stupste meine Hand mit der Nase an.


    Ich lächelte und streichelte sie wieder. «Komisch, seit einem Jahr bereite ich mich vor, plane strategisch für meinen letzten Akt von Widerstand. Und jetzt werde ich wahrscheinlich genauso sterben wie die anderen auch – mit einer Liste voll von unerledigten Aufgaben.»


    Tulip winselte leise. Ich beugte mich vor und schlang ihr meine Arme um den Hals.


    «Ich schicke dich in den Norden», versprach ich. «Du wirst bei meiner Tante Nancy wohnen und ein Bed-&-Breakfast-Hund werden. Es ist wunderschön in den Bergen. Da kannst du durch die Wälder laufen, Eichhörnchen jagen und in Flüssen baden. Es wird dir gefallen. Mir hat es jedenfalls sehr gefallen.»


    Ich drückte ihren Kopf an meine Brust. «Denk an mich», flüsterte ich.


    Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.



    Kurz darauf öffnete sich die Tür. Eine dunkle Gestalt trat in Erscheinung, von hinten beleuchtet. Ich zuckte zusammen, sprang aus meinem Sessel und ging ganz automatisch in Kampfposition, während der Schreibtischsessel krachend zu Boden ging.


    Officer Mackereth machte Licht.


    «Arbeiten Sie immer im Dunkeln?», fragte er mürrisch. Er trug Uniform und hatte sich sein Koppel um die Hüfte geschnallt. Ich hatte zu Schichtbeginn einen Blick auf den Dienstplan geworfen und wusste, dass er im Dienst war. Ich wusste auch, dass er und ein Dutzend anderer Kollegen nach Red Groves gerufen worden waren, um eine Unfallstelle zu sichern. Ein Mann war vor einem Mietshaus von einer einstürzenden Feuerleiter erschlagen worden. Ziemlich übel das Ganze, hieß es über Funk. Die Einsatzkräfte vor Ort hatten mit Schneidbrennern zu Werke gehen müssen, um die Leiche eines gewissen Stan Miller aus dem Schrott zu bergen. Durchbohrt von Metallteilen, war sie zur Rechtsmedizin gebracht worden, in einem Krankentransporter, den sich die Stadt kürzlich für die Beförderung übergroßer Patienten zugelegt hatte.


    Ich ließ meine Arme sinken und krümmte die Finger. Ich wollte zurückweichen, wurde aber von meinem Schreibtisch daran gehindert. Die für nur eine Person ausgelegte Notrufzentrale ließ nur wenig Platz. Sie war etwas über zwei Meter breit und ebenso tief. Im Polizeipräsidium waren sogar die Behindertentoiletten größer.


    Tulip trottete auf Officer Mackereth zu, hockte sich vor ihn hin und hob den Kopf.


    Er beugte sich über sie und kraulte ihr den Nacken. Und plötzlich, einem Impuls nachgebend, über den er sich wahrscheinlich ebenso wunderte wie ich, ging er vor ihr in die Hocke und umarmte sie. Tulip fuhr ihm mit der Zunge durchs Gesicht.


    «Wenigstens eine, die mich gernhat», sagte er.


    Im Licht der Neonröhren waren die tiefen Falten in seinem Gesicht noch deutlicher zu sehen. Das war der Preis für Einsätze an Schreckensorten. Würde er morgen früh von Stan Millers Leichnam träumen? Wie sehr würde es ihn überraschen zu erfahren, dass auch mich genau dieser Albtraum quälte?


    «Schlimme Nacht», sagte ich, meine Konsole im Rücken.


    «Immerhin keine sonstigen Notrufe», entgegnete Officer Mackereth.


    «War ziemlich ruhig.»


    «Gut so. Wir hatten alle Einsatzkräfte in Red Groves.»


    «Wie sieht’s aus in Red Groves?» Ich starrte jetzt wieder auf meinen Monitor, als erwartete ich eine Nachricht.


    Tom zuckte mit den Achseln. «Die Unfallstelle ist abgesichert. Die Leiche wurde weggeschafft. Die Nachbarn sind wütend und haben Angst. Das Übliche halt.»


    «Gibt es Augenzeugen?», fragte ich. Beiläufig.


    «Nur drei oder vier Dutzend…»


    «Im Ernst?»


    Officer Mackereth stieß einen Schwall Luft aus und richtete sich auf. «Wir hatten so viele Gaffer, von denen jeder was anderes sagt, wer soll da noch durchblicken? Manche behaupten, das Opfer habe seine Frau beschimpft und sei auf die Feuertreppe rausgetrampelt, die dann unter ihm zusammenbrach. Andere wollen eine Schießerei gehört haben, vielleicht zwischen Dealern oder russischen Mafiosi…»


    «Russischen Mafiosi?»


    «Unwahrscheinlich. Aber in der Wohnung des Opfers ist tatsächlich geschossen worden. Einschusslöcher überall. Wir suchen noch nach dem Rest der Familie. Nach einer Frau und zwei Kindern. Ein Nachbar sah sie am frühen Abend das Haus verlassen. Wollen wir für die drei hoffen, dass das stimmt.»


    «Oh.» Etwas anderes fiel mir nicht ein.


    «Nicht schön, so zu sterben.» Tom wippte auf seinen Hacken. «So was habe ich noch nicht gesehen. Stürzt fünf Stockwerke tief und landet in einem Bett aus Eisenstangen.»


    Er schien mir etwas anzusehen und fügte hastig hinzu: «Tut mir leid. Ich wollte nicht … Berufskrankheit. Cops vergessen manchmal, dass es auch Leute gibt, die zarter besaitet sind.»


    «Schon gut», murmelte ich. «Mir kommt auch so manches zu Ohren.»


    «Das ist was anderes. Hören ist leichter zu verpacken als sehen.»


    «Wirklich? Lässt es der Phantasie nicht viel mehr Raum? Vor allem dann, wenn man wie ich das Ende der Geschichte nie erfährt. Ich höre Schreierei, Gebrüll und Schluchzen, und gleich darauf ist der Nächste in der Leitung. Tja.»


    Officer Mackereth wiegte den Kopf, als dächte er zum ersten Mal über die Arbeit einer Telefonistin in der Notrufzentrale nach. «Haben Sie heute schon jemandem weiterhelfen können?», fragte er unvermittelt.


    «Noch nicht.»


    «Einen Streit geschlichtet?»


    «Noch nicht.»


    «Charlene Grant lässt es zur Abwechslung mal langsam angehen, oder?»


    «Charlene Rosalind Carter Grant», korrigierte ich automatisch.


    «Auf Ihrem Führerschein steht was anderes.»


    Mein Kinn ging in die Höhe. Ich musterte ihn. «Im Antragsformular war kein Platz für zwei Mittelnamen.»


    «Warum haben Sie die?»


    «Keine Ahnung.»


    «Familiennamen?»


    «Vielleicht.»


    «Haben Sie Ihre Eltern nie gefragt?»


    «Wenn ich wüsste, wo sie sind, hätte ich sie vielleicht gefragt», erwiderte ich steif.


    Er stutzte, nickte wieder und betrachtete mich noch intensiver. Wir tanzten miteinander. Immer im Kreis herum. Allerdings konnte ich nicht unterscheiden: Waren wir Partner auf einer Tanzfläche oder Gegner im Ring?


    «Ich habe Ihren Namen zu googeln versucht», sagte er jetzt.


    «Was gefunden?»


    «Es gibt jede Menge Charlene Grants.»


    «Vielleicht habe ich deshalb zwei Mittelnamen.»


    «Sie haben keine zwei Mittelnamen.»


    «Doch, habe ich.»


    «Nicht laut Ihrer Geburtsurkunde.»


    «Sie haben sich für meine Geburtsurkunde interessiert?»


    «Wo hätte ich mich sonst erkundigen sollen, wenn googeln nicht weiterhilft?»


    Mir fehlten die Worte. Ich blinzelte. Tulip, die zwischen uns saß, winselte leise.


    «Was wollen Sie?», fragte ich endlich. Der Rand des Schreibtischs drückte von hinten auf meine Oberschenkel, was mich plötzlich störte. Ich zwang mich zu einem Schritt nach vorn. Kein Zurückweichen mehr. Den eigenen Raum behaupten. Kontrolle über die Situation gewinnen.


    «Ihre E-Mail-Adresse», antwortete Officer Mackereth.


    «Ich habe keine.»


    «Bei Facebook angemeldet? Twittern Sie? MySpace?»


    «Ich habe nicht mal einen Computer.»


    «Smartphone?»


    «Weder das noch iPad, iPod, E-Reader oder DVD-Player.»


    «Also nicht von dieser Welt», bemerkte Officer Mackereth.


    «Wenn ich online sein will, gehe ich in die Bibliothek. Ein gutes Buch finde ich bei der Gelegenheit dann auch.»


    «Was machen Sie am Einundzwanzigsten?», wollte er plötzlich wissen.


    «Wie bitte?»


    «Am Einundzwanzigsten, Samstag. Haben Sie dann schon was vor?»


    «Warum?» Meine Stimme hatte einen etwas zu schrillen Klang. Die Hände an meinen Seiten waren geballt. Ich wusste nicht, ob er es bemerkte, aber Tulip kam auf mich zu und schmiegte sich an meine Beine.


    «Sie wollen nicht mit mir Kaffee trinken und auch nicht zu Abend essen. Bliebe noch der Brunch.»


    «Brunch?»


    «Samstag, am Einundzwanzigsten. Um eins im Café Fleuri, Hotel Langhan. Die haben dort ein All-you-can-eat-Buffet. Große Auswahl. Was sagen Sie?»


    Ich … ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Eine Antwort erübrigte sich auch, denn in diesem Moment leuchtete neben mir der Monitor auf. Der Kopfhörer gab Geräusche von sich. Rettung in letzter Sekunde.


    Ich streifte das Headset über und wandte mich dem ANI/ALI-Schirm zu.


    «Sie können mir nicht immer davonlaufen», murmelte Tom hinter mir.


    Ich fuhr herum, doch er war schon im Gehen begriffen, schaltete das Licht wieder aus und ließ mich im Dunkeln zurück.
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    16.Kapitel


    Um halb sechs in der Frühe stahl sich Jesse aus dem Bett. So leise wie möglich schlich er über den dunklen Flur in Richtung Esstisch. Die Tür zum Schlafzimmer seiner Mutter war geschlossen. Trotzdem hielt er kurz inne und lauschte angestrengt. Auf der anderen Seite war kein Laut zu hören. Seine Mutter schlief. Gut.


    Er bewegte sich weiter auf sein Ziel zu: den alten Laptop, der auf dem Esstisch lag und ihn unwiderstehlich anzog. Auf ihm thronte wartend Homerun-/Zombie-Bear.


    Jesses Mutter liebte Regeln. Eine lautete: morgens vor der Schule kein Fernsehen, kein Computer. Wochentags standen sie immer um halb sieben auf. Sie frühstückten gemeinsam. Dann packte sie ihm sein Lunchpaket, während er sich anzog, die Zähne putzte und die Haare kämmte. Um zwanzig nach sieben polterte er durch das Treppenhaus hinunter auf die Straße, wo er um halb acht in den Bus stieg.


    So begann ihr Tag. Jesse ging zur Schule, seine Mutter zur Arbeit.


    Von Montag bis Freitag folgte Jesse dieser Routine, hielt sich an die Regeln. Damit machte er seine Mutter glücklich, und es gefiel Jesse, wenn seine Mutter glücklich war. Dann lächelte sie, zauste ihm die Haare und kaufte ihm Süßigkeiten, von denen sie eigentlich nichts hielt, zum Beispiel Twinkies. Und sie sagte dann, dass sie ein Team seien, Jenny und Jesse gegen den Rest der Welt. Abends kuschelten sie immer auf dem Sofa; sie las ihm eine Gruselgeschichte für Kinder vor, während er mit seinem Kopf an ihrer Brust lehnte, wie ein Baby, aber das war okay, denn sie waren ja unter sich, Jesse und Jennifer gegen den Rest der Welt.


    Jesse liebte seine Mutter.


    Er hatte in dieser Nacht nicht schlafen können und die ganze Zeit an das Spiel mit Helmet Hippo denken müssen. Jesse mochte diese Website. Auf ihr gab es immer was zu tun. Aber gestern … das mit Helmet Hippo gestern Nachmittag war einfach super gewesen. Er hatte einen echten Freund gefunden, der an ihn glaubte und große Stücke auf ihn hielt. Da war tatsächlich ein älterer Junge, der ihn gut fand.


    Jesse wollte unbedingt wieder zurück ins Spiel.


    Heute war zwar Schultag, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.


    Er hatte sich schon am Abend einen Plan zurechtgelegt und den Wecker gestellt, um eine Stunde früher wach zu sein als seine Mutter. Noch im Dunkeln – die Sonne würde erst später aufgehen – war er aus dem Bett gekrochen und in seinen Vliesbademantel geschlüpft. Das schummrige Nachtlicht im Flur hatte ihn in seinen dicken Puschen lautlos vom Schlafzimmer zum Wohnzimmer geführt, bis er schließlich vor dem Laptop stand. Er knabberte an der Unterlippe und betrachtete Zombie-Bear.


    Schnell schob er den Teddy beiseite, klappte den Laptop auf und drückte den Netzschalter. Leise summend fuhr der Rechner hoch. Alt, wie er war, brauchte er eine Weile.


    Die Wartezeit nutzte Jesse für Phase zwei seines Plans. Er machte sich Frühstück. Danach wollte er sein Schulbrot selbst schmieren und die Schultasche packen, um seiner Mutter zu gefallen. Wenn sie ihn vor dem Computer erwischte, was wohl nicht ausbleiben würde, konnte sie ihm so nicht wirklich böse sein. Schon gefrühstückt? Schon fertig für die Schule? Ja, und das Schulbrot brauchte sie ihm auch nicht zu machen.


    Regeln ließen sich manchmal ein bisschen beugen. Letztlich zählte nur die Frage: Wie sag ich’s meiner Mom.


    Auf Zehenspitzen schlich Jesse zum Kühlschrank, öffnete die Tür, um Licht zu machen, und kletterte auf die Anrichte, um eine Schale vom Regal zu holen. Er fand seine Cheerios und übergoss sie mit Milch. Zu frühstücken dauerte ungefähr fünf Minuten. Er widerstand dem Verlangen nachzusehen, wie weit der Computer war, denn der Esstisch stand vor der Wand von Mutters Schlafzimmer. Um nicht zu riskieren, dass sie aufwachte, musste er jede überflüssige Bewegung vermeiden. Darum blieb er in der Küche und tat, was zu tun war.


    Als Nächstes also das Schulbrot vorbereiten. Er stand auf Salami mit Mayonnaise und einer Käsescheibe auf Weißbrot, obwohl seine Mutter immer nur Vollkorn mitbrachte. Weißbrot sei so nahrhaft wie ein Stück Zucker, sagte sie, was ihm Weißbrot umso lieber machte.


    Er packte zwei Scheiben aus und quälte sich mit der Mayonnaiseflasche herum, die er in beide Hände nehmen musste. Es kam anfangs nichts heraus, aber dann doch, und zwar mehr, als ihm lieb war. Mit einem Messer verteilte er den riesigen Klecks, so gut er konnte, und als er die Scheiben mit Käse und Salami belegt und aufeinandergeschichtet hatte, quoll überall Mayo heraus.


    Jesse steckte das Ganze in eine Tüte und dann in die Lunchbox. Dazu noch ein Apfel und eine kleine Laugenstange. In der Schule würde er sich eine Tüte Milch kaufen.


    Er klappte seine Transformers-Lunchbox zu, packte sie in die Schultasche und war mit sich zufrieden. Er hatte es geschafft. Frühstück und Schulbrot in weniger als zehn Minuten. War gar nicht so schwer gewesen.


    Doch dann bemerkte er die Schmiere an seinen Händen. Auch die Anrichte war voll Mayonnaise, Cornflakes und Brotkrümeln. Wenn das seine Mutter sähe, würde sie ausflippen.


    Er kletterte zurück auf die Anrichte, drehte den Wasserhahn über der Spüle ein wenig auf und befeuchtete den Schwamm, mit dem er Mayonnaise und Krümel zusammenwischte. Nachdem er den Schwamm ausgespült hatte, sprang er von der Anrichte, landete auf leisen Sohlen und schloss die Kühlschranktür. Jetzt endlich verließ er die winzige Küche. Seine Hände mochten ein bisschen fettig sein. Halb so schlimm, dachte er.


    Aufgeklappt und hochgefahren wartete der Laptop auf ihn.


    Jesse setzte sich. Er spürte sein Herz erwartungsvoll schlagen. Um sich ein letztes Mal zu vergewissern, dass seine Mutter noch schlief, spitzte er die Ohren und lauschte. Stille.


    Jesse tippte www.AthleteAnimalz.com und drückte die Eingabetaste.



    Er hatte Post. Und das nicht etwa von Helmet Hippo, was ihn überraschte. Wie man mit einem anderen Spieler per E-Mail in Kontakt treten konnte, hatte er noch nicht herausgefunden. Mit anderen Tieren während des Spiels zu «sprechen» war dagegen ganz einfach. Man wählte Bausteine aus einer Liste aus, die dann in einer Sprechblase über dem Kopf des Tieres erschienen. Aber eine E-Mail zu schreiben … Wow. Am liebsten hätte Jesse eine von Helmet Hippo. Auf die würde er dann mit einer richtigen Mail antworten. Diese jüngste Mail aber war nicht von Helmet Hippo. Jemand anders hatte ihm geschrieben: Pink Poodle.


    Neugierig öffnete Jesse den Brief:


    Toll gespielt! Du wirst immer besser, besonders in Baseball. Das ist mein Lieblingsspiel. Deins auch?


    Ich spiele jeden Tag nach der Schule, und zwar an den Computern in der Stadtbibliothek. Wie ich sehe, bist du ein Fan der Red Sox. Wohnst du etwa auch in Boston?


    Du solltest mal vorbeikommen. Wir könnten zusammen spielen. Ich würde dir ein paar Tricks zeigen, zum Beispiel, wie man den Ball anschneidet. Nichts Großes.


    Wenn du Lust hast, komm doch mal rüber in die Stadtbibliothek. Ich bin der Pink Poodle. Nicht zu übersehen.


    Ich freue mich auf unser nächstes Spiel.


    Pinky Poo


    Jesse las den Brief noch ein zweites, ein drittes Mal. Manches verstand er nur ungefähr. Pink Poodle mochte ihn offenbar. Er wohnte in Boston. Er würde ihm ein paar Tricks zeigen, wenn er in die Stadtbibliothek käme.


    Das Herz klopfte Jesse bis zum Hals, und er wusste nicht, warum. Unwillkürlich rieb er sich die Hände an der Pyjamahose. Wie gebannt starrte er auf die E-Mail.


    Vorsicht vor Fremden, schärfte ihm seine Mutter immer wieder ein. Nicht nur im wirklichen Leben, sondern auch am Computer. Auf eine Nachricht dürfe er niemals antworten, ohne sie vorher gefragt zu haben. Und schon gar nicht dürfe er eine eventuell angehängte Datei öffnen. Es könnte ein Virus sein. Schlimmer noch, die Datei könnte etwas enthalten, was für kleine Kinder ungeeignet war.


    Etwas Gruseliges?, hatte er seine Mutter gefragt. Er mochte keine gruseligen Filme, was er aber seinen Klassenkameraden gegenüber niemals zugeben würde. Von solchen Filmen bekam er immer Albträume.


    So etwas in der Art, hatte seine Mutter geantwortet.


    Darum hütete er sich, mit Fremden online zu «reden» oder angehängte Dateien zu öffnen. Aber Helmet Hippo und Pink Poodle waren keine Fremden. Sie waren andere Kinder, die sich bei AthleteAnimalz trafen. Und statt ihm gruselige Videos zu schicken, verrieten sie ihm Tricks, wie er mehr Punkte gewinnen konnte.


    Jesse wollte mehr Punkte gewinnen. Deshalb war ihm jeder neue Trick willkommen.


    Und seine Mutter erlaubte ihm, in die Stadtbibliothek zu gehen. Sie mochte sie schließlich selbst und ging öfter mal mit ihm hin, wenn sie Bücher für ihre Ausbildung brauchte. Wenn er sie darum bat, nach der Schule hingehen zu dürfen, würde sie es bestimmt erlauben. Natürlich würde er nie zu einem Fremden ins Auto steigen oder ihm in dessen Haus folgen. Das war klar. Aber mit einem anderen Kind in der Stadtbibliothek am Computer zu spielen … dagegen war doch nichts einzuwenden.


    Jesse las die Nachricht noch einmal.


    Pinky Poo. Ein Mädchen. Allerdings eines, das richtig gut Baseball spielen konnte. Supergut mit dem Schläger. Sogar noch besser als Helmet Hippo. Und würde es ihm nicht gefallen, wenn er sich später einloggte und noch mehr Punkte für sein Team einheimsen könnte…?


    Jesse fasste einen Entschluss. Mit dem Zeigefinger tippte er eine Antwort ein, was ziemlich mühsam war. Immerhin half ihm Pink Poodles Brief, einzelne Wörter richtig zu buchstabieren.


    Baseball ist auch mein Lieblingsspiel. Ich komme. Nach der Schule. Kein Ding, fügte er hinzu, weil er das cool fand. So sprachen ältere Kinder, Schüler ab der Sechsten.


    Er lehnte sich zurück und las seine Antwort ein letztes Mal durch.


    Jesse war zufrieden. Er berührte den Bildschirm, auf dem seine sorgfältig verfasste E-Mail stand, mit der Hand und bewunderte, was er zustande gebracht hatte. Das konnte sich sehen lassen und war wie ein Text eines Schülers aus der Sechsten, wie er fand.


    Jesse drückte auf Senden.


    Gleichzeitig klingelte jenseits der dünnen Wand der Wecker seiner Mutter.
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    Hallo. Mein Name ist Abigail.


    Kennen wir uns?


    Keine Sorge. Wir werden uns noch kennenlernen.


    Hallo. Mein Name ist Abigail.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    18.Kapitel


    D.D. entschied sich für Schwarz. Und verliebte sich aufs Neue.


    Kaffee. Heiß. Aromatisch. Ohne Milch und Zucker. Fast zärtlich umschloss sie die Tasse mit beiden Händen und spürte, wie sich die Wärme des Getränks von den Fingern bis in die Handgelenke ausbreitete. Dieser erste Dufthauch, den sie genüsslich einatmete. Sich Zeit dafür nahm. Einen lange vermissten Freund willkommen hieß.


    «Verdammt, nun trink doch endlich!», blaffte Phil.


    Sie betrachtete ihn mild. Er saß zwischen DetectiveO und Neil. O trug an diesem Morgen einen eng anliegenden dunkelroten Pullover, in dem sie fast wie ein Victoria’s-Secret-Model aussah. Im Unterschied dazu wirkte Neil, als hätte er die Nacht im Leichenschauhaus verbracht. Als Leiche.


    «Seit wann fluchst du?», fragte D.D. über den Tassenrand hinweg und durch den aromatischen Duft hindurch, der ihren Sinnen schmeichelte.


    «Und seit wann machst du Werbung für Folgers? O und ich sind schon die ganze Nacht auf den Beinen, Neil die halbe Nacht. Wir wollen endlich ins Bett.»


    Seine Klage wirkte. D.D. fühlte sich schlecht und musterte ihr erschöpftes Team, die überanstrengten Augen und müden Gesichter. Sie selbst sah bestimmt nicht besser aus, hatte sie doch auch die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Nur war der Grund dafür kleiner und hartnäckiger.


    «Na schön», sagte sie. «Fangen wir an. Du zuerst.»


    Sie nahm den ersten Schluck, und sofort legte ihr Herz einen Schlag zu. Sie schmeckte das Koffein und spürte es in den Blutkreislauf springen und ihn so herrlich in Wallung bringen, dass sie am liebsten geseufzt und das ganze Ritual wiederholt hätte. Was sie dann auch tat.


    «Um Himmels willen!», rief Phil.


    «Möchtest du auch einen Schluck?»


    «Ja.»


    Phil eilte nach draußen, um sich auf die Suche nach frischem Kaffee zu machen. O schüttelte den Kopf. Neil verschränkte die Arme auf dem Tisch und ließ seinen Kopf darauffallen.


    Ein neuer Tag im Paradies, dachte D.D. und nippte an ihrer wundervollen Wie-habe-ich-jemals-ohne-sie-leben-können-Tasse des Glücks.


    Phil kehrte mit einer eigenen Tasse zurück. Die Manöverkritik konnte beginnen.


    «Wir haben einen Chatroom ausfindig gemacht», verkündete O.


    «Genauer gesagt, Kopien von Chatroom-Gesprächen», präzisierte Phil und schaute seine Partnerin an.


    «Von außen kommt man da nicht ran», erklärte O. «Man muss eingeladen werden, um mitreden zu können.»


    «Wie es aussieht, nehmen Mitglieder aus aller Welt daran teil. Die jeweiligen Server ausfindig zu machen, dürfte ziemlich langwierig sein», sagte Phil.


    «Aber es ist definitiv eine Testseite», betonte O.


    «Was wird denn da getestet?», fragte D.D. mit krauser Stirn und hielt ihre Tasse schützend vor sich. Computerchinesisch war in Stereo nicht einfacher zu verstehen als in Mono.


    «Pädophile Neigungen», erklärte O. «Dort treffen sich Gleichgesinnte und tauschen Erfahrungen aus.»


    D.D. stellte ihre Tasse ab. «Wie bitte?»


    «Wir beobachten diesen Trend schon seit ein paar Jahren», antwortete O mit wegwerfender Handbewegung, um deutlich zu machen, dass es sich für sie um olle Kamellen handelte. «Die Kinderschänder werden selbst immer jünger. Wir glauben, dass dieser Umstand unmittelbar auf die Nutzung einschlägiger Chatrooms zurückzuführen ist. Unser Fund ist ein weiterer Beleg dafür.»


    Neil hob seinen Kopf von den Armen und starrte die dunkelhaarige Kollegin von der Sitte an. «Noch mal», sagte er. «Und bitte etwas langsamer.»


    O verdrehte die Augen. «Okay. Zum Mitschreiben. Unsere Gesellschaft hat Normen, unter anderem die, dass Kinder nicht als Sexobjekte zu betrachten sind. Aber genau das tun Päderasten. Verallgemeinert gesprochen, kämpft ein Päderast in der Regel jahrelang gegen seine abnormen Phantasien an. Er weiß, dass sie inakzeptabel sind, und versucht, seinem Drang zu widerstehen. Manchen gelingt es auf Dauer, anderen leider nicht. Sie geben irgendwann nach und geraten auf die schiefe Bahn.


    Die meisten Sexualstraftäter sind Mitte zwanzig bis Mitte dreißig, also voll straffähig. Es gibt da gewisse Ausnahmen – minderjährige Babysitter, die sich an den kleinen Kindern vergreifen, auf die sie aufpassen sollen. Aber das sind meist spontane Übergriffe ohne Vorsatz. Das ‹klassische› Profil eines pädophilen Straftäters ist die ältere Person männlichen Geschlechts. In jüngster Zeit aber verzeichnen wir zunehmend Straftaten von Jugendlichen an Kindern. Die jugendlichen Straftäter gehen ganz ähnlich vor, was Opferauswahl und Anmache betrifft. Die Website, auf die wir gestoßen sind, bestätigt unsere Vermutung, dass diese Teenager ihre abweichenden Phantasien nicht mehr unterdrücken, sondern im Internet nach Gleichgesinnten suchen, um sich bestätigen und beraten zu lassen. Wir beobachten, dass Hardcore-Päderasten solche Chatrooms nicht zuletzt auch dazu nutzen, die nächste Generation von Kinderschändern heranzuziehen, was zu einem sprunghaften Anstieg von Übergriffen führt.»


    «Ich schalte meinen Computer nie mehr ein», sagte D.D.


    «Bitte», flehte Phil müde. «Wir haben die ganze Nacht Protokolle solcher Chatrooms gelesen. Ich will jetzt nach Hause und meine Augäpfel bleichen.»


    «Ihr sprecht immer von Kopien», sagte D.D. «Was habe ich darunter zu verstehen?»


    «Opfer Nummer zwei», antwortete Phil. «Stephen Laurent hatte etliche Chatroom-Gespräche auf seiner Festplatte gespeichert, darunter eines, in dem dazu geraten wird, sich mit kleinen Hunden an Kinder heranzumachen. In einem anderen Gespräch geht es um verschiedene Websites für Kinder und die Empfehlung, dort nach potenziellen Opfern zu suchen. Die Möglichkeiten einer Kontaktaufnahme sind sehr detailliert beschrieben. Zum Beispiel wird erklärt, wie sich in Erfahrung bringen lässt, wo das potenzielle Opfer wohnt.»


    «Dieser Stephen Laurent hat eine Art Handbuch verfasst», meinte Neil angewidert. «Eine verdammte Anleitung mit Fotos und allem drum und dran.»


    DetectiveO streckte den Arm aus und tätschelte Neils Handrücken. Der Rotschopf zuckte zusammen und richtete sich auf.


    «Brauchen Sie Hilfe?», fragte O freundlich. «Wenn Sie wollen, schaue ich mir diese Fotos mit Ihnen zusammen an.»


    «Ich kann sie nicht mehr sehen. Es ist … Ich nehme die Opfer nicht mehr als Kinder wahr, und das ist falsch. Völlig daneben. Ich kann das nicht mehr.» Neil wandte sich an D.D. «Mir reicht’s.»


    Sie nickte. «Ich verstehe, und du hast recht, Neil. Es sind Kinder. Sie haben es verdient, als Kinder angesehen zu werden. Und wenn du feststellst, dass deine Grenzen erreicht sind, ist das gut. Danke.»


    «Ich glaube nicht, dass er sich an ihnen vergriffen hat», sagte Neil.


    Phil schaute ihn an. «Was soll das heißen?»


    «Ich habe vier von sechs Kartons gesichtet. Die Fotos sind sehr unterschiedlich. Polaroids aus den Achtzigern, vergilbte Bilder aus den Siebzigern. Von Jungen, Mädchen, aber auch Teenagern, schwarzen wie weißen, auf der Straße, in irgendeinem Haus oder einem Hotel. Ich glaube, Laurent hat diese Fotos gesammelt. Könnte sein, dass er sie aus dem Netz heruntergeladen oder sie von anderen Sammlern bezogen hat…» Er warf DetectiveO einen Blick zu.


    Sie nickte. «Ja, dass in solchen Kreisen mit Fotos und Videos gehandelt wird, ist üblich. Manche begnügen sich damit. Sie ahnen gar nicht, wie viele stinknormale Familienväter wir dabei erwischen, dass sie kinderpornographisches Material horten. Sie behaupten, das sei harmlos; es halte sie davon ab, tatsächlich übergriffig zu werden.»


    «Ich finde diesen Fall echt zum Kotzen», meinte Neil.


    D.D. konnte ihm das nachempfinden, wurde aber etwas ungeduldig. «Es könnte also sein, dass Stephen Laurent kein Kinderschänder war, sondern nur pornographisches Material gesammelt hat?»


    «Solche eher harmlosen Sammler gibt’s in der Tat», erwiderte DetectiveO. «Ich bezweifle allerdings, dass Laurent nur ein passiver Päderast war. Er hat diese Kopien von Chatroom-Gesprächen, in denen von Straftaten die Rede ist, und vergessen Sie nicht, er hatte einen kleinen Hund.»


    «Vielleicht hat er mit Kinderpornographie angefangen und ist erst allmählich dazu übergegangen, Kinder zu missbrauchen», meinte D.D.


    «Auch das wäre nicht untypisch. Die einschlägigen Chatrooms tragen zu dieser Form von Eskalation maßgeblich bei, denn sie bieten den Tätern – und das sind durchweg schwache Personen mit geringem Selbstwertgefühl – Rückhalt und Unterstützung. Sie fordern mehr oder weniger direkt dazu auf, den sexuellen Phantasien freien Lauf zu lassen und Ausdruck zu verleihen. Übrigens gibt es solche Chatrooms auch für Vergewaltiger. Vielleicht auch für Serienkiller, wer weiß.»


    «Zum Kotzen», wiederholte Neil.


    D.D. kam auf eine Idee. «Was können wir nach Lage der Dinge über Stephen Laurent sagen? War er Meister oder Lehrling?»


    «Lehrling», antwortete O, ohne zu zögern. Sie richtete den Blick wieder auf Phil. «Das geht doch aus seinem Computer eindeutig hervor, oder? Er sammelte Informationen für seinen Auftritt in der Starrolle.»


    Phil stimmte ihr mit einem Kopfnicken zu.


    «Und das erste Mordopfer?», fragte D.D. «Antiholde. Besuchte der auch diese Chatrooms?»


    «Sogar denselben», antwortete Phil.


    «Als Meister oder als Lehrling?»


    «Trainer», beschied Phil. «Dafür spricht allein schon seine Strafakte. Laurent war noch nicht auffällig geworden, aber Antiholde. Er wurde gefasst und bekam eine Bewährungsstrafe. Ich wette, er hat diesen Chatroom aus zwei Gründen besucht – um mit seinen Erfolgen zu prahlen und um seine Strategien für zukünftige Übergriffe zu verbessern. Er war mit Sicherheit erfahrener als Laurent.»


    «Suchte aber trotzdem nach weiteren Informationen und Ratschlägen», sagte D.D.


    «Das ist in Pädophilenkreisen üblich», erklärte O. «Wer sich von seinen eigenen Trieben unterjocht fühlt, lebt ständig mit der Gefahr, erwischt zu werden. Deshalb loggt er sich immer wieder ein.»


    «Wie viele Nutzer hat dieser Chatroom?», wollte D.D. wissen.


    «Das lässt sich nicht genau sagen. In den Kopien tauchen ein paar Dutzend aktive Teilnehmer auf.»


    «Die sollten wir ausfindig machen.»


    «Das versuchen wir bereits», entgegnete DetectiveO. «Leider sind Pädophile ziemlich geschickt, wenn es darum geht, elektronische Spuren zu verwischen.»


    «Aber unsere Mordopfer haben eine Gemeinsamkeit, nämlich diesen Chatroom. Identifizieren wir die Nutzer, und wir finden den Killer … oder das nächste Opfer.»


    «Noch einmal», erinnerte Phil, «wir haben nur Kopien und keinen Zutritt zum Chatroom. In den Abschriften finden sich rund zwei Dutzend Teilnehmer, und das ist wahrscheinlich nur die Spitze des Eisbergs. Die meisten Mitglieder lauern im Hintergrund solcher Foren. Es gibt wahrscheinlich Hunderte, wenn nicht Tausende anderer Nutzer, die selbst nicht in Erscheinung treten beziehungsweise für uns unsichtbar bleiben. Wir versuchen, an die Nutzernamen derjenigen heranzukommen, die in den Abschriften auftauchen. Aber vermutlich läuft es darauf hinaus, dass wir die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen suchen.»


    «Habe ich richtig verstanden, dass eine Einladung Voraussetzung für den Zugang zu diesem Chatroom ist?», fragte D.D. nach. «Wie also schaffen wir es, eingeladen zu werden?»


    «Keine Ahnung», antwortete O. «Wahrscheinlich über den Freund eines Freundes oder so. Man trifft sich in anderen Foren, tauscht Pornos aus, und wenn dann der eine dem anderen vertraut, wird er ihm vielleicht den besagten Chatroom empfehlen und eine Einladung aussprechen.»


    «Aber es besteht doch offenbar Bedarf an geeignetem Nachwuchs.»


    «Ja. Es wäre vielleicht möglich, dass wir uns als Teenager ausgeben und undercover operieren. Wir legen uns eine virtuelle Identität zu, die im Netz die einschlägigen Adressen besucht und einem Pädophilen früher oder später ins Auge fällt. Solche verdeckten Ermittlungen im Netz sind übrigens längst üblich. Aber es dauert oft Monate, bis das fruchtet. Dazu lässt uns unser Killer keine Zeit.»


    «Wir brauchen einen Hacker», meinte D.D.


    «Richtig.»


    «Oder…» D.D. dachte kurz nach. «Ich frage mich, ob sich der Mord an ihren beiden Mitgliedern im Chatroom rumgesprochen hat. Wenn nicht, könnten wir uns doch unter deren Nutzernamen und Passwörtern einloggen. Wir treten als Stephen Laurent und/oder Douglas Antiholde auf.»


    «Die Nutzernamen und Passwörter müssen wir erst identifizieren», sagte Phil.


    «Das dürfte für unsere Experten doch wohl kein Problem sein, oder?»


    Phil und DetectiveO nickten.


    «Ja», sagte Phil. «Dauert vielleicht ein paar Tage, aber möglich ist’s.»


    «Also gut, wir geben uns als Stephen Laurent aus und loggen uns mit Hilfe seiner Zugangsdaten ein. Wir beobachten, lernen einiges dazu und finden, wenn wir Glück haben, unseren Mann … oder unsere Frau, was auch immer.»


    «Frau?»


    D.D. hatte den Kollegen noch nichts von ihrem Gespräch mit dem Handschriftenexperten gesagt und fand, dass es dazu jetzt wahrscheinlich an der Zeit war. «An den Tatorten wurde jeweils eine Nachricht sichergestellt. Darauf stand: Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer. Der Handschrift nach wurde sie sehr wahrscheinlich von einer Frau verfasst, offenbar einer ziemlich pedantischen Person aus gebildeten Kreisen. Ich schätze, sie trägt Faltenröcke. Apropos, lassen sich aus den Chatroom-Gesprächen Rückschlüsse auf die Persönlichkeit der Nutzer ziehen? Kann zum Beispiel zwischen Mann und Frau unterschieden werden?»


    Phil und O schüttelten den Kopf. Beide schienen nachzudenken. D.D. spürte zwischen ihren Schulterblättern jenes Gefühl, das ihr als Ermittlerin guttat. Sie sah sich auf der richtigen Spur. Endlich kam sie voran.


    Bald wäre die Nuss geknackt. Sie würden ihren Mann stellen … oder ihre Frau.


    «Muss ich sonst noch etwas wissen?», fragte sie. Ihre Kollegen schüttelten die müden Köpfe. «O», sagte D.D., «Sie helfen Neil noch bei den Fotos, oder?»


    O nickte. Neil fand es sichtlich peinlich, Hilfe in Anspruch zu nehmen, widersprach aber nicht.


    «Neil», fuhr D.D. fort, «wir sehen uns um zehn in meinem Büro. Phil, du hast um zwölf Feierabend. Geh nach Hause und ruh dich aus. O, Sie haben jetzt schon frei; ich will Sie vor morgen Mittag hier nicht sehen. Denken Sie daran, wir haben einen Marathon vor uns, keinen Sprint.»


    Phil runzelte die Stirn. «Uns hast du noch nie vorzeitig nach Hause geschickt.»


    «Willst du dich beklagen?»


    Er schwieg.


    D.D. beendete die Sitzung und kehrte in ihr Büro zurück, wo sie den jüngsten Bericht der Spurensicherung aufschlug und sich innerlich auf ihren zweiten Fall an diesem Tag vorbereitete: den angeblich kurz bevorstehenden Mord an Charlene Rosalind Carter Grant.


    D.D. griff zum Telefonhörer und wählte.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    19.Kapitel


    Wer trainiert, versetzt sich in Bereitschaft. Man übt bestimmte Bewegungsabläufe immer wieder ein, um nicht in Schockstarre zu verfallen, wenn der kritische Moment kommt, sondern um automatisch richtig zu reagieren und den Angriff abzuwehren.


    So funktioniert es zumindest theoretisch.


    Tulip und ich verließen die Polizeidienststelle von Grovesnor um kurz nach acht. Officer Mackereth fuhr uns diesmal nicht nach Hause. Die schwache Morgensonne kam gegen den dichten Hochnebel kaum an. Am Horizont zogen Schneewolken auf; ich konnte sie schmecken. Die Kälte kroch mir durch Mantel, Mütze und Handschuhe.


    Auch Tulip fror in ihrem kurzen braun-weißen Fell. Sie zitterte.


    Ich versuchte es fünf Minuten lang, ein Taxi zu kriegen, hatte aber kein Glück, und Tulip zitterte immer heftiger.


    Endlich kam ein Bus. Die Richtung stimmte. Also stieg ich ein, gefolgt von Tulip.


    Am Steuer saß eine schwergewichtige schwarze Frau mit krausen grauen Haaren und einem Gesicht, das schon alles gesehen zu haben schien. Sie schüttelte den Kopf. «Hier kommen, wenn überhaupt, nur Behindertenbegleithunde rein.»


    «Sie ist ein Behindertenbegleithund. Irgendein Idiot hat ihr das Halsband abgenommen, direkt vor der Polizeistation. Man fasst es nicht. Schauen Sie sie an. Sie friert sich zu Tode.»


    Tulip half nach und schenkte der Busfahrerin einen besonders wehleidigen Blick.


    Hinter mir wollten noch vier weitere Fahrgäste an Bord. Sie wurden ungeduldig, auch ihnen war kalt.


    Die Fahrerin achtete nicht auf sie und starrte mich an.


    «Was für eine Behinderung haben Sie?», wollte sie wissen.


    «Erdnussallergie.»


    «Dafür braucht man keinen Hund.»


    «Und ob.»


    «Braucht man nicht.»


    «Braucht man doch», mischte sich der Mann hinter mir ein. «Was ist jetzt? Entweder Sie lassen sie einsteigen, oder Sie schmeißen sie raus. Es ist verdammt kalt draußen.»


    Ich warf ihm einen drohenden Blick zu und schaute dann auf die Sitzreihen, die sich mit Fahrgästen füllten. «Hat jemand heute Erdnussbutter zum Frühstück gegessen?», rief ich in den Bus. «Oder hat jemand zufällig Erdnüsse im Portemonnaie?»


    Ich hielt meine Monatskarte vor den Scanner und setzte Tulip im Mittelgang ab. Als wäre damit die Sache entschieden, ging ich, von Tulip dicht gefolgt, durch den Bus nach hinten. Die Busfahrerin glaubte mir vermutlich immer noch nicht. Aber es war schweinekalt draußen, und sie hatte wohl keine Lust, einen Aufstand zu machen, der jede Menge Papierkram nach sich ziehen würde.


    Ich hatte gelogen und kam damit durch. In meinem Übermut war ich ein bisschen frech geworden. Mein zweiter Fehler an diesem Morgen.


    Es war tatsächlich alles nur eine Frage der Zeit.


    Ich musste stehen und griff mit der rechten Hand nach der Haltestange über meinem Kopf. Mit der linken, um deren Handgelenk ich Tulips Leine gewickelt hatte, hielt ich die Umhängetasche an mich gedrückt, um ihren Inhalt zu schützen.


    Eine Regel des öffentlichen Nahverkehrs besagt: Je niedriger die Außentemperaturen, desto heißer der Fahrgastraum.


    Das Heizungsgebläse lief auf Hochtouren. Die Wollmäntel und vliesgefütterten Mützen wurden hier im Inneren zur Qual. Tulip fing an zu hecheln. Mir brach der Schweiß aus. Immer mehr Passagiere drängten nach. Der Bus verwandelte sich in eine Sauna.


    Nach zwanzig Minuten – die Fahrt würde ungefähr fünfundfünfzig dauern – wurde mir schlecht vom Hin und Her in den Kurven und der harten Federung des Fahrwerks. Schweißperlen rollten mir am Haaransatz entlang und sammelten sich im heißen Nacken. Die vielen dicht gedrängten Leiber, von denen offenbar nur ein kleiner Teil in letzter Zeit mal mit Wasser und Seife in Berührung gekommen war, müffelten vor sich hin.


    Nach weiteren fünf Minuten musste ich die Hand von meiner Tasche nehmen, um mir den Schal zu lösen und die Mütze vom Kopf zu ziehen. Die damit geschaffene Erleichterung war marginal, zumal der Bus nun noch heftiger ins Schaukeln geriet. Von allen Seiten eingeklemmt, warf es mich hin und her. Die Fensterscheiben beschlugen.


    Irgendwie gelang es mir, meine Mütze in die Tasche zu stopfen. Mit der freien Hand knöpfte ich mir nun die Jacke auf. Den oberen Knopf, den zweiten, dritten.


    Unter der Jacke trug ich einen viel zu großen dunkelblauen Vliespullover, das perfekte Kleidungsstück für einen gemütlichen Sonntagnachmittag mit guter Lektüre. Jetzt aber erstickte ich fast darin. Der Kragen war schweißnass, die von der Jacke zusammengedrückten Ärmel quetschten meine Arme.


    Dreißig Minuten, und noch fünfundzwanzig lagen vor mir.


    Der Bus hielt an. Fahrgäste stiegen aus, neue ein. Tulip winselte und hechelte. Ich nahm die Hand von der glitschigen Haltestange und wischte mir mit dem Unterarm die Stirn.


    Ruckartig fuhr der Bus wieder an. Mein Magen rebellierte.


    Hatte ich immer noch meine Tasche bei mir? Vielleicht. Vielleicht nicht. Mir war heiß und elend. Ich kämpfte gegen Übelkeit an.


    In Städten, müssen Sie wissen, herrschen Dschungelverhältnisse: Schwache und Behinderte werden vom Rudel ausgestoßen.


    Haltestelle um Haltestelle. Straßenzug um Straßenzug. Ich keuchte fast so zwanghaft wie Tulip. Von den anderen Fahrgästen nahm ich keine Notiz, auch nicht von der Umgebung. Ich zählte bloß die Haltestellen mit und wünschte mir verzweifelt, diesen verfluchten Bus verlassen zu können.


    Endlich, nachdem mein vermutlich zuerst rot glühendes Gesicht bleich und dann alarmierend grün geworden war, erreichte ich mein Ziel. Die Türen öffneten sich. Ich versuchte, mir Platz zu verschaffen. Vor mir versuchte Tulip, sich durch einen Wald aus dicken Stiefeln und flappenden Mantelsäumen zu winden.


    «Entschuldigung, Entschuldigung, ich muss hier raus.» Von der frischen Luft unwiderstehlich angezogen, drängte, schob und zwängte ich mich auf den Ausgang zu. Wir schafften es schließlich. Die Busfahrerin und ich tauschten letzte wütende Blicke. Dann sprangen wir die Stufen hinunter auf hart gefrorenen, festen Grund und entfernten uns im Laufschritt von der metallenen Sauna.


    Am Rande nahm ich wahr, wie sich die Türen hinter mir schlossen und der Bus langsam anfuhr. Ich schnappte gierig nach Luft und öffnete den Mantel über meinem schweißnassen Vlies.


    Die Ledertasche baumelte an meiner Hüfte. Der Jackensaum flappte um meine Oberschenkel.


    Endlich raus aus dem Bus, endlich wieder in Bewegung. In anderthalb Meilen würden wir, Tulip und ich, unser Ziel erreicht haben, eine sanft geschwungene Landschaft jenseits der dicht verbauten Stadt.


    Ich fühlte mich sicher. Erleichtert. Ich war sogar ein bisschen optimistisch.


    Bis ich plötzlich von hinten attackiert wurde.



    Er packte mich am Kragen und zerrte mir die Jacke über die Schultern nach unten. In weniger als einer Sekunde war mein linker Arm, von Ärmel und Kragen gefesselt, außer Kraft gesetzt. Der rechte Kragenaufschlag aber blieb unter dem Gurt meiner Umhängetasche hängen, den ich diagonal über den Oberkörper gestreift hatte. Seine Hand verfing sich darin.


    Ich rührte mich nicht und stand für eine Weile mit offenem Mund da, während mir der (unsinnige) Gedanke durch den Kopf schoss: Aber wir haben doch erst den Zwanzigsten!


    Mein Angreifer zerrte am Taschengurt und riss ihn mir, die ich wie angewurzelt dastand, über den Kopf. Er verfing sich in Tulips Leine, die meiner Hand entglitt. Die Tasche fiel zu Boden und wurde von meinem Angreifer beiseitegetreten.


    Dann schlossen sich seine Hände um meinen Hals.


    Verspätet meldeten sich meine Instinkte zurück. Ich dachte nicht mehr darüber nach, was geschehen war, sondern reagierte darauf. Zuerst kämpfte ich mit meiner eigenen Jacke.


    Während mein Angreifer immer fester zudrückte und mir den Atemweg abschnürte, rammte ich ihm den im Ärmel verhedderten Ellbogen in die Seite. Als er nach links auswich, schlüpfte ich blitzschnell aus der Jacke und befreite Hände und Arme.


    Er hielt mich immer noch an der Gurgel gepackt. Mit weit aufgerissenem Mund rang ich nach Luft. Aufgebläht vom Druck wachsender Panik drohten mir die Lungen zu platzen.


    Aber wir haben doch erst den Zwanzigsten!


    Kämpfen, ich musste kämpfen, hatte aber nur gelernt, nach vorn auszuteilen. Den Kopf zu ducken, abzublocken, zuzuschlagen. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als nach hinten auszutreten, meinem Angreifer den Absatz auf die Kniescheibe zu rammen. Ihm weh zu tun, ihn mattzusetzen. Ich musste irgendwie dafür sorgen, dass er von mir abließ.


    Gebell. Tulip rannte um unsere Füße herum und zog die Leine hinter sich her.


    Weiße Funken flimmerten mir vor den Augen.


    Auszutreten und mich zu winden nutzte nichts. Es hatte auch keinen Zweck, an den Fingern zu zerren, die mir den Hals zudrückten.


    Das also hatten auch Randi und Jackie am eigenen Leib erfahren.


    Diesen unerträglichen Druck auf der Brust. Diesen so elementaren Hunger nach Atemluft, der, wenn er nicht gestillt wird, einen ganz eigenartigen Schmerz hervorruft. Ich glaubte, spüren zu können, wie eine Körperzelle nach der anderen abstarb und einen letzten Schrei ausstieß.


    Das Baby hinten im Flur, es weint.


    Ich weiß, ich weiß. Ich hätte es dir sagen sollen.


    Ich weinte. Er brachte mich um, und statt mich zu wehren, ließ ich mich von alten Schuldgefühlen niederdrücken. Ich hatte dem Baby nicht geholfen und mich von meiner Mutter quälen lassen. Ich hatte meine besten Freundinnen verloren.


    Tulip bellte und jaulte plötzlich vor Schmerzen. Er trat nach meiner Hündin. Mein Angreifer vergriff sich an ihr.


    Das konnte ich unmöglich hinnehmen.


    Ich ließ mich fallen. In dunkler Erinnerung an ein in zahllosen Trainingsstunden eingeübtes Manöver knickte ich in den Knien ein und machte mich schwer. Mein Angreifer verlor für einen kurzen Moment die Balance. Als er einen Ausgleichsschritt zu setzen versuchte, nutzte ich seine nach vorn bewegte träge Masse und schleuderte ihn über den Kopf.


    Dann machte ich mich über ihn her. Ich trat ihm in die Rippen und drosch auf seinen ungeschützten Kopf ein. Mit Boxen hatte das nichts zu tun. Es war ein Straßenkampf der übelsten Sorte. Ich rang nach Luft, füllte meine brennenden Lungen und ließ die Fäuste fliegen.


    Mein Angreifer hob beide Arme vors Gesicht und wälzte sich durch den Schnee zur Seite weg. Er wollte wohl so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen, doch das konnte ich nicht zulassen, denn er war größer und stärker als ich. Und womöglich würde er ein Messer oder eine Pistole oder einen anderen Trick aus dem Ärmel ziehen. Also musste ich dafür sorgen, dass er am Boden blieb, damit ich ihn unter Kontrolle hatte, damit ich das mieseste Schwein der Stadt sein konnte.


    Ich blieb an ihm dran. Er wich immer wieder aus und schaffte es einmal fast, auf allen vieren zu kriechen, aber für seine Bemühungen erntete er einen so wuchtigen Tritt in die Rippen, dass er sich mehrfach überschlug.


    Er hielt seinen Kopf in Deckung und schützte sein Gesicht, sodass ich an seiner Miene auch nicht ablesen konnte, was er vorhatte. So überraschte er mich, als er blitzschnell seinen linken Arm ausfuhr und mich am Fußgelenk erwischte.


    Ich kippte nach hinten weg und landete unsanft auf der Hüfte. Obwohl mir der Schmerz den Atem verschlug, war ich so geistesgegenwärtig, meinen Fuß aus seiner Hand zu winden. Wir kauerten jetzt beide auf allen vieren im Schnee und krochen untereinander.


    Tulip setzte uns nach. Sie bellte nicht mehr, sondern winselte nur noch. Ich konnte es nicht riskieren, einen Blick auf sie zu werfen, geschweige denn, mich umzusehen. Vielleicht hätte ich um Hilfe rufen sollen, aber es war kurz nach neun am Morgen und die ganze Gegend wie ausgestorben.


    Außerdem brachte ich keinen Laut heraus. Meine Stimmbänder waren wie eingefroren. Das Blut rauschte mir in den Ohren, und ich hörte nur mein eigenes Schnaufen.


    In Horror-Filmen schreit sich das mutige Opfer immer die Seele aus dem Leib. In Wirklichkeit aber sterben wir wahrscheinlich stumm.


    Fast gleichzeitig sprangen wir auf die Beine. Ich hob sofort die Fäuste vors Gesicht und spreizte die Beine, um sicher zu stehen, während sich mein Angreifer vor mir aufbaute.


    Ich starrte in das wettergegerbte Gesicht meines Schießtrainers J.T.Dillon.



    «Das war allenfalls befriedigend», sagte er und ließ die Hände fallen.


    Noch unsicher, was ich von der ganzen Sache halten sollte, zielte ich mit einem rechten Schwinger auf seine Schläfe. Doch J.T. blockte mit dem linken Arm ab und ließ ihn gleich darauf wieder zur Seite sinken.


    «Vielleicht auch nur eine Vier», verbesserte er sich, ebenso heftig keuchend wie ich. «Immerhin leben Sie noch.»


    Langsam richtete ich mich auf. «Soll das eine Lektion gewesen sein?»


    «Sagen wir, es war Ihre Reifeprüfung.» Er befingerte seine Seite, in die ich ihm einen kräftigen Tritt versetzt hatte, und stöhnte leise. «Aber alt, wie ich bin, werde ich demnächst nur noch schriftliche Zeugnisse ausstellen.»


    Ich hatte meine Fäuste immer noch vorm Gesicht. Ich konnte sie nicht senken. Noch nicht. Mein Atem war zu flach. Mein Hals brannte. Er würde in Kürze blau angelaufen sein.


    «Arschloch!», sagte ich.


    Er musterte mich mit kühlem Blick und ließ sich nicht anmerken, was er dachte.


    Ich schlug ein weiteres Mal zu. Als er mich wieder lässig abwehrte, ging ich aufs Ganze und zwang ihn, die Fäuste schwingend, in die Defensive, von einer Wut angestachelt, die ich so noch nicht an mir kannte. Er hatte mir weh getan, und dafür musste ich mich rächen.


    Er hätte mich fast umgebracht.


    Und ich hätte es fast zugelassen.


    Ich tobte und jagte ihn im Kreis. Mein Hals, meine Brust, mein Stolz brannten lichterloh. Trotz meines ganzen Trainings hätte ich mich benahe einem sechzigjährigen Exmarine geschlagen geben müssen.


    Tulip jagte hinter uns her. Sie bellte nicht und winselte auch nicht mehr. Sie hatte mich schon früher boxen sehen und wusste die Situation womöglich besser einzuschätzen als ich selbst. Ich jagte meinen Trainer vor mir her, und er ließ mich gewähren, duckte sich weg, blockte meine Hiebe ab und schlug auch manchmal zurück. Dass sich ein grauhaariger Veteran noch so schnell bewegen konnte, verblüffte mich nicht wenig.


    Das Problem war: Mit jeder wuchtigen Attacke ging jede Menge Energie verloren. Selbst Schwergewichtschampions können die dafür notwendige Power nur maximal drei Minuten aufrechterhalten.


    Meine Fäuste wurden immer schwerer. Mein Herz raste am Limit. Mir wurde schlecht vor Anstrengung. Ich jagte ihn nicht mehr, sondern taumelte ihm nur noch hinterher, einzig und allein von meinem Willen getrieben. Der Rest von mir war platt.


    J.T. machte dem bösen Spiel ein Ende, indem er sich vor einem dürren Baum auf den Boden fallen ließ. Ich kollabierte unmittelbar neben ihm. Der Schnee tat mir gut; er war wie Balsam auf meinen überhitzten Wangen.


    Tulip hockte sich neben mich und wimmerte nervös. Ich streichelte ihr den Kopf. Sie fuhr mit der Zunge über meine Wange und ging dann auf J.T. zu, um auch ihn abzulecken. Erleichtert darüber, dass nun alles in Ordnung schien, nahm sie zwischen uns Platz und schmiegte sich an mich. Eine Weile später stand J.T. auf, sammelte meine Umhängetasche ein, die ein paar Schritte abseits im Schnee lag, und gab sie mir zurück.


    Er setzte sich wieder vor den Baum und schaute mich schweigend an.


    «Warum verdrischt mich ausgerechnet mein Schießtrainer?», fragte ich schließlich.


    Er verzog keine Miene. «Mit einer Schusswaffe zu trainieren ist schön und gut», entgegnete er nüchtern. «Im Ernstfall werden Sie aber wahrscheinlich nicht abdrücken. Oder wenn doch, stehen Sie so unter Stress, dass Sie ziellos drauflosballern, bis die Munition alle ist. Und dann heißt es wieder: Nahkampf, Mann gegen Mann.»


    Ich erinnerte mich an meine Begegnung mit Stan Miller. J.T. hatte sie mit seinen Worten hübsch zusammengefasst. Nach unserer wilden Schießerei war es zum nicht weniger wilden Handgemenge gekommen.


    «Haben Sie schon mal jemanden getötet?», fragte ich.


    «Ich habe genug Schaden angerichtet.»


    «Wie hat sich das angefühlt?»


    «Nie so gut, wie ich es mir gewünscht hatte.»


    Wir schwiegen wieder eine Weile. Ich streichelte Tulips Kopf.


    «Werde ich am Einundzwanzigsten sterben?», fragte ich schließlich. Eine dumme Frage, aber darauf läuft letztlich alles hinaus: auf dumme Fragen in schwindender Zeit, wenn wir auf dem Schienenstrang stehen, die Lokomotive auf uns zurasen sehen und uns Gedanken darüber machen, ob der Aufprall wohl weh tut.


    «Vielleicht», antwortete J.T. Er schaute mich wieder an. «Wer hat Sie geschlagen? Mutter, Vater, Freund?»


    Ich antwortete nicht sofort und streichelte stattdessen Tulips seidige braune Ohren. «Mutter», sagte ich nach einer Weile.


    Zum ersten Mal sprach ich es aus. Tante Nancy und ich haben nie darüber gesprochen. Auch Randi und Jackie wussten nichts von meiner leiblichen Mutter oder von meiner Kindheit an ihrer Seite.


    Aber J.T.Dillon erzählte ich alles. Dazu bewegte mich unsere brutale Auseinandersetzung. Denn so etwas verbindet. Sex, Gewalt, Tod. Sie alle sind auf ihre Art sehr intim. Auch das war mir bis vor einem Jahr nicht bewusst gewesen.


    «Sie haben sich nicht zur Wehr gesetzt», resümierte J.T. unsere Schlägerei. «Sie haben nicht für sich gekämpft.»


    «Am Ende doch.»


    «Nein. Ich habe Ihren Hund getreten. Sie haben sich für Ihren Hund eingesetzt.»


    «Sie ist ein gutes Tier.»


    Er starrte mich an. «Schlagen Sie sich Ihren Hund aus dem Kopf», sagte er plötzlich.


    Ich zuckte innerlich zusammen und zog unwillkürlich meine Hand von Tulip weg.


    «Im Ernst», fuhr J.T. fort. «Sie müssen für sich eintreten, all Ihre Wut, Ihre Scham und Ihr Stillschweigen in eine Waffe ummünzen. Und Sie sollten wissen, Charlie, wirklich begreifen, dass es ganz und gar nicht okay ist, wenn man Ihnen Leid zufügt. Das haben Sie nicht verdient. Wenn man Sie angreift, nehmen Sie es nicht hin, sondern schlagen Sie zurück.»


    «Ich versuch’s.»


    «Bullshit! Sie zögern. Sie sind darauf gedrillt, Misshandlungen auszuhalten und darauf zu warten, dass sie von allein aufhören. Hören Sie, ich kann Ihnen beibringen, wie man schießt. Andere können Ihnen beibringen, wie man mit den Fäusten zuschlägt. Aber niemand schafft es, Ihnen die Opferrolle auszutreiben, die Sie für sich gewählt haben. Das müssen Sie tun. Sie müssen sich selbst um sich kümmern.»


    Ich wurde rot und kam mir vor wie ein zurechtgewiesenes Mädchen, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. Ich wollte nicht mehr passiv bleiben. Ich wollte tatsächlich ein mieses Schwein sein. Und doch, als er mich von hinten angegriffen und mir die Hände um den Hals gelegt hatte …


    Mir war, als hätte ich nichts anderes verdient. Weil ich schlecht war, musste ich bestraft werden. Eine solche Reaktion ist allen misshandelten Kindern eingeimpft. Wir werden erwachsen, doch von dieser Konditionierung kann man sich kaum befreien.


    «Sich für andere aufzuopfern ist vergleichsweise einfach», murmelte J.T., und mir schien, als hätte er meine Gedanken gelesen. «Viel schwerer ist es, für sich selbst zu leben. Aber daran führt kein Weg vorbei, Charlie. Geben Sie sich selbst die Ehre. Verteidigen Sie sich. Kämpfen Sie für sich.»


    Ich nickte und drückte Tulip enger an mich, damit sie es warm hatte.


    «Schießen wir jetzt eine Runde?», fragte ich.


    «Gleich.»


    Er öffnete meine Tasche und zog die Taurus hervor. Auf seiner großen, schwieligen Handfläche wirkte die 22er geradezu winzig; die langen Finger eigneten sich viel eher für seine schwere 45er als für meine Spielzeugpistole. Er roch an der Mündung und schaute mich an.


    «Sie sollen eine Waffe doch immer putzen, nach jedem Gebrauch.»


    «Dazu bleibt noch Zeit nach unserer Schießübung.»


    «Immer.»


    «Okay.»


    «Wollen Sie darüber reden?»


    «Nein.»


    «Gut, denn ich will es auch gar nicht wissen.»


    Er reichte mir die Taurus. Wir standen beide auf.


    «Was ist mit ihr?» Er zeigte auf Tulip. «Sie friert.»


    «Wir müssen sie in Bewegung halten. Vielleicht sollte ich ihr später einen Mantel besorgen.»


    «Tun Sie das. Ein Hund, für den es sich zu kämpfen lohnt, hat einen Mantel verdient.»


    J.T. ging los. Tulip und ich hielten Schritt. Bis zu seinem Haus waren es anderthalb Meilen. Es lag abseits auf einem Grundstück von fast zwei Hektar Größe. Perfekt für einen Mann, der einen Schießplatz brauchte und – wie seine Frau – auf Gesellschaft nicht viel Wert legte.


    «Lebt sie noch?», fragte er.


    Genauer brauchte er nicht zu werden, ich wusste auch so, wen er meinte. «Nein», hörte ich mich antworten: auch das eine seltene Auskunft, zumal ich mein Gedächtnis, was dieses Kapitel anging, ausgeschaltet hatte. Aber wenn ich es recht bedachte … ja, meine Mutter war höchstwahrscheinlich tot. Denn wenn sie noch lebte, hätte sie bestimmt längst Kontakt mit mir aufzunehmen versucht. Mir einen Brief aus dem Gefängnis oder irgendeiner Heilanstalt geschrieben. Oder bei mir angeklopft, wenn sie frei herumlief. Das ist das Problem mit Patienten, die unter einem Münchhausen-Syndrom leiden: Sie betrachten sich als Opfer. So auch meine Mutter. Sie glaubte, einen Anspruch auf Mitgefühl, Unterstützung und Verständnis zu haben. Ich hatte jedenfalls, nachdem ich im Krankenhaus aufgewacht war, nie mehr etwas von ihr gehört. Weder mündlich noch schriftlich.


    Es hatte eine letzte Konfrontation gegeben. Ich war am Leben geblieben, meine Mutter…


    «Hat sie getrunken?», fragte J.T.


    «Nein.»


    «Drogen genommen?»


    «Sie war einfach nur verrückt.»


    «Dann ist es gut, dass sie nicht mehr lebt», meinte er. «Ziehen Sie einen Schlussstrich.»


    «Klar», versprach ich. «Warum auch nicht?» Ich schaute auf meine Uhr. «Noch achtundfünfzig Stunden», murmelte ich. Wir legten beide einen Schritt zu.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    20.Kapitel


    «Quincy.»


    «Hier ist Sergeant Detective D.D.Warren von der Bostoner Polizei. Ich rufe an wegen Charlene Grant. Sie haben auf ihren Wunsch hin Ermittlungen durchgeführt. Es ging um zwei Morde, die jeweils am 21.Januar begangen wurden. Könnte sein, dass es demnächst zu einem dritten kommt, und das möchte ich nach Möglichkeit verhindern. Die Mordrate in Boston ist hoch genug.»


    «Detective», grüßte der pensionierte FBI-Profiler Pierce Quincy in scharfem Ton. «Ich habe gestern Abend mit meiner Tochter gesprochen und weiß von ihr, dass Sie an dem Fall dran sind. Es scheint, Sie haben einen Plan und wollen versuchen, die Sozialen Medien einzubeziehen.»


    «Könnte sich lohnen. Stimmt es, dass Sie beide Tatorte untersucht haben?»


    «Ich habe zwei Berichte verfasst, den ersten für Jackie Knowles und den zweiten für Charlene, nach dem Mord an Jackie.»


    Daran hatte D.D. nicht gedacht. «Entschuldigung», murmelte sie verlegen und wusste nicht, was sie sagen sollte.


    «Solche Analysen sind einfacher, wenn man das Opfer nicht kennt», fuhr Quincy fort. «Deshalb muss ich, was den zweiten Bericht angeht, Vorbehalte anmelden. Er ist wahrscheinlich weniger objektiv als der erste.»


    «Fangen wir mit dem ersten Fall an, dem Tatort in Providence», entschied D.D. «Aus Ihrem Bericht und den Ergebnissen der von Roan Griffin geleiteten Ermittlungen geht hervor, dass der Täter anscheinend sehr beherrscht und kontrolliert vorgegangen ist, sehr gut zu kommunizieren versteht, überdurchschnittlich intelligent ist und kräftig zupacken kann.»


    «Stimmt.


    «Mann oder Frau?»


    «Einschlägigen Statistiken zufolge spricht alles für einen Mann. Aber dass es nicht zu sexuellen Übergriffen gekommen ist, verkompliziert die Sache.»


    «Was sagt Ihr Bauchgefühl?»


    «Für den ersten Mord habe ich keins. Aber was den Fall in Atlanta angeht, tippe ich auf einen weiblichen Täter, zumal das Opfer zuletzt in Begleitung einer Frau gesehen wurde. Das würde auch erklären, warum beide Opfer ihrem Mörder die Tür geöffnet haben und warum an beiden Tatorten gründlich sauber gemacht wurde. Für Serienmörder ist es zwar nicht untypisch, dass sie klar Schiff machen, aber die wenigsten denken daran, auch die Sofakissen zu richten.»


    «Die Sofakissen zu richten?», fragte D.D. nach.


    «Ja, es scheint, dass sie in beiden Fällen aufgeschüttelt wurden. So etwas machen eigentlich nur Frauen.»


    «Woran lässt sich erkennen, dass ein Kissen aufgeschüttelt wurde?»


    «Am Kissen selbst eher nicht. Aber laut Auskunft einer Nachbarin hatte Miss Knowles die Angewohnheit, die Zierkissen ihres Sofas beiseitezuschieben, wenn sie sich setzte. Als die Polizei am Tatort eintraf, waren die Kissen aber sorgfältig arrangiert. Außerdem waren sie vorher offenbar ausgeschüttelt und glatt gestrichen worden. Einer der Detectives vor Ort meinte, das Sofa hätte völlig unbenutzt ausgesehen.»


    «Aber es könnte doch sein, dass Jackie die Kissen selbst aufgeschüttelt hat», gab D.D. zu bedenken. «Vielleicht hat sie aufgeräumt, weil sie einen Gast erwartete.»


    «Natürlich. Ich biete Ihnen ja auch nur eine Theorie an und behaupte nicht, Tatsachen zu liefern.»


    «Nun, immerhin sind Sie ehrlich», erwiderte D.D.


    Sie hatte gehofft, den Profiler mit ihrer Bemerkung zum Lachen zu bringen, wovon aber nichts zu hören war.


    «Wir bleiben jedenfalls dran», sagte sie. «Nur noch zwei Tage bis zum Einundzwanzigsten. Charlene Grant läuft durch Boston und hält sich vor allen, die sie kennt, versteckt. Sie trägt eine 22er Halbautomatik bei sich.»


    «Sie hat eine Pistole?»


    «Ganz legal. Sie ist registriert.»


    «Aber die wird ihr nicht helfen.»


    «Vermuten Sie.»


    «Ich bin mir sicher. Es kam in keinem der beiden Fälle zur Gegenwehr. Dabei sollte man doch meinen, dass die Frauen ihrem Mörder, der sie würgte, ihre Fingernägel in die Hände gekrallt hätten. Wie kommt Charlene darauf zu glauben, sie könne sich mit einem Schuss retten?»


    D.D. schluckte. Die Vorstellung missfiel ihr. «Vielleicht haben sich diese Frauen zur Wehr gesetzt. Vielleicht hat ihnen der Täter, nachdem er die Kissen aufgeschüttelt hat, auch die Fingernägel sauber gemacht.»


    «Randi hatte perfekt manikürte Fingernägel von überdurchschnittlicher Länge. Und die waren völlig intakt. Ausgeschlossen, dass sie sich damit gewehrt hat.»


    «Der toxikologische Befund?»


    «Negativ. Drogen haben beide jedenfalls nicht genommen.»


    «Kann es sein, dass sie im Schlaf überrascht wurden?»


    «Möglich, aber sie müssten spätestens in dem Moment aufgewacht sein, als der Täter ihnen an die Gurgel ging, und zu fliehen oder zu kämpfen versucht haben. Allem Anschein nach wären dazu beide durchaus in der Lage gewesen.»


    «Wie erklären Sie sich dann, dass es nicht zur Gegenwehr kam?»


    «Ich kann’s nicht erklären.»


    D.D. seufzte. «Immerhin sind Sie ehrlich», wiederholte sie.


    «Leider hilft uns beiden das nicht weiter, am allerwenigsten Charlene Grant. Hat jemand Kontakt mit ihr aufgenommen?», fragte Quincy plötzlich. «Telefonisch, per Brief?»


    «Nicht, dass ich wüsste.»


    «Sehr ungewöhnlich, dieser Fall», meinte Quincy. «Wiederholungstäter gehen eigentlich nie exakt gleich vor. Die meisten Mörder beschreiben ihre Tat als einen rauschhaften Akt, vergleichbar mit dem Hochgefühl eines Marathonläufers. Der erste Mord ist noch mit Angst verbunden. Aber wenn sich diese Angst gelegt hat, bleibt nur die Erinnerung an den Rausch, den sich der Täter zurückwünscht. Bis zur nächsten Tat mag einige Zeit vergehen, aber das Verlangen nimmt nach jeder Wiederholungstat noch zu und wird übermächtig. Der Täter schlägt in immer kürzeren Zeitabständen zu, und er geht immer weniger organisiert und kontrolliert vor. Es kommt auch vor, dass er gegen diesen Drang anzugehen versucht und sich stattdessen an Alkohol oder Drogen berauscht. Aber das funktioniert in den wenigsten Fällen. Für die Strafverfolgung ist es natürlich leichter, wenn der Täter sich nicht mehr im Griff hat und Fehler macht.»


    «Nach dieser Logik stünde unser Täter am Anfang der Gewaltspirale, da er oder sie zwischen beiden Morden ein Jahr verstreichen ließ», entgegnete D.D.


    «Technisch gesehen ist unser Mörder noch kein Serientäter. Davon sprechen wir erst nach drei Verbrechen. Wir haben es mit einem Wiederholungstäter zu tun, der offenbar sehr kontrolliert vorgeht, fast eine Art Ritual zelebriert.»


    «Das würde vielleicht auch für einen weiblichen Täter sprechen. Sie treibt nicht Blutdurst, sondern irgendetwas anderes.»


    «Ja, aber was könnte dieses Andere sein? Wenn wir darauf eine Antwort fänden, wären wir einen Schritt weiter.»


    «Fragen wir: Warum Randi Menke? Warum Jackie Knowles? Was haben die beiden gemeinsam?»


    «Dass sie ledige Frauen in städtischer Umgebung waren. Gleichaltrig. Beide wuchsen in den White Mountains von New Hampshire auf. Sie hatten denselben Freundes- und Bekanntenkreis. Und ihre beste Freundin war Charlene Grant.»


    «Weshalb Letztere fürchtet, das nächste Opfer zu sein. Aber vielleicht irrt sie sich. Vielleicht hat dieses Andere nichts mit ihr zu tun, sondern ausschließlich mit Randi und Jackie.»


    «Möglich», meinte Quincy. «Aus den Daten, die uns vorliegen, lassen sich keine zwingenden Schlussfolgerungen ableiten. Dass sich Randi und Jackie kannten, könnte rein zufällig sein. Vielleicht hatte ihr Mörder davon gar keine Ahnung.»


    «Zufälle schmecken mir nicht», erwiderte D.D. «Ich weiß, so etwas soll vorkommen, aber ich kann nicht wirklich daran glauben.»


    «Ich auch nicht», pflichtete ihr Quincy bei. «Gehen wir also davon aus, dass Randi und Jackie etwas miteinander gemein hatten, das zu ihrem Tod führte. Das kann, von ihrer Kindheit abgesehen, nicht viel gewesen sein. Sie lebten in verschiedenen Staaten, fast tausend Meilen voneinander entfernt. Randi war geschieden von ihrem gewalttätigen Ehemann, arbeitete als Rezeptionistin in einem Wellness-Center und wohnte in einem schicken Viertel in Providence. Jackie, ledig, lesbisch und karrierebewusst, wohnte am Stadtrand von Atlanta. Ich sehe da keinerlei Überschneidungen.»


    «Augenblick», unterbrach D.D. «Was ist mit diesem gewalttätigen Ehemann? Wusste Jackie davon? Hat sie sich womöglich für ihre Freundin eingesetzt und den Zorn des Gatten auf sich gelenkt?»


    «Das können wir ausschließen. Jackie wurde nach dem Mord an Randi vernommen und hat nach eigener Auskunft von den Eheproblemen ihrer Freundin nichts gewusst.»


    «Sie hat sich also nicht einmal der ehemals besten Freundin anvertraut», konstatierte D.D. und sah darin ein Muster, das vielen Missbrauchsopfern eigen war.


    «Die drei Freundinnen hatten sich mit den Jahren voneinander entfernt, und das nicht nur geographisch», stellte Quincy fest. «Um Gemeinsamkeiten zwischen Randi und Jackie zu finden, müssen wir rund zehn Jahre zurückgehen, in die Zeit, als sie noch in derselben Kleinstadt lebten und dieselbe Schule besuchten. Während dieser Zeit galten sie im Verein mit Charlene als unzertrennlich.»


    «Die drei Musketiere», sagte D.D.


    «Ja. Darum lässt sich Charlenes Befürchtung auch nicht von der Hand weisen. Hoffen wir, dass sie am Zweiundzwanzigsten angenehm überrascht aufwacht. Im weniger glücklichen Fall…»


    «Wir sollten ihr alles Gute wünschen und uns auf das Schlimmste gefasst machen.»


    «Genau.»


    «Na schön», sagte D.D. «Nehmen wir also an, das ganze Trio ist im Visier. Warum erst jetzt? Warum hat der Killer nicht schon zugeschlagen, als sie noch in derselben Stadt lebten? Und warum knöpft er sich eine nach der anderen vor, jeweils am 21.Januar?»


    «Sie stellen gute Fragen, Detective. Lassen Sie mich die Antworten wissen, wenn Sie sie gefunden haben.»


    «Vielleicht haben Sie recht mit der Einschätzung, dass es sich um Ritualmorde handelt», fuhr sie fort. «Der Killer scheint einer sehr persönlichen Agenda zu folgen. Dafür sprechen Datum, Tathergang und Auswahl der Opfer. Falls der Killer wusste, dass die drei Freundinnen früher unzertrennlich waren, scheint er oder sie doch Wert darauf zu legen, dass sie unabhängig voneinander sterben.»


    «Interessante Beobachtung, Detective.»


    «Nehmen wir an, unser Täter hat was gegen unverbrüchliche Freundschaften. Der erste Mord erfolgte vor zwei Jahren, also fast acht Jahre nach der räumlichen Trennung der Freundinnen. Warum so lange warten? Und warum musste Randi als Erste dran glauben, ausgerechnet am Einundzwanzigsten?»


    «Wir sollten Folgendes berücksichtigen», meinte Quincy. «Erstens das Alter. Die Frauen haben sich getrennt, als sie achtzehn waren. Wenn der Killer sie seit ihrer Kindheit kannte, ist er vielleicht in ihrem Alter. Mit achtzehn wird man gerade erst erwachsen. Vielleicht brauchte der Killer noch ein paar Jahre, um Erfahrungen zu sammeln, bevor er sich imstande sah, seinen Impulsen nachgeben zu können…»


    «Anmache», murmelte D.D. «Besuche in einschlägigen Chatrooms, wo man sich die nötigen Anleitungen abholt.»


    «Wie bitte?»


    «Nichts.»


    «Achtzehn Jahre, das ist auch ein kritisches Alter im Hinblick auf die mentale Gesundheit. In dieser Zeit manifestieren sich unter anderem Schizophrenie oder bipolare Störungen.»


    «Mit anderen Worten, unser Killer entwickelte erst als junger Erwachsener das abnorme Bedürfnis, unverbrüchliche Freundschaften zu zerstören.»


    «Möglich. Zumindest sollten wir das in Betracht ziehen. Es würde zu den Tatorten passen, die so aussehen, als hätte der Täter im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gehandelt. Wie gesagt, wir haben es mit einem sehr strategisch vorgehenden Killer zu tun.»


    «Es muss eine Vorgeschichte geben», dachte D.D. laut. «Wenn der Täter von Anfang an alle drei Freundinnen im Visier hatte, muss etwas passiert sein, das den Täter veranlasst hat, seine rituellen Morde zu planen.»


    «Etwas, das sich an einem 21.Januar ereignet hat», sagte Quincy.


    «Haben die Frauen vielleicht etwas gesehen? Waren sie Augenzeugen einer Straftat?», überlegte D.D. «Die könnte auch später stattgefunden haben, als die drei in ihrer Heimatstadt zusammengekommen sind, um Urlaub zu machen.»


    «Diese Frage wurde Charlene mehrmals gestellt. Sie hat sich an nichts dergleichen erinnern können.»


    «Okay.» D.D. überlegte weiter. «Drei beste Freundinnen. Wer könnte daran Anstoß nehmen?» Plötzlich kam ihr eine Idee, die so naheliegend war, dass sie sich wunderte, nicht schon eher daran gedacht zu haben. «Die Vierte», hauchte sie. «Eine vierte Möchte-gern-Freundin, die abgewiesen wurde.»


    «Die Hölle kennt keinen schlimmeren Zorn als den einer verschmähten Frau», zitierte Quincy. «Könnte durchaus zutreffen. Leider habe ich diese Frage nie gestellt.»


    «Sobald ich Gelegenheit habe, werde ich das bei Charlene nachholen.»


    «Fragen Sie sie nicht nach anderen Freundinnen, sondern nach Mädchen, die ohne Freundschaften waren. Nach denen, die in der Schule immer abseits standen, die am Mittagstisch allein saßen.»


    «Aber Sie sagten doch, der Killer hätte überdurchschnittliche Kommunikationsfähigkeiten. Wie passt das zum Mauerblümchen?»


    «Vielleicht habe ich mich in der Hinsicht geirrt. Vielleicht haben Randi und Jackie ihre Türen aus Mitleid mit der ehemaligen Klassenkameradin geöffnet und nicht etwa einen charismatischen Fremden willkommen geheißen.»


    «Okay, okay. Verstehe», erwiderte D.D. «Aber selbst wenn sich Charlene an einen Namen erinnert, werden wir mindestens zwei Tage damit beschäftigt sein, diese Person ausfindig zu machen, und das in einem Fall, der offiziell noch gar nicht meiner ist. Der Zeit nach könnte dieses Mädchen bereits in Boston sein, auf der Jagd nach Charlene…»


    «Haben Sie eine Alternative?»


    «Wir könnten auf den Busch klopfen und den Killer aus der Deckung locken. Konkret dachte ich daran, eine Seite bei Facebook einzurichten, eine Art Aufruf zum Gedenken an die beiden getöteten Freundinnen. Wie finden Sie das?»


    Es blieb eine Weile still in der Leitung. Sie konnte spüren, wie Quincy über ihren Vorschlag nachdachte.


    «Am liebsten würde ich selbst nach Boston kommen», murmelte Quincy. «Mir wäre wohler, ich könnte Ihnen vor Ort zur Seite stehen.»


    «Hey, nichts für ungut, aber wir vom Boston PD sind kein Haufen Volltrottel. Ab und zu gelingt uns auch mal was.»


    «Ich mache mir einfach nur Sorgen um Charlene Grant.»


    «Ihre Sorge ist begründet», entgegnete D.D. frei heraus. «Ich habe eine Stunde mit der jungen Frau verbracht. Sie müsste mindestens zehn Kilo zulegen und zwanzig Tage schlafen. Davon abgesehen…»


    «Meine Frau und ich, wir haben vor kurzem ein Kind adoptiert», erklärte Quincy unvermittelt.


    «Ein Baby?» D.D. war schockiert. Sie wusste zwar nicht, wie alt Quincy war, konnte sich aber ausrechnen, dass ein pensionierter Fed, dessen Tochter ihn schon zum Großvater gemacht hatte, nicht mehr ganz jung sein konnte.


    «Kein Baby. Dazu sind wir zu alt», antwortete er trocken. «Ein zehnjähriges Mädchen, das schon eine Weile bei uns in Pflege ist. Wir lieben sie sehr und hoffen, dass sie unsere Liebe irgendwann einmal annehmen kann. Aber so weit ist es noch nicht.»


    «Verstehe.»


    «Meine Frau hat auch für die Strafverfolgung gearbeitet. Wir kennen beide Seiten der Gleichung. Wir wissen, was wir uns zumuten. Als ich von dem Mord an Jackie Knowles erfuhr … Nun ja, es war gut, wieder ein Kind im Haus zu haben. Es war gut, an die Zukunft erinnert zu werden und nicht mehr nur verpasste Chancen zu bedauern.»


    D.D. schwieg. Quincys Worte ließen sie daran denken, wie gern sie zu ihrem Kind nach Hause zurückkehrte. Anfangs hatte sie befürchtet, Mutter zu sein würde auf Kosten ihres Jobs gehen. Jack nahm zwar viel Zeit für sich in Anspruch, sorgte aber auch dafür, dass die von Quincy erwähnte Gleichung aufging. Kinder und die Hoffnung auf ein besseres Morgen – dafür setzen sich Cops der Mordkommission letztlich ein. Sie hielten den Kopf hin, um ihren Kindern den Weg zu ebnen. Sie rissen Überstunden wie ihr Team vergangene Nacht, damit sich andere Kinder sicher fühlen konnten.


    «Die vierte Freundin», sagte Quincy.


    «Was?»


    «Die brauchen Sie. Zu dem Schluss sind Sie doch selbst gekommen. Erfinden Sie eine vierte Freundin und lenken Sie den Killer damit ab.»


    D.D. krauste die Stirn. «Aber wie? Wenn der Killer das Trio tatsächlich von früher kannte, wird er darauf nicht reinfallen.»


    «Outen Sie sich als die vierte Freundin.»


    «Wie bitte?»


    «Sie richten diese Facebook-Seite zum ehrenvollen Gedenken an Randi und Jackie ein. Sie sind sich vielleicht im College begegnet, haben eine tolle Zeit in Boston miteinander verbracht. Sie lieben sie, trauern um sie und fühlen sich dazu aufgerufen, an sie zu erinnern. Wenn Ihre Theorie zutrifft und Jackie und Randi von einer Außenseiterin umgebracht wurden, wird diese Person damit ganz und gar nicht einverstanden sein. Schließlich hat sie von den Freundinnen Besitz ergriffen. Jetzt, da sie tot sind, reklamieren Sie diese Freundschaft für sich und bestimmen über das Andenken der beiden. Die Mörderin wird toben.»


    «Gefällt mir», sagte D.D.


    «Mördern geht es um Macht. Sie müssen diesen Anspruch in Frage stellen und die Autorität unserer Mörderin anzweifeln. Sie sind die beste Freundin, die Jackie und Randi jemals gehabt haben; durch Sie werden die beiden unsterblich. Ihre Liebe und Ihre Macht sind stärker.»


    «Und ich habe die schöneren Schuhe», fügte D.D. hinzu. «So etwas bringt jede andere Frau auf die Palme.»


    Quincy kicherte. «Ich glaube, Sie sind auf der richtigen Spur.»


    «Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen», sagte D.D. «Darf ich Ihnen eine letzte Frage stellen?»


    «Nur zu.»


    «Halten Sie Charlene für die Mörderin? Sie präsentiert sich als das dritte Opfer. Aber was, wenn sie uns damit nur täuschen will? Was, wenn sie die Täterin ist und so den Verdacht von sich ablenkt?»


    Es blieb wieder für eine Weile still in der Leitung. «Ich weiß nicht», antwortete Quincy schließlich. «Es wäre jedenfalls ein ziemlich komplizierter Weg, um mit zwei Morden davonzukommen. Aber eines ist gewiss: Am Zweiundzwanzigsten werden Sie Bescheid wissen.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    21.Kapitel


    J.T. und ich übten eine Stunde lang auf seinem Schießplatz, zuerst über eine Distanz von fünf, dann fünfzehn und dreißig Metern. Weiter entfernte Ziele kamen für mich nicht in Betracht. Für mich würde es eng werden.


    Als ich mein letztes Magazin verschossen hatte, setzte ich mich auf einen Strohballen nahe am Zaun und putzte meine Waffe. Es hatte zu schneien angefangen. Winzige Flocken puderten meine dunklen Haare, während ich die Taurus auseinandernahm.


    Tulip war im Haus zurückgeblieben und ließ sich von J.T.s Frau verwöhnen. J.T. schoss immer noch. Er hatte im Abstand von hundertfünfzig Metern eines seiner selbstgebastelten Ziele aufgestellt. Er schoss auf Smileys, auf Sheriffsterne oder auf ein Herz, das er seiner Frau dann zum Valentinstag schenken würde. So hat wohl jeder von uns seine Spleens.


    Als mein Handy klingelte, nahm ich zuerst keine Notiz davon. Aber dann erinnerte ich mich an Michael und das Prepaid-Handy, das ich ihm an der Bushaltestelle zugesteckt hatte, und warf einen Blick aufs Display.


    Michael war es nicht, doch ich erkannte die Nummer sofort.


    «Haben Sie letzte Nacht gearbeitet?», fragte D.D.Warren.


    «Ja.»


    «Schon geschlafen?»


    «Nein.»


    «Dann geht es Ihnen wie uns. Kommen Sie in die Zentrale. Wir haben einen Plan.»


    «Und der sieht wie aus?»


    «Ich bin Ihre neue beste Freundin. Seien Sie in einer halben Stunde in meinem Büro. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.»


    Sergeant Detective D.D.Warren legte auf. Als ich den Kopf hob, sah ich, wie J.T. mich beobachtete.


    «Müssen Sie gehen?», fragte er.


    «Ich glaube ja.»


    «Okay», sagte er.


    «Okay.»


    Ich holte meinen Hund. Als ich mit Tulip das Haus verließ, war J.T. verschwunden. In der Luft hing noch der Gestank von Schießpulver.


    «Typisch», murmelte seine Frau Tess, die mir nach draußen auf die Veranda gefolgt war und die Arme vor ihrem schwarz-grau karierten Kleid verschränkte, um sich zu wärmen. «Er geht, ohne sich zu verabschieden.» Sie war jünger als J.T., näher an fünfzig als an sechzig. Ihre aschblonden Haare fingen gerade erst an, grau zu werden. Sie waren zurückgekämmt und brachten ihr zartes Gesicht zur Geltung. Schön war sie nicht, aber sehr attraktiv. Ihr Blick erinnerte mich an ihren Mann. Beide betrachteten ihre Umgebung sehr aufmerksam und schienen darauf vertrauen zu können, dass sie mit dem, was sie sahen, zurechtkamen. Sie passten perfekt zueinander.


    Ich schaute über den leeren Schießplatz. «Ich glaube, ich weiß, was in ihm vorgeht», sagte ich.


    Tess trat an meine Seite. «Ich habe ihn gebeten, bei Ihnen zu bleiben, am Einundzwanzigsten. Für alle Fälle.»


    «Nein.»


    «Er wusste, dass Sie das sagen würden.»


    «Sind Sie schon einmal geschlagen worden?», fragte ich spontan.


    «Ja.»


    «Haben Sie es hingenommen, oder haben Sie zurückgeschlagen?»


    «Beides. Menschen ändern sich. Kinder werden erwachsen.»


    «J.T. meinte, ich müsse mir meine Mutter aus dem Kopf schlagen.»


    «Er gibt kluge Ratschläge.»


    «Aber ich weiß nicht, wie.»


    «Hassen Sie sie?» Tess klang tatsächlich neugierig.


    Ich musste darüber nachdenken. «Ich weiß es nicht. Ich versuche, nicht an sie zu denken, mich nicht zu erinnern. So kommt das, was ich für sie empfinde, gar nicht erst hoch.»


    «Dann ist genau das Ihr Problem.»


    «Verdrängung? Aber darin sehe ich meine Stärke.»


    «Wenn Sie wirklich fürchten, am Samstag um Ihr Leben kämpfen zu müssen, wäre wohl zu erwarten, dass das Gefühle in Ihnen auslöst.»


    «Ich bin stinksauer», entgegnete ich.


    «Das ist doch mal ein Anfang. Eine richtige Antwort gibt es ohnehin nicht. Ich habe meinem Vater verziehen. Aber J.T. wird wohl nie aufhören, seinen Vater zu hassen.»


    Was sie sagte, überraschte mich, aber ich ging darauf nicht ein.


    «Ich will nicht hassen», fuhr Tess fort. «Weder meinen Vater noch meinen Exmann. Ich habe ihre Wut über mich ergehen lassen, so lange, wie ich sie brauchte, um das zu tun, was ich tun musste. Bis ich endlich davon Abstand nehmen konnte. Ich habe meine Kinder vor Augen und spüre, wie sehr ich sie liebe. Ich spüre, wie sehr sie mich lieben. Und damit geht es mir sehr viel besser.»


    «Ich liebe meinen Hund», sagte ich und tätschelte Tulips Kopf. «Dabei ist es genau genommen gar nicht meiner.»


    «Klingt wie die Zeile aus einem Country-Song. Übrigens, Charlie, Sie sind herzlich eingeladen, bei uns zu wohnen, so lange Sie wollen.»


    Ich nickte und richtete mich auf, schlang mir die Umhängetasche über die Schulter und nahm Tulip an die Leine. «Auf Wiedersehen, Tess», sagte ich.


    Sie schien nicht überrascht zu sein. «Auf Wiedersehen, Charlie.»


    Tulip winselte ein wenig, als wir von der Veranda herabstiegen, aber weder sie noch ich blickten zurück.



    Wir marschierten fast zwanzig Minuten durch leichten Schneefall, bis wir eine Gegend erreicht hatten, wo so viel Verkehr herrschte, dass ich versuchen konnte, ein Taxi herbeizuwinken. Der Fahrer wollte Tulip nicht mitnehmen. Ich musste für sie einen zusätzlichen Fünfer lockermachen, den letzten Schein, den ich hatte. Nun ja, nach zwanzig Minuten waren wir vor der Polizeizentrale in Roxbury.


    Am Rande bemerkt: In einer Notrufzentrale arbeitet man nicht des Geldes wegen.


    Ich dachte an Officer Mackereth, spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, und erinnerte mich schnell daran, dass auch das nicht der Grund war.


    Um ins Gebäude zu kommen, musste ich durch die Sicherheitsschleuse. Der diensthabende Officer, ein schwarzer Kleiderschrank von Mann, wurde nervös, als er meine 22er sah. Er blieb auch skeptisch, nachdem er den dazugehörigen Waffenschein geprüft hatte. Glückliches Massachusetts, das rechtlich die strengsten Kontrollen festgeschrieben hatte und trotzdem niemandem über den Weg traute, der eine Waffe bei sich trug.


    Zugegeben, mir war selbst nicht ganz klar, welche Kontrollen wirksam waren, als man mir meinen Waffenschein ausgestellt hatte. Das hatte J.T. für mich erledigt. Vielleicht war ihm jemand gefällig gewesen. Ich habe ihn nie gefragt, und im Grunde sind unbeantwortete Fragen schon immer maßgeblich für die Beziehungen gewesen, die ich eingegangen bin.


    «Welchen Beruf üben Sie aus?», fragte mich der Officer.


    «Ich arbeite in der Notrufzentrale der Polizei von Grovesnor.»


    «Aha.» Er ließ seine massigen Schultern fallen und zollte mir widerwillig ein Mindestmaß an Respekt. Mitarbeiter einer Notrufzentrale sind in Polizeikreisen durchaus angesehen. Es hat sich herumgesprochen, dass wir wertvolle Zuarbeit leisten.


    Er nahm meine Waffe an sich und gab mir ein Pfand. «Auf dem Weg nach draußen bekommen Sie sie wieder zurück. Das Gleiche gilt für den Hund.»


    «Sie können meinen Hund nicht hierbehalten.»


    Der Koloss plusterte sich wieder auf. «Herzchen, das ist mein Haus, und hier gelten meine Regeln.» Er zeigte mit dem Daumen auf die Glastür. «Hunde bleiben draußen. Wenn Sie artig bitte, bitte sagen, behalte ich ihn im Auge.»


    Ich hatte seit vierundzwanzig Stunden kein Auge zugemacht und war entsprechend gereizt.


    «Hören Sie, ich bin von einer Kollegin von Ihnen eingeladen worden», informierte ich ihn, ungeachtet der Tatsache, dass er doppelt so groß und viermal so schwer war wie ich. «Das ist mein Tier, und ich werde es bei diesem Wetter und in dieser Nachbarschaft nicht draußen anbinden. Wenn Sergeant Detective D.D.Warren mich sehen will, muss sie uns beide vorlassen. Darüber wird nicht verhandelt.»


    «Sergeant Detective D.D.Warren?» Der Riese grinste breit. «Na, dann wünsche ich viel Vergnügen.» Er wandte sich an den Kollegen, der hinter einem Bildschirm am Schreibtisch saß. «Hier ist eine Besucherin mit Hund, für Detective Warren.»


    «Mit Hund?», fragte der Kollege nach.


    «Sie kann Doughnuts erschnüffeln», klärte ich den Sergeant auf. «Dauert zehn Jahre, bis man ein Tier so weit hat.»


    «Dann ist das genau der richtige Hund für Detective Warren», entgegnete der Sergeant.


    Tulip und ich wurden endlich durchgelassen. Wir schlenderten durch das riesige Foyer aus Glas und Stahl und warteten darauf, abgeholt zu werden.


    Städtische Polizeizentralen sollten eigentlich schäbig sein. Vergilbte abgehängte Decken und winzige, vergitterte Fenster, dachte ich mürrisch. Keine modernen Kunstmonstrositäten mit riesigen Hallen und haushohen Glaswänden vor grauem Winterhimmel, und schon gar nicht passten die verführerischen Aromen von Kaffee und Frischgebackenem zur Polizei. Hilflos, wie wir waren, folgten Tulip und ich der Duftspur durch geöffnete Türen in eine Cafeteria. Wir hatten seit zwölf Stunden nichts gegessen, und weil ich kein Geld mehr hatte, war daran auch nicht zu denken. Ich würde schwarzfahren müssen, um wieder nach Hause zu kommen.


    D.D.Warren tauchte wenig später am anderen Ende des Foyers auf. Ich erkannte sie an ihren wippenden blonden Locken und den kristallblauen Augen, die mich an Laser erinnerten. Sie steuerte auf uns zu.


    «Was ist passiert?», fragte sie in Anspielung auf meine blauen Flecken.


    «Kommt vom Boxtraining.»


    «Trägt man beim Boxen keine Handschuhe?» Sie deutete auf meine geschwollenen und blau angelaufenen Knöchel der beiden kleinen Finger.


    «Ich werde denjenigen, der mich am Einundzwanzigsten überfällt, daran erinnern», versicherte ich ihr.


    «Und die Quetschungen am Hals?»


    «Sie sollten mal den anderen sehen.»


    «Von Rechts wegen werden Sie das nicht wirklich wollen.»


    «Stimmt.»


    Sie musterte mich, als versuchte sie herauszufinden, mit welchen Verrücktheiten sie es heute zu tun hatte.


    Dann überraschte sie mich. «Netter Hund.» Sie hielt Tulip ihre Hand vor die Schnauze. «Ich mag Hunde, die auf ihre Frauchen aufpassen. Sie bieten besseren Schutz als Waffen. Waffen können entrissen und gegen einen selbst gewendet werden. Mit einem guten Hund ist das nicht möglich.»


    Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich ihr eigentlich hätte beipflichten können.


    «Tulip wird am Einundzwanzigsten nicht in meiner Nähe sein», entgegnete ich. «Ich schicke sie zu meiner Tante.»


    «Sie sind eine Idiotin.»


    «Ich sehe mich eher als eine verantwortungsbewusste Person.»


    «Märtyrerin.»


    «Fürsorgliche Freundin.»


    «Aufopferungsvoller Esel.»


    «Kämpferin.»


    «Idiotin», wiederholte sich Detective Warren.


    «Sind wir fertig?»


    «Ich weiß nicht. Der Schlagabtausch mit Ihnen gefällt mir. Haben Sie Hunger?»


    «Wer bezahlt?»


    Sie musterte mich, dann warf sie einen Blick auf meinen Hund. Ich ordnete D.D.Warren in dieselbe Kategorie ein wie J.T.Dillon und seine Frau Tess. Wie sie schien D.D. nicht nur wahrzunehmen, sondern durchzublicken.


    «Kommen Sie, die Rechnung geht auf mich.»


    Tulip und ich folgten ihr in die Cafeteria. Ich entschied mich für ein geröstetes Chicken-Sandwich und Brot und Käse für Tulip. Außerdem packte ich zwei Hefeteilchen, eine Tüte Chips, eine Tasse Kaffee und eine Flasche Wasser auf das Tablett. D.D. zahlte kommentarlos.


    Als wir auf dem Rückweg am Empfangsschalter vorbeikamen, winkte uns der junge Sergeant zu sich und zeigte ihr meine 22er, an der inzwischen ein beschrifteter Zettel hing. Mir warf er einen abschätzigen Blick zu.


    «Die hatte sie in ihrer Tasche. Einen Schein dazu gibt’s auch», erklärte er.


    «Petze», hauchte ich ihm zu.


    D.D. schaute mich an.


    «Nichts», sagte ich.


    Sie roch an der Mündung. «Ist vor kurzem geputzt worden.»


    Ich zuckte nur mit den Achseln.


    «Warum helfe ich Ihnen eigentlich?»


    «Ich zahle Steuern.»


    «In dem Fall…» D.D. reichte dem Sergeant meine prächtige, vernickelte Taurus mit Rosenholzgriff zurück. «Wenn sie wieder geht, kann sie sich das Ding bei Ihnen abholen.»


    Der junge Sergeant nahm die Waffe entgegen und händigte mir einen Besucherschein aus. Ich schnitt ihm eine Grimasse.


    Wie gesagt, ich hatte viel zu lange nicht geschlafen.


    Wir fuhren nach oben ins Morddezernat. D.D. schaltete ihren Computer ein, und mir stockte zum zweiten Mal an diesem Tag der Atem.



    Auf dem Bildschirm tauchte ein Foto von Randi auf. Ihre wunderschönen, weizenblonden Haare waren auf der einen Seite hinters Ohr zurückgestrichen, auf der anderen fielen sie in anmutigen Wellen auf die Schulter herab und lenkten den Blick auf ihre großen, rehbraunen Augen. Sie saß neben einem Blumenkasten voller pinkfarbener Petunien, vielleicht – der Hintergrund war nicht zu erkennen – auf ihrer Eingangsveranda in Providence. Ihr breites, sanftes Lächeln traf mich unmittelbar. Wie sie mit den Fingerspitzen über die Perlenkette im Ausschnitt ihres taubengrauen Kaschmirpullovers fuhr, war mir eine vertraute Geste.


    Die Perlen stammten von ihrer Großmutter und waren ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag von den Eltern geschenkt worden. Jackie und ich hatten sie mit Ah- und Oh-Ausrufen bewundert. Wir standen zwar nicht auf Perlen, konnten aber nachvollziehen, dass Randi sehr an ihnen hing. Sie trug sie täglich, sogar bei der Gartenarbeit oder im Supermarkt, und sie sahen einfach perfekt an ihr aus. Falls Jackie eifersüchtig darauf war, dass ihre beste Freundin eine so extravagante Kette besaß, ließ sie sich davon nichts anmerken. Und falls ich auf das Erbstück einer Großmutter, die ihre Enkelin geliebt hatte, eifersüchtig war, ließ ich mir davon ebenfalls nichts anmerken. Wir freuten uns für sie.


    Sie war überglücklich an diesem Tag, und als sie das kleine Schmuckkästchen geöffnet hatte, trat ein Strahlen in ihr ansonsten stilles Gesicht, das noch heller zu leuchten schien als die Perlen.


    Unwillkürlich streckte ich die Hand aus und berührte das Bild auf dem flachen Monitor, als wäre auf ihm noch die warme Haut meiner Freundin oder das kleine Grübchen in der Wange zu spüren. Ich glaubte tatsächlich, sie wieder zu hören.


    Charlie, Charlie, Charlie! Sieh dir das an! Ich fasse es nicht. Die Perlen meiner Großmutter. Oh, Charlie, sind sie nicht wunderschön?


    Ehe ich mich besinnen konnte, platzte es aus mir heraus: «Ich habe sie im Stich gelassen.»


    D.D.Warren betrachtete mich auf ihre intensive Art. «Warum sagen Sie das?»


    «Ich war der Kitt. Darin bestand meine Rolle. Jackie organisierte alles, Randi inspirierte uns, und ich … ich sorgte für den Zusammenhalt. Ich sorgte dafür, dass wir uns nicht zerstritten. Uns ging es besser im Team, und das gefiel mir so. Es war also mein Job, uns, wenn es nicht so gut lief, daran zu erinnern, dass wir zu dritt mehr voneinander hatten als zu zweit, allein ganz zu schweigen. Aber dann wurden wir achtzehn und trieben auseinander.»


    «Warum?», fragte D.D. geradeheraus. Sie schien zu ahnen, dass meine Antwort darauf erklärte, warum ich meine Freundinnen nicht vergessen konnte.


    Ich löste den Blick vom Bildschirm, schaute sie an und fing an zu begreifen, was taff zu sein in Wirklichkeit bedeutet. Auch diese Eigenschaft hatte Detective Warren mit meinem Trainer J.T. und seiner Frau Tess gemeinsam.


    Sie betrachteten das Leben ohne Scheuklappen. Sie duckten sich nicht weg, sondern hielten stand, voller Zuversicht, auch schwere Schläge einstecken zu können.


    «Ich habe mich geschämt», antwortete ich leise. «Ich ließ die Freundschaft auseinanderbrechen, weil ich davon überzeugt war, dass mich Jackie und Randi nicht so liebten wie ich sie. Deshalb habe ich ihnen nie von meiner Mutter erzählt. Ich hätte es tun und Randi damit Gelegenheit geben sollen, uns zu sagen, dass sie von ihrem Mann geschlagen wurde. Jackie und ich hätten ihr beistehen können. Aber stattdessen trieben wir voneinander weg. Ich liebte die beiden so sehr, fürchtete aber, dass sie sich von mir abwenden, wenn ich ihnen von meiner Mutter erzählen würde.»


    Detective Warren beugte sich vor und musterte mich. «Was hätten Sie ihnen denn von Ihrer Mutter erzählen können, Charlene?»


    Ich hob meine linke Hand. Die frischen Prellungen zeichneten sich violett auf dem Gewebe zwischen den Fingern ab. Außerdem waren da noch andere Blessuren zu sehen, ein Patchwork aus feinen weißen Narben auf dem Handrücken. Im Sommer, wenn ich gebräunt war, traten sie deutlicher hervor als jetzt im Winter auf der bleichen Haut. D.D. sah sie trotzdem sofort.


    Ich murmelte: «In anderen Familien kommt es wohl eher selten vor, dass die Mutter auf den Händen kleiner Mädchen Flaschen zerschlägt, um sie zur Ambulanz bringen zu können, wo ein niedlicher junger Assistenzarzt die Splitter aus dem Fleisch zieht. Ich glaube, anderer Leute Mütter verbrennen auch nicht die Fingerspitzen ihrer Töchter am Bügeleisen, um sich in der Ambulanz zurückzumelden, wenn der Assistenzarzt wieder Dienst hat.»


    «Wie alt waren Sie?»


    «Noch so jung, dass ich es mir gefallen ließ, aber schon alt genug, um zu wissen, dass ich mich besser hätte wehren sollen.»


    «Wohnten Sie damals schon in New Hampshire?»


    «Nein, im New York State. Als meine Mutter dann gestorben war, machte der Sozialdienst meine Tante ausfindig und bat sie, mich aufzunehmen. Ich zog zu ihr und lernte Jackie und Randi kennen, gleich am ersten Schultag. Wir saßen nebeneinander und schlossen sofort Freundschaft. Wir haben alles gemeinsam gemacht – gespielt, gelernt, gearbeitet, rebelliert. Aber als wir achtzehn wurden, hingen die beiden anderen Träumen nach. Ich ließ sie gehen und verzichtete darauf, Kontakt zu halten oder das zu tun, was von besten Freundinnen zu erwarten gewesen wäre, denn ich wollte sie einfach nicht wissen lassen, wie sehr sie mir fehlten. Ich fand es selbst peinlich, dass ich sie nach vielen Jahren immer noch mehr liebte als sie mich. Und jetzt … jetzt…»


    Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich saß da und betastete das Foto meiner besten Freundin, die ich nie mehr leibhaftig vor mir sehen würde.


    Ich hätte ihr und auch Jackie alles erzählen sollen. Stattdessen hütete ich die Geheimnisse meiner Kindheit mit dem Ergebnis, dass Jackie und Randi später die Geheimnisse ihrer Erwachsenenzeit hüteten. Randi verschwieg, dass sie einen gewalttätigen Ehemann hatte, und Jackie verheimlichte uns ihre lesbische Neigung. Davon erfuhr ich erst von Pierce Quincy, dem von Jackie angeheuerten Profiler. Ich saß mit steinerner Miene vor ihm, als er es sagte, und wollte mir nicht anmerken lassen, dass ich als beste Freundin von alldem nichts wusste. Eine beste Freundin hätte sich doch anvertraut.


    Die feinen weißen Narben auf meinem Handrücken kümmerten mich am allerwenigsten. Weh taten nur die Wunden im Innern. Meine Welt war immer schon allzu klein gewesen. Anfangs gab es darin nur mich und meine Mutter, dann mich und meine Tante, und dann bestand sie ausschließlich aus Randi Jackie Charlie. Ich hatte immer zu wenig. Ich liebte immer zu sehr. Und ich verlor immer zu viel.


    Das Baby, es weint hinten im Flur.


    Wahrscheinlich gehörte auch dieses Baby zu meiner Welt. Ich hätte es beschützen müssen, tat es aber nicht, und nun konnte ich mich nicht einmal an seinen Namen erinnern. So viel zu einem Leben mit beziehungsweise ohne Scheuklappen. Ich war inzwischen achtundzwanzig Jahre alt und versuchte immer noch zu leugnen.


    Ich wollte raus aus der Polizeizentrale. Ich wollte in die Berge zurück, in mein Zuhause. Ich wollte wieder das Haus meiner Tante betreten, mich ihr in die Arme werfen und weinen wie ein Kind.


    Es tut mir so leid, so leid. Ich habe sie geliebt und verloren, weil ich an mir gescheitert bin. Es ist so schrecklich schwer, allein durchs Leben zu gehen.


    Es klopfte an der Tür. Wir blickten auf. Eine Frau trat ein. Sie trug einen zimtfarbenen Pullover, der ihre üppigen rotbraunen Locken und noch üppigeren Kurven betörend zur Geltung brachte. Ein Cop wie aus dem Fernsehen, dachte ich. Eine, die jeden Fall löste, ihre männlichen Kollegen übertrumpfte und sich mit einem neuen Paar Pumps von Jimmy Choo belohnte.


    Ich blickte auf meine fast flache Brust hinab, fuhr mit der Hand über mein braunes Haar, das ich zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und fühlte mich plötzlich sehr unsicher.


    «Haben Sie’s ihr gezeigt?», fragte die Frau.


    «Bin gerade dabei. Kommen Sie rein. DetectiveO, das ist Charlene Grant. Charlene, DetectiveO.Sie ist unsere Facebook-Expertin und hat die Seite bestückt.»


    DetectiveO schüttelte mir die Hand. Sie war ungefähr in meinem Alter, was mich überraschte. Aus ihren braunen Augen begegnete mir ein Blick, der so ausdruckslos und offen war wie der von D.D.Warren. Cop-Augen. Wahrscheinlich waren solche Augen Aufnahmebedingung für die Polizeiakademie.


    «Netter Hund», sagte sie mit flüchtigem Blick auf Tulip, die sich unter dem Schreibtisch eingerollt hatte.


    «Ist nicht meiner», entgegnete ich automatisch.


    Sie starrte mich an, dann D.D.


    «Meiner auch nicht», sagte D.D.


    «Verstehe.» O lehnte sich mit einer Hüfte an die Schreibtischkante. Das Büro war ziemlich klein. Wir drei füllten es aus, und ich fühlte mich eingekeilt von zwei hartgesottenen Bostoner Polizistinnen, die viel besser angezogen waren als ich und schwerere Waffen trugen. Das war wohl kein Zufall, wie ich fand.


    «Was halten Sie davon?», fragte die jüngere der beiden mit rauer Stimme und zeigte auf den Bildschirm.


    «Wovon?»


    DetectiveO wandte sich wieder hilfesuchend an D.D.


    «Wir sind gerade erst reingekommen», erklärte D.D. «Vielleicht sagen Sie ihr, was wir vorhaben. Es ist schließlich Ihre Idee.»


    «Na schön», hob DetectiveO an. «Samstag, am Einundzwanzigsten, jährt sich der Mord an Randi Menke zum zweiten Mal.»


    Ich zuckte zusammen, sagte aber nichts.


    «Der Mord an Jackie Knowles in Atlanta liegt dann genau ein Jahr zurück. Wir haben uns gedacht, wir richten eine Facebook-Seite ein, um an die beiden zu erinnern, und hoffen auf eine Reaktion, die uns bei unseren Ermittlungen weiterhilft.»


    «Wie kommen Sie darauf?»


    «Jackie und Randi hatten bestimmt andere Freundinnen und Bekannte, bevor Sie in die Stadt gezogen sind», antwortete D.D. «Kann es sein, dass Ihre Ankunft andere Mädchen ins Abseits gestellt oder zu Rivalitäten geführt hat?»


    Ich starrte sie an. «Keine Ahnung. Wir waren acht. Ich glaube nicht, dass mir in dem Alter Rivalitäten dieser Art aufgefallen wären.»


    «Und später dann? Sie, Randi und Jackie waren unzertrennlich. Die drei Musketiere. Wie kam das bei den anderen Mädchen an?»


    Ich verstand immer noch nicht. «Wir waren anderen gegenüber nie gemein. Jedenfalls nicht absichtlich. Wir haben niemanden gehänselt oder aufgezogen. Wir haben einfach nur … miteinander gespielt und alles andere vergessen.»


    «Und wenn andere Mädchen mitspielen wollten?», hakte DetectiveO nach. «Hätten Sie das zugelassen?» Ihre Stimme klang fast anklagend. Unwillkürlich rückte ich von ihr ab. Vielleicht bluffte sie nur und probierte irgendeine Verhörstrategie an mir aus. Sie tat nämlich so, als wäre ich bereits überführt.


    «Sie meinen, in der Schule?», antwortete ich. «An die Zeit erinnere ich mich nur noch vage. Wir haben Seilspringen und Fangen gespielt wie alle anderen Kinder auch.»


    «Sprechen wir von den späteren Jahren», schlug Detective Warren vor. «Als die drei Musketiere in die High School kamen, wie sah es dort aus? Waren sie immer noch die Unzertrennlichen, oder gab es andere Freundschaften, andere Hobbys, Sportarten, Schulaktivitäten?»


    «Wir waren nicht immer zusammen. Wir hatten unterschiedliche Stundenpläne und nahmen an unterschiedlichen Nachmittagskursen teil. Jackie war im Debattierteam, spielte Fußball und fuhr Ski. Randi machte Eiskunstlauf und malte. Ich trainierte im Winter Skilanglauf, half aber meist meiner Tante in der Pension.»


    «Es gab also auch andere Freundinnen?», fragte D.D.


    «Bestimmt. In unserem Jahrgang waren über hundertfünfzig Kinder, und mit vielen von ihnen waren wir auch befreundet.»


    «Beginnen wir mit Randi», schaltete sich DetectiveO wieder ein, die braunen Augen mit bohrendem Blick auf mich gerichtet. «Mit wem war sie zusammen, wenn nicht mit Ihnen und Jackie?»


    Ich musste nachdenken und versuchte, mich in die Zeit vor zehn Jahren zurückzuversetzen, und während ich mir redlich Mühe gab, glaubte ich tatsächlich Jackies Stimme zu hören, wie sie über mein schlechtes Gedächtnis lachte. Ausgerechnet von mir verlangten die beiden Cops, dass ich mich erinnerte. «Da war dieses Mädchen … Sandra, Cynthia, Sandy … nein, sie hieß Becca. Ich glaube, auch sie lief Schlittschuh. Und im Malkurs gab’s eine Felicity, mit der Randi häufiger zu tun hatte.»


    «Mochten Sie die beiden?»


    Ich zuckte mit den Achseln. «Ich glaube schon.»


    «Mochten die beiden auch Sie?»


    Noch mal Schulterzucken. Ich fühlte mich unwohl. «Wir grüßten uns, wenn wir uns auf dem Schulhof begegneten.» Wahrscheinlich. «Warum fragen Sie eigentlich? Wonach suchen Sie?»


    «Nach dem vierten Mädchen», antwortete Detective Warren. «Einem Mädchen, das mit Ihnen befreundet sein wollte, aber nicht landen konnte. Wir glauben, dass es immer noch zutiefst gekränkt und wütend ist. Auf Sie.»



    Es dauerte eine Weile. Wir kramten in meinen Erinnerungen an die High-School-Zeit, was alles andere als einfach war. Ich kenne Leute, die noch den Namen der Katze nennen können, die sie im Alter von vier Jahren hatten, doch zu denen zählte ich nicht. Mein Gedächtnis ist voller Lücken. Ich vergesse sowohl die schönen Dinge als auch die schlimmen. Nicht erst nach zwanzig Jahren, sondern schon nach zwanzig Tagen. Wäre das Erinnerungsvermögen ein Muskel, hätte sich meiner aus Mangel an Betätigung stark zurückgebildet.


    Außerdem fühlte ich mich abgelenkt von DetectiveO.Sie machte mich nervös mit ihren Fragen und zweifelte alle meine Antworten an. Für sie schien festzustehen, dass ich etwas verheimlichte. Sie machte mir ein schlechtes Gewissen, indem sie mir zu verstehen gab, dass sie von mir enttäuscht war. Auch ihr wurde ich nicht gerecht. Ich hätte mich schneller erinnern, präziser antworten und alles gestehen sollen.


    Plötzlich ging mir ein Licht auf. Die beiden Detectives spielten «Good Cop, bad Cop» und versuchten, mich in die Mangel zu nehmen. Aber ich war hundemüde und völlig durch den Wind. Ich erinnerte mich tatsächlich nicht mehr an meine Schulzeit.


    Schließlich gingen wir ins Internet und fanden über Google ein Archiv, in dem digitale Kopien unserer alten Jahrbücher gespeichert waren.


    Es dauerte eine Weile, bis es mir gelang, ungefähr ein Dutzend Mädchen zu identifizieren, die unser Trio umkreist hatten. Manche waren mit Randi, andere mit Jackie befreundet. Keines mit mir. Selbst auf den Fotos meiner ehemaligen Langlaufstaffel erkannte ich nur die Hälfte meiner Sportkolleginnen, ohne dass ich ihre Namen hätte nennen können.


    Meine Welt hatte tatsächlich fast ausschließlich aus Randi und Jackie bestanden. Ohne sie stand für mich die Zeit still. In ihrer Gesellschaft drehte sich die Welt wieder.


    Ich fragte mich, ob es ihnen ähnlich ergangen war. Hatte es ihnen wirklich Spaß gemacht, an den Wochenenden meiner Tante in ihrer Pension zu helfen? Waren sie wirklich froh gewesen, wenn ich spätabends anrief, weil ich ihnen noch etwas zu sagen hatte?


    Vielleicht war ich gar nicht der Kitt, der uns zusammengehalten hat. Es kann durchaus sein, dass ich nur eine Bürde für sie gewesen bin, der eigentliche Grund, warum wir mit achtzehn auseinandergingen. Vielleicht waren sie glücklich, mich endlich los zu sein.


    Die beiden Detectives machten sich Notizen. Sie wollten mehr über Randi wissen und stellten Fragen zu Jackie, die nur wirklich gute Freunde beantworten konnten. Spitznamen, Lieblingsausdrücke, Songs, Filme, Fernsehshows, Schoßtiere.


    Ich konnte alle ihre Fragen beantworten und versuchte mir einzureden, dass das von Bedeutung sei. Ich hatte meine Freundinnen nicht nur geliebt, sondern wirklich gekannt, ihnen zugehört, Verständnis für sie aufgebracht, mich um sie gekümmert.


    Ja, an Jackie und Randi konnte ich mich erinnern.


    Aber dann verließ mich der Mut, als die Detectives wieder auf meine Kindheit zu sprechen kamen und wissen wollten, mit wem ich sonst noch Kontakt gehabt hatte. Sie schienen nicht wahrhaben zu wollen, dass es für mich ausschließlich Randi Jackie Charlie gegeben hätte, dass ich als hilfebedürftiges Mädchen nicht noch eine andere, fragwürdige Freundschaft gepflegt hätte, um die zerstörerische Liebe meiner Mutter zu kompensieren.


    Die Detectives berieten sich flüsternd, machten sich noch mehr Notizen, stellten weitere Fragen, öffneten andere Internetseiten und suchten über Google und Facebook nach Namen.


    Ich stand auf und ging in dem kleinen Büro auf und ab.


    An der Wand hingen eingerahmte Zeugnisse und Zertifikate. Detective D.D.Warren hatte offenbar Strafrecht studiert und sich in etlichen Fachseminaren weitergebildet. Manche Rahmen hingen schief, also rückte ich sie gerade. Und weil sie staubig waren, nahm ich ein Papiertaschentuch zur Hand und machte sie sauber.


    Ich hätte Windex gebraucht, um auch das Glas zu polieren. Als ich danach fragte, schauten mich die beiden fassungslos an. Dann pendelte ihr Blick zwischen den geradegerückten Rahmen und mir hin und her.


    «Pedantisch?», fragte Detective Warren.


    «Nur wenn ich nervös bin.»


    «Wie oft sind Sie nervös?»


    «Seit einem Jahr täglich.»


    Die beiden Frauen tauschten Blicke.


    «Waren Sie auf einer Privatschule?»


    «Ja.»


    «Wer hatte die schönere Handschrift? Sie, Jackie oder Randi?»


    «Weiß ich nicht. Randi malte immer kleine Herzchen über ihre Is. Zählt das?»


    «Wie war’s mit der Druckschrift?»


    «Hatte ich wahrscheinlich am besten drauf», antwortete ich schulterzuckend. «Aber nur, weil Randis Buchstaben zur Seite wegkippten. Jackie hatte eine schreckliche Klaue; sie schrieb viel zu hektisch und flüchtig. Von ihr abzuschreiben war unmöglich. Man konnte einfach nicht lesen, was sie in ihr Heft schmierte.»


    «Wie bei Ärzten», meinte D.D.


    «So ungefähr.»


    «Hören Sie Polizeifunk, wenn Sie nicht im Dienst sind?», fragte sie unvermittelt.


    Der Themenwechsel verunsicherte mich. «Was? Manchmal. Warum?»


    «Ich dachte gerade, wer Ihren Job macht, hat doch gern die Hand am Puls der Stadt. Als jemand, der Notrufe entgegennimmt, möchten Sie bestimmt auf dem Laufenden bleiben.»


    «Sie arbeiten in der Notrufzentrale?» DetectiveO war sichtlich beeindruckt und musterte mich, als versuchte sie, ihr Bild von mir zu korrigieren. «Keine leichte Arbeit. Das weiß ich von einer Freundin. Anrufe von Kindern setzen ihr besonders zu. Und man könne im Grunde viel zu wenig tun, sagt sie.»


    «Stimmt.»


    «Macht Sie das nicht manchmal wütend?», fuhr sie im Plauderton fort. «Ich muss Sexualdelikte aufklären, und das macht mich manchmal sehr wütend. Es gibt da draußen so viele Perverse, die mit ihren Abartigkeiten ungestraft davonkommen, und wir können nichts dagegen tun. Die meisten Opfer sind so verstört, dass sie keine Anzeige erstatten, und wenn sie es doch tun, geraten sie in die Mühlen der Justiz. Wie soll man das aushalten? Sie nehmen diese Anrufe entgegen und wissen im Voraus, dass es für die Leidtragenden schlecht ausgehen wird, auch dann, wenn Sie alles richtig machen. So ist es doch, oder?»


    «Man darf sich nicht allzu sehr engagieren», erwiderte ich. Ich hatte mich so weit wie möglich von den beiden entfernt, was ihnen aufgefallen war, wie es schien. Interessant fand ich, dass mich die Masche des bösen Cops nun nervte, während die des guten Cops mir regelrecht Angst machte.


    «Schauen Sie», sagte D.D. plötzlich und zeigte auf den Bildschirm und ihre Notizen. «Wir haben nicht viel Zeit, aber jede Menge Informationen zu beackern. Überlegen Sie bitte, ob noch weitere Personen in Betracht kommen – mehr oder weniger. Schreiben Sie die Namen auf. Wenn Sie damit fertig sind, können Sie gehen.»


    Sie reichte mir Zettel und Stift. Um für mich Platz zu schaffen, räumte sie auf dem grauen, metallenen Aktenschrank einen Stoß Papiere beiseite. «Hier. Und wo Sie schon mal dabei sind, schreiben Sie bitte auch die Vor- und Zunamen Ihrer Eltern und die Ihrer Tante auf.»


    «Wozu meine Eltern?»


    «Der Vollständigkeit halber.»


    «Meine Mutter ist tot. Mein Vater kommt für mich nicht vor. Er tut nichts zur Sache.»


    Die Gute wollte sich mit meiner Auskunft nicht begnügen. «Sind Sie nicht gekommen, damit wir Ihnen helfen?»


    Ich schaute sie an.


    «Sie waren in der Nähe meines Tatorts», fuhr sie fort, jetzt mit leicht gereizter Stimme. «Sie sagten, Sie seien über Google auf meinen Namen gestoßen. Nun, wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie mich nicht gerade freiwillig angesprochen. Genau genommen sind Sie abgehauen. Ich bin Ihnen hinterhergelaufen.»


    «Ich hatte auch gar nicht die Absicht, Sie anzusprechen.»


    «Aber Sie sagten doch…»


    «Ich wollte Sie nur sehen. Das hier…» Ich fuhr mit der Hand im Kreis. «Mit alldem habe ich nicht gerechnet. Sie sind für mich einfach nur eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Eigentlich wollte ich Ihnen einen Brief schreiben mit Details zu meinem Fall. Falls ich es am Einundzwanzigsten nicht schaffen sollte, könnten Sie vielleicht den Täter schneller schnappen, damit die Familien von Jackie und Randi endlich zur Ruhe kommen und auch meine Tante nicht im Ungewissen bleiben muss. Ich habe Sie nicht nur meinetwegen ausfindig gemacht, sondern auch in deren Interesse.»


    D.D. zog die Brauen zusammen. «Ihre zwei besten Freundinnen sind ermordet worden», sagte sie. «Und Sie glauben, es könnte auch Ihnen an den Kragen gehen.»


    «Ja.»


    «Deshalb sind Sie fortgezogen, weg von den Leuten, die Sie kennen. Sie verstecken sich in der Großstadt und sind nirgends registriert, nicht einmal mit einem Telefon oder als Stromverbraucher. Sie haben keinen Computer, können also auch im Internet keine Spuren hinterlassen. Ihren Namen aber haben Sie beibehalten.»


    Ich hob mein Kinn. «Manches muss eben bleiben.»


    «Sie trainieren hart, boxen, laufen, schießen. All das zur Vorbereitung auf den erwarteten Showdown. Trotzdem wollen Sie den Hund weggeben.»


    «Ja.»


    «Sie haben mich zwar ausfindig gemacht, hatten aber nicht vor, mich vor dem Einundzwanzigsten um Hilfe zu bitten. Obwohl Sie mit einem Fadenkreuz auf dem Rücken herumlaufen, haben Sie nicht einmal Ihre Kollegen von der Notrufzentrale um Hilfe gebeten.»


    Ich sagte nichts, blickte ihr aber unverwandt in die stahlblauen Augen.


    «Aus Ihnen werde ich nicht schlau, Charlene», sagte sie schließlich. «Wollen Sie den Einundzwanzigsten überleben, oder haben Sie vielmehr vor, an diesem Tag zu sterben?»


    «Ich habe nicht vor zu sterben.»


    «Aber wollen Sie denn überleben?»


    Ich schwieg. D.D. senkte ihren Blick auf meine Hand. Vermutlich las sie aus den Narben die Antwort.


    Vor wenigen Stunden hatte Tess zu mir gesagt, dass Kinder zwangsläufig groß würden und sich auch im Erwachsenenalter noch ändern könnten. Aber manches im Leben verändert sich nicht oder nur schwer. Da wäre zum Beispiel dieses kleine Mädchen, das sich nicht gerührt hatte, als ihm die Mutter mit dem Bügeleisen die Fingerkuppen verbrannte, und später boxen lernte. Oder nehmen Sie dasselbe Mädchen, das gehorsam die Splitter einer Glühbirne schluckte und sich später beibringen ließ, wie man eine Pistole abfeuert.


    Ich hatte voranzukommen versucht, was mir an manchen Tagen recht gut gelungen war, an anderen Tagen weniger. Aber insgesamt waren es nur dreihundertdreiundsechzig Tage, die ich in diesem Sinne genutzt hatte. Sehr viel mehr Zeit hatte ich in der Opferrolle zugebracht, nämlich als das Kind, das immer tat, was die Mutter von ihm verlangte, denn es stand deren Liebe auf dem Spiel, und das Kind hatte ohnehin schon allzu viel verloren.


    «Namen, bitte», sagte Detective Warren und zeigte auf das leere Blatt Papier.


    Ich ließ mir Zeit, vor allem deshalb, weil ich trotz zitternder Hände möglichst akkurat und lesbar schreiben wollte. Einer spontanen Eingebung folgend, die ich mir selbst nicht erklären konnte, notierte ich zwei Namen.


    Zum Schluss ließ ich noch eine Weile verstreichen, um das Ergebnis meiner Bemühungen zu prüfen.


    Danach sammelte ich meinen Hund und meine Pistole ein.


    15:00Uhr. Donnerstagnachmittag. Ich hatte noch dreiundfünfzig Stunden.


    Tulip und ich machten uns auf den Weg in die kahle, verschneite Landschaft jenseits der Stadt.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    22.Kapitel


    Als Charlene gegangen war, kehrte DetectiveO in D.D.s Büro zurück, schloss die Tür und ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen.


    «Kann es sein, dass wir so viel Glück haben?», fragte sie und schien selbst daran zu zweifeln. «Charlene Grant ist doch die perfekte Besetzung für unseren gesuchten Täter, oder bilde ich mir das nur ein?»


    «Ich weiß nicht, ob man das unbedingt als Glück bezeichnen kann», meinte D.D. mürrisch. «Wie gesagt, sie lief mir vor dem zweiten Tatort über den Weg und behauptete, sie wolle, dass ich in ihrem Fall ermittle. Kann natürlich sein, dass das nur eine Ausrede war. Vielleicht hat sie mich mit ihrer Geschichte davon abzulenken versucht, was sie in Wirklichkeit in der Nähe des Tatorts zu suchen hatte.»


    «Was halten Sie von den Verletzungen an ihren Händen und am Hals? Sieht so aus, als sei sie überfallen worden.»


    «Sie trainiert.»


    «Dann scheint sie wirklich zu glauben, dass jemand versuchen wird, sie am Einundzwanzigsten umzubringen.»


    «Randi Menke und Jackie Knowles sind wirklich tot.»


    DetectiveO schien in Gedanken versunken. Plötzlich gingen ihre Augen weit auf. «Das Motiv! Charlene arbeitet in der Notrufzentrale. Bei ihr melden sich verstörte Kinder. Sie will ihnen helfen, weiß aber nicht, wie. In der Zwischenzeit geht sie zum Boxtraining und lernt schießen…»


    «Sie rüstet auf.»


    «Und zählt die Tage bis zu ihrem eigenen Tod. Irgendwann wird sie sich fragen: Was habe ich eigentlich noch zu verlieren?»


    D.D. musterte ihr Gegenüber. «Charlene beschließt, die Zeit zu nutzen, die ihr noch bleibt. Um Missstände zu beseitigen? Sie ist als Kind selbst misshandelt worden.»


    «Jetzt will sie andere Kinder retten», ergänzte O. «Sie will das tun, was sie sich von anderen erhofft hat, als sie klein war und von der geliebten Mommy mit Insulin vollgepumpt wurde.»


    «Insulin?»


    «Ich dachte gerade an einen anderen Fall, der mir untergekommen ist. Böser Stiefvater. Diabetiker. Er kam auf die Idee, seinen hübschen Stieftöchtern, einem Zwillingspaar, Insulin zu spritzen, eine Dosis, die reichte, um sie vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Wenn er sich an ihnen vergangen hatte, spritzte er ihnen aus Sprühflaschen Zuckerguss in den Hals, damit sie wieder aufwachen.»


    D.D. starrte sie an. «Ihr Job ist echt beschissen.»


    «Nein», entgegnete DetectiveO ernst. «Beschissen sind die Fälle. Mein Job war es, diesen Stiefvater hinter Gitter zu bringen und dafür zu sorgen, dass er sich nie wieder an kleinen Mädchen vergreift. Das werden Sie doch sicher verstehen.»


    «Touché. Zurück zu unserem Fall. Angenommen, wir liegen richtig, was das Motiv angeht. Gelegenheit zur Tat hätte sie gehabt. All das spricht für Charlene als mordende Rächerin.» D.D. faltete das Blatt Papier auseinander, das sie in den Händen hielt, und reichte es DetectiveO. «Die Handschrift passt leider nicht.»


    «Nun ja, die Grundlinie ist nicht wie mit dem Lineal gezogen», räumte O ein und nahm das Blatt entgegen. «Aber Charlene stand unter Beobachtung. Sie ist nicht dumm. Wenn sie diese anonymen Nachrichten verfasst hat, wird sie sich doch hüten, genauso zu schreiben.»


    «Sie hat hier in Druckbuchstaben geschrieben und nicht in Schreibschrift wie auf dem Briefchen. Aber sehen Sie, die Buchstaben sind ebenso präzise und sauber ausgeschrieben.» D.D. wandte sich dem Aktenberg zu, der auf ihrem Schreibtisch lag, und schaute unwillkürlich auf die Uhr. Sie hatte noch jede Menge Arbeit vor sich, und schon in wenigen Stunden würden ihre Eltern eintreffen. Schnell hatte sie gefunden, wonach sie suchte, und überflog die Kopien der beiden anonymen Nachrichten.


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Sie nahm die Kopien aus dem Ordner und platzierte sie zwischen sich und DetectiveO auf den blaugrauen Teppichboden. O legte Charlenes Schriftprobe daneben.


    «Rosalind Grant. Carter Grant», las DetectiveO. «Wer mag das sein?»


    «Charlene Rosalind Carter Grant», ergänzte D.D. den vollen Namen Charlenes. «Die Mittelnamen trägt sie vielleicht zu Ehren ihrer Mutter und ihres Vaters.»


    «Deren Namen wollte sie uns doch nicht nennen.»


    «Sie war wohl meinem Charme erlegen.»


    «Schauen Sie sich das kleine N an», sagte DetectiveO plötzlich. «Einmal dort auf der Nachricht in dem Wort ‹Irgendwann›, und dann hier in dem gedruckten Namen ‹Grant›. Sieht ziemlich ähnlich aus, wie ich finde.»


    D.D. zuckte mit den Achseln. «Sieht halt aus wie ein kleines N.»


    «Der obere Bogen ist in beiden Fällen sehr ordentlich gerundet, und die Senkrechten sind exakt parallel. Schreiben Sie mal ein N.Schaffen Sie das auch?»


    Um ihrer Kollegin einen Gefallen zu tun, machte D.D. die Probe aufs Exempel, einmal in Schreibschrift, das zweite Mal in Druckschrift. Das Ergebnis war in beiden Fällen scheußlich und nicht annähernd so elegant wie Charlenes Muster.


    «Sie schreiben wie ein Arzt», bemerkte DetectiveO.


    «In meiner Familie ist das ein Kompliment.» Wieder warf D.D. einen verstohlenen Blick auf die Uhr. «Okay. Charlenes N ist definitiv näher am Original als meins. Doch das dürfte für eine Festnahme nicht reichen.»


    «Sie könnten Ihren Handschriftenspezialisten um eine Analyse bitten…»


    «Die, wie er mir bereits sagte, vor Gericht keinen Bestand hat, weil Graphologie wissenschaftlichen Maßstäben nicht genügt.»


    «Graphologie wäre, dem Schreiber der Nachricht zu unterstellen, er sei ein Ordnungsfetischist. Wir brauchen nur eine wissenschaftlich qualifizierte Schriftenanalyse, die Muster A mit Muster B vergleicht.»


    «Na schön», meinte D.D. «Ich mache eine Kopie von Charlenes Zettel und bitte ihn um einen Vergleich. Könnte ein paar Tage dauern. Wäre nicht schlecht, wenn wir in der Zwischenzeit etwas Konkreteres finden.»


    «Einen rauchenden Colt zum Beispiel.»


    «Dummerweise haben wir ihr ihre Pistole zurückgegeben.»


    «Was?»


    «Ihre 22er. Wir hatten sie unten an der Rezeption in Verwahrung.»


    «Wirklich?»


    «Wirklich. Ohne dringenden Tatverdacht hätte die Ballistik sowieso nichts unternommen. Ich sag’s ja, unsere hochheiligen Rechte machen unsere Arbeit von Tag zu Tag schwerer.» D.D. starrte immer noch auf die Zettel am Boden.


    Rosalind Grant. Carter Grant. Charlene Rosalind Carter Grant.


    Warum diesen Namen? Was wollte Charlene damit sagen?


    «Ich mag sie», murmelte D.D. «Ja, mir gefällt diese junge Frau, und es wäre mir lieber, sie nicht wegen Mordes verhaften zu müssen.»


    DetectiveO setzte sich zurück auf den Stuhl und legte die Fingerspitzen beider Hände zusammen. «Möchten Sie den Fall abgeben? Ich würde ihn übernehmen.»


    D.D. hätte fast gelacht. «Wieso? Zuerst ging es Ihnen nur um Mitarbeit. Jetzt wollen Sie die Ermittlungen leiten?»


    «Ich nehme meine Verantwortung ernst.»


    «Ich etwa nicht? Bin ich Ihnen zu lasch?»


    «Nun … Sie haben seit neuestem andere Verpflichtungen.»


    «Ist das die politisch korrekte Formulierung für die unterstellte Unvereinbarkeit von Beruf und Mutterschaft?»


    «Tatsache ist, ein Baby muss abgeholt werden, wenn die Tagesmutter Feierabend macht.»


    «Tatsache ist aber auch, dass unser Job nicht unbedingt Überstunden, sondern vor allem Köpfchen verlangt.»


    «Wollen Sie mir damit politisch korrekt sagen, dass ich weniger erfahren bin als Sie?»


    «Ja.»


    DetectiveO ließ die Kinnlade herunterfallen. DetectiveO schloss ihren Mund wieder.


    «Touché», sagte sie schließlich.


    «Fassen wir zusammen.» D.D. richtete den Blick von der Wanduhr zurück auf ihre aufstrebende neue Partnerin. «Charlene Rosalind Carter Grant. Sie wusste offenbar, wo das zweite Opfer, nämlich Stephen Laurent, wohnte, denn vor dessen Haus habe ich sie angetroffen. Sie hat eine zugelassene 22er, also dasselbe Kaliber wie die Mordwaffe, und behauptet, aus fünfzig Metern ins Schwarze zu treffen.»


    «Außerdem ist sie physisch fit», sagte O. «Dabei so klein und zierlich, dass sie auf den ersten Blick keine Gefahr darstellt. Wenn ein Päderast ihr die Tür öffnet, wird er nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen.»


    «Und sie ist relativ jung», ergänzte D.D. «Von einer fast kindlichen Statur. Für Päderasten ein weiterer Grund, ihr nicht die Tür vor der Nase zuzuknallen.»


    «An ihrem Arbeitsplatz hat sie die Möglichkeit, eigene Ermittlungen anzustellen. Vielleicht sind ihr über Funk oder durch Notrufe Hinweise auf Kinderschänder zu Ohren gekommen. Sie kann wahrscheinlich auch auf einschlägige Datenbanken der Polizei zugreifen.»


    «Ja, das dürfte kein Problem sein», pflichtete ihr D.D. bei.


    «Und in Übereinstimmung mit dem Gutachten dieses Graphologen…»


    «Unsere tägliche Dosis Quacksalberei darf nicht fehlen.»


    «…hat sie eine ausgeprägte pedantische Ader.»


    «Der ich immerhin jetzt geradegerückte Bilder verdanke.»


    «Sie ist definitiv ein Kontrollfreak. Ihre Frisur sagt alles. Das ist kein Pferdeschwanz, sondern eine Vergewaltigung von Haaren, auf dass kein einziges Strähnchen eigene Wege gehe.»


    «Aber ihre sonstige Aufmachung ist ziemlich nachlässig. Ihre Sachen sind viel zu groß. Ob sie damit vielleicht größer und taffer erscheinen möchte?»


    «Sie hat schöne blaue Augen», meinte O. «Wenn sie die Haare offen tragen und sich schicker anziehen würde, würden sich nicht bloß Päderasten freuen, wenn sie bei ihnen vor der Tür steht.»


    «Aber würde sie auch ein Hündchen zurücklassen?», fragte D.D.


    «Wie bitte?»


    «In Stephen Laurents Wohnung? Der Killer hat einen hilflosen Welpen darin zurückgelassen. Einen Kinderschänder zu töten ist eines; einen Welpen verhungern und verdursten zu lassen, etwas ganz anderes. Charlene hat offenbar ein Herz für Hunde. Würde sie sich nicht auch um einen Welpen gekümmert haben?»


    «Vielleicht hat sie darauf spekuliert, dass die Leiche schnell entdeckt wird. Und damit auch der Hund.»


    «Möglich», meinte D.D., war aber unschlüssig.


    «Sie wurde als Kind misshandelt», erinnerte O. «Das heißt, es dürfte ihr nicht schwerfallen, sich mit den Opfern zu identifizieren.»


    «Sie fühlt sich ebenso machtlos», führte D.D. weiter aus. «Beide Freundinnen wurden ermordet, die Polizei tritt auf der Stelle, und sie ist überzeugt davon, als Nächste an der Reihe zu sein. Sie versucht, sich entsprechend vorzubereiten, hat aber letztlich keine Handhabe. Ihr bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten.»


    «Oder aber Krieg zu führen gegen Päderasten…»


    «Genau. Es verleiht ihr ein Gefühl von Macht. Sie übernimmt die Kontrolle und rückt gerade, was ihr schief erscheint. Ich wette, eine Pistole abzufeuern hilft besser gegen Angst als Xanax.»


    «Es sei denn, sie hat ihre Freundinnen getötet.»


    «Kann sein.»


    DetectiveO musterte D.D. «Aber das glauben Sie wohl eher nicht, oder?»


    Sie zuckte mit den Achseln und versuchte, ihre vagen Vorstellungen in Worte zu fassen. «Heute Morgen hat mir ein ehemaliger Profiler erklärt, dass sich aus zwei Morden noch keine eindeutigen Muster ableiten lassen. Wer weiß, ob Charlene Ziel eines geplanten Anschlags ist oder ob am Einundzwanzigsten nicht noch ein weiterer Mord verübt wird. Aber ich glaube, dass sie tatsächlich davon überzeugt ist. Die geschwollenen Knöchel und die Druckstellen am Hals sprechen für sich. Sie trainiert hart und lässt sich schlagen und würgen, um am Einundzwanzigsten entsprechend gewappnet zu sein.»


    «Und wenn sie tatsächlich damit rechnet, am Einundzwanzigsten getötet zu werden…»


    «Wird sie alle rechtlichen Bedenken in den Wind schlagen.»


    «Und sich vorher ausgiebig und stellvertretend für andere junge, unschuldige Opfer rächen.»


    D.D. nickte. «Eines ist sicher.»


    «Was?»


    «Wenn Charlene Grant recht hat, bleiben ihr nur noch zwei Tage. Mit anderen Worten, in den nächsten vierundzwanzig Stunden…»


    «Wird ein weiterer Kinderschänder dran glauben müssen.»


    «Erledigt mit der 22er, die wir ihr gerade zurückgegeben haben.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    23.Kapitel


    16:30Uhr. Es wurde schon dunkel. Vor dem Fenster trudelten leichte Schneeflocken vom Himmel, und Jesse drehte fast durch.


    Stundenlang hatte er seine Mutter bedrängt, in die Stadtbibliothek gehen zu dürfen. Er hatte eigentlich gleich nach der Schule den Bus nehmen wollen, aber seine Mutter hatte nein gesagt. Nicht bei diesem Wetter mit dem Bus. Als würden ein paar Schneeflocken auf den Straßen den ganzen Verkehr zum Erliegen bringen.


    Er hatte sie angefleht, gebettelt und vor Frustration geheult. Mit Erfolg. Sie werde um vier, wenn sie ihr Telefonat beendet habe, mit ihm in die Bibliothek fahren, hatte sie versprochen. Wollte sich auch ein bisschen da umschauen. Er hatte behauptet, für die Schule drei Sätze über seine Lieblingsbibliothek schreiben zu müssen. Also wollten sie zusammen die U-Bahn nehmen und später vielleicht im Pru Center was essen gehen.


    «Wir gehen fein aus», hatte sie gesagt und dabei gelächelt. Sie schien sich wirklich zu freuen, weshalb sich Jesse wegen der Lüge ziemlich schlecht fühlte. Nun ja, ein wenig gelogen. Er nahm sich fest vor, die drei Sätze zu schreiben, und danach würden sie essen gehen. Aber vorher musste er Pink Poodle treffen und sich von ihr zeigen lassen, wie man einen Ball anschneidet. Unbedingt.


    Um fünf vor vier zog er seine dicke Winterjacke an, frische Strümpfe, seine Boots, seine Mütze und Handschuhe. Eine Minute vor vier stand er mit Zombie-Bear im Arm im Flur, ausgehbereit.


    Aber seine Mutter telefonierte noch.


    Sie redete und redete und redete («Eine Minute noch, Jesse!» – «Psst, still!» – «Unterbrichst du mich noch einmal, junger Mann, ist unser Ausflug gestrichen!»).


    Ihm wurde heiß unter den dicken Sachen. Schweiß rann ihm in den Kragen, und er hüpfte von einem Fuß auf den anderen.


    Komm endlich, komm, komm!


    Irgendwann tauchte sie endlich im Flur auf und sagte: «Jesse? Können wir gehen?» Als hätte sie ihn nie warten lassen.



    Jesse mochte die Stadt bei Nacht. Ihm gefiel es, wenn die zahllosen Lichter brannten und alles ganz anders aussah, besonders jetzt, da aus tiefhängenden Wolken dicke Flocken fielen, die man mit der Zunge auffangen konnte und die ein bisschen nach Rost schmeckten.


    Jesses Mutter steuerte mit eiligen Schritten auf die drei Blocks entfernte U-Bahn-Station zu. Jesse sprang um sie herum und mimte ein von Schnee angetriebenes Frostmonster, das mit dem Mund nach Schneeflocken schnappte, bis ihn die Mutter in scharfem Ton aufforderte, endlich Ruhe zu geben.


    Er trottete neben ihr her, ein wenig gedämpft, aber immer noch glücklich, denn bald würde er in der Bibliothek sein; die ganze Stadt war hell erleuchtet, es wimmelte von Menschen, und Pink Poodle würde wahrscheinlich schon zwischen den Bücherregalen vor einem Computer sitzen. Was für ein toller Abend!


    Der bandagierte Kopf von Zombie-Bear, seinem untoten Baseballstar, lugte aus der Jackentasche.


    Es dauerte ewig, bis die Boston Public Library in der Boylston Street endlich erreicht war. Sie bestand aus zwei Gebäuden, dem historischen McKim Building und dem nachträglich hinzugekommenen Johnson Building. Jesse fand das hundertsechzig Jahre alte Gebäude toll, besonders die riesigen Mauerbögen, die tollen Steinmetzarbeiten und die langen, dunklen Hallen, in denen man Gespenster und Spukgestalten vermutete. In diesem Haus aber waren fast ausschließlich langweilige Bücher untergebracht, Regierungsdokumente, historische Arbeiten und so was. Jesse und seine Mom gingen stattdessen auf das Johnson Building zu. Es war in den Siebzigern errichtet worden, was man ihm, wie seine Mom meinte, auch ansehe. Jesse scherte sich nicht um das Äußere; umso cooler fand er, was sich darin befand, nämlich unter anderem eine ganze Abteilung nur für Kinder und sogar ein Raum für Teenager.


    Da würde er vielleicht hinmüssen, vielleicht saß Pinky Poo ja dort. Jesse hatte noch gar nicht daran gedacht.


    Er befingerte Zombie-Bear und redete sich ein, kein bisschen nervös zu sein. An der Hand seiner Mom stieg er die Stufen hinauf.


    In der Eingangshalle legte seine Mutter den Zeitplan fest. Sie würde für die Hausaufgaben ihrer Krankenschwesternausbildung in einigen Büchern nachschlagen müssen und wollte ihm zeigen, wo er sie später finden könne. Er dürfe dann in die Kinderabteilung gehen, die Bücher auswählen, die er sich ansehen wolle, und solle mit denen dann sofort zu ihr zurückkehren. Während sie für ihre Schule arbeitete, solle auch er seinen Mini-Aufsatz schreiben. Danach würden sie essen gehen.


    Jesse nickte stumm. Er war nicht das erste Mal mit seiner Mutter in der Bibliothek und kannte den Ablauf.


    Er gab ihr einen Kuss und drückte sie, vielleicht ein bisschen fester als sonst. Dann eilte er in die Kinderabteilung auf der ersten Etage.



    Jesse fand sich in der Bibliothek gut zurecht. An Regentagen kam er mit seiner Mutter manchmal, um auf «Forschungsreise» zu gehen. Damit meinte sie, dass er sich in den Räumen frei bewegen durfte, ohne fürchten zu müssen, dass die alte Mrs.Flowers mit dem Stock anklopfte und sich über allzu großen Krach beschwerte.


    Als er sechs war, hatte ihn seine Mutter das erste Mal allein losziehen lassen. Denn erstens hatte sie dann selbst etwas Freiraum, und zweitens wollte sie Jesse mit ihrer gluckenhaften Fürsorge nicht in Verlegenheit bringen, schließlich waren auch andere Jungs in seinem Alter nicht ständig in Begleitung ihrer Mütter. Anfangs hatte sie vor der Tür der Kinderabteilung auf ihn gewartet, war aber dazu übergegangen, ihn für eine Weile tatsächlich unbeaufsichtigt zu lassen.


    In der Kinderabteilung hing ein Hinweisschild mit der Aufschrift «Unbeaufsichtigte Erwachsene haben keinen Zutritt». Mit anderen Worten, nur solche Erwachsene, die in Begleitung eines oder mehrerer Kinder waren, durften die Abteilung betreten. Man wolle die Kleinen so vor Gefahren durch Fremde schützen, hatte ihm seine Mutter erklärt, die ihn deshalb guten Gewissens dort alleinlassen konnte.


    Auf die Kinder passte auch immer eine Bibliothekarin auf. Wenn Jesse ein Problem hatte oder sich bedroht fühlte, wusste er, an wen er sich wenden konnte. Aber Probleme gab es eigentlich für ihn nicht. Er liebte die Bibliothek, den großen Raum mit seinen hohen Regalen voller Bücher und all den Leuten, die darin schmökerten und ihn in Ruhe ließen, sodass er sich wirklich einbilden konnte, auf Entdeckungsreisen in der Wildnis des Kongo zu sein, wo jeden Moment ein Riesenaffe in den engen Gängen auf ihn zuspringen, ein Alligator zuschnappen oder sich eine Schlange von der Deckenlampe herunterringeln mochte.


    Aber heute spielte Jesse nicht Entdeckungsreise. Er steuerte geradewegs auf die Computer zu, die in kleinen, offenen Nischen untergebracht und momentan alle belegt waren. Ein Mädchen fiel ihm ins Auge, das aber jünger zu sein schien als er und irgendein Spiel spielte, während sein Vater hinter ihm stand und auf sein Handy starrte.


    Es gab nur wenige Computer in der Kinderabteilung. Daran hatte Jesse nicht gedacht. Vielleicht war Pink Poodle schon wirklich etwas älter und in dem Raum für Teenager eine Etage höher.


    Er lief durch das Treppenhaus nach oben. Warum auch nicht? Wie jeder andere Jugendliche würde er die Tür aufstoßen und wie selbstverständlich hineinspazieren. Niemand hätte was dagegen.


    Vor der Tür angekommen, traf er auf das erste Hindernis: ein Schild, das nur Jugendlichen zwischen zwölf und achtzehn Jahren Zutritt erlaubte. Nicht willkommen zu sein war kein Verbot, dachte Jesse. Er holte tief Luft und trat kurzerhand ein.


    Der Raum war ziemlich voll. Beim Anblick der vielen Teenies und Laptops, der riesigen Fenster vor den Lichtern der Stadt und der knallbunten Einrichtung wurde Jesse etwas verlegen.


    Er schaute sich hektisch um, einmal, zweimal, sah Mädchen und Jungen, aber keinen Pudel. Vor Schreck machte er sich aus dem Staub.


    Das war’s. Er konnte den Raum nicht betreten. Er schaffte es einfach nicht.


    Was sollte er nun tun? Wie konnte er Pinky Poo ausfindig machen?


    Zum Glück fiel ihm ein, dass es überall in der Bibliothek Computerstationen gab. Man konnte sich sogar Laptops ausleihen, was seine Mutter tat, wenn ihr alter Rechner in der Reparatur war. Pink Poodle hatte keinen bestimmten Treffpunkt genannt. Wahrscheinlich war sie auf der Suche nach einem freien Arbeitsplatz durch das ganze Haus gelaufen.


    Jesse beschloss, sich ebenfalls auf die Suche zu begeben, zuerst im Erdgeschoss und dann von Etage zu Etage.


    Er hatte Zombie-Bear aus der Tasche geholt und hielt ihn mit beiden Händen an die Brust gedrückt. Es war heiß und kalt in der Bibliothek, je nach Abteilung. Im Hochparterre hatte er der Hitze wegen den Reißverschluss der Jacke aufgezogen und die Mütze vom Kopf genommen; seine Schritte waren immer langsamer geworden, und noch immer suchte er nach dem fremden Mädchen, das womöglich irgendwo im Schatten hockte, ohne sich selbst umzuschauen.


    Dann sah er es.


    Auf einer der Computerkonsolen lag ein pinkfarbener Pudel.


    Jesse blieb stehen. Er starrte auf die fremde Gestalt vor dem Computer, die plötzlich den Kopf drehte und ihn erblickte. Es war ein Junge.



    Er fragte: «Homerun-Bear?»


    «Pinky Poo?», erwiderte Jesse, was ihm selbst so albern vorkam, dass er in Verlegenheit geriet und wünschte, nichts gesagt zu haben.


    Aber der Junge lachte. «Ja, ich weiß.» Er grinste und sah selbst ein bisschen verlegen aus. Mit der Hand fuhr er sich durch zerzauste braune Haare. «Ich schwöre, der Pudel ist nicht meiner», sagte er. «Er gehört meiner kleinen Schwester. Sie hat ihn vor einem Jahr zum Geburtstag bekommen und wollte, dass ich ihr ein paar Spiele am Computer beibringe. So ist sie auf diese Site gekommen und…» Der Junge zuckte mit den Achseln. «Meine Schwester hat sich für den Pudel nicht mehr interessiert. Tja, jetzt bin ich hier und spiele dreimal am Tag Baseball.»


    Jesse nickte. Er entspannte sich ein wenig und wollte einen Schritt näher heran. «Wär dir ein Homerun-Bear lieber?», fragte er mit ernster Miene.


    Der Junge lachte wieder. «Vielleicht, aber Pink Poodle steht so gut in der Statistik, dass ich ihn nicht mehr abgeben möchte.» Er streckte die Hand aus. «Ich heiße Barry. Und du?»


    «Emmm. Jesse … Jesse Germaine.»


    «Ein netter Bär, den du da hast. Was ist mit ihm passiert?»


    Befangen hob Jesse sein Stofftier in die Höhe. «Och, emmm … jetzt ist er ein Zombie. Von den Toten auferstanden…» Die Worte, die er sagte, kamen ihm selbst ziemlich langweilig vor, aber der Junge mit Namen Barry lachte.


    «Super. Vielleicht sollte ich Pink Poodle auch zum Zombie machen. Wäre bestimmt cooler als so ein Köter. Schließlich bin ich schon sechzehn.»


    «Spielst du gerade?», fragte Jesse und rückte näher.


    «Ja. Gerade war Helmet Hippo online. Er ist mein Erzfeind, musst du wissen. Er hat tausendfünfhundert Punkte mehr als ich. Aber ich werde immer besser. Im nächsten Monat ziehe ich an diesem Fucker vorbei, da bin ich mir sicher.»


    Jesse erschrak, als er dieses schlimme Wort hörte. Er machte den Mund zu und zwang sich, wieder locker zu werden. Barry war sechzehn. Sechzehnjährige Jungs konnten sich solche Wörter erlauben. Er selbst benutzte sie, wenn seine Mutter nicht in der Nähe war. Er schaute sich um.


    «Spielst du gerade Baseball?», fragte er und schaute über Barrys Schulter hinweg auf den Bildschirm.


    «Ja, siebtes Inning. Zwei von uns sind draußen. Wir sind jetzt am Schlagmal. Slimey Slug spielt mit in unserem Team.»


    «Läuft wohl nicht so gut», meinte Jesse.


    «Ja, es müsste ein Wunder geschehen, wenn sich das noch rumreißen ließe.»


    «Oh.» Jesse war enttäuscht. Er wollte doch lernen, wie man einen Ball anschneidet.


    Barry hatte Verständnis, wie es schien. «Willst du spielen? Komm, nimm dir einen Stuhl. Wir melden deinen Bären an, und ich zeige dir ein paar Tricks.»


    Jesse suchte nach einem freien Stuhl und rückte ihn neben Barry. Schulter an Schulter saßen sie nun vor dem Bildschirm. Vorsichtig setzte Jesse Zombie-Bear neben Pink Poodle auf den Tisch. Er fand, dass die beiden gut zueinanderpassten.


    Jesse blickte auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass schon über eine Viertelstunde verstrichen war. «Bin gleich wieder da», sagte er. Bevor Barry etwas sagen konnte, war er losgelaufen, um seine Mutter zu suchen. Er fand sie an einem der Lesetische. Sie sah konzentriert aus und blätterte in einem großen Buch. «Hab mich ein bisschen verspätet», sprudelte es aus ihm heraus. «Die Bibliothekarin hilft mir dabei, eine neue Buchreihe zu finden, die was für mich sein könnte. Gibst du mir noch eine Viertelstunde? Bitte.»


    «Was?» Seine Mutter blickte zu ihm auf.


    «Die Bibliothekarin. Sie hilft mir. Wir suchen nach einer neuen Buchreihe für mich.»


    «Okay. Aber keine Minute länger. Wenn du die richtige gefunden hast, komm mit dem ersten Band hierher.»


    «Mach ich.»


    Jesse atmete tief durch und schaute auf die Uhr. So schnell er konnte, rannte er wieder nach unten, wo Barry seinen Pink Poodle schon aus dem Spiel genommen hatte und auf ihn wartete.


    «Ich musste nur eben Bescheid geben», sagte Jesse, ohne nachzudenken.


    «Bescheid geben?»


    Jesses Wangen wurden rot. «Meiner Mom», murmelte er. «Sie ist oben und liest.»


    «Okay», sagte Barry, der damit offenbar kein Problem hatte. Er ließ sich von Jesse das Passwort nennen, loggte Zombie-Bear ein, und wenig später waren sie schon im Spiel. Der große Junge zeigte Jesse an den Pfeiltasten der Tastatur, was er machen musste. Dann versuchte sich Jesse daran. Manchmal konnte er den Spielzügen nicht folgen, weil sie zu schnell abliefen. Um zu helfen, führte Barry ihm die Hand – rechte Pfeiltaste, links, hoch, runter oder links, links, links, runter, rechts.


    Wenn Jesse traf, jubelte Barry verhalten, um die anderen Besucher nicht zu stören. Wenn er danebenschlug, murmelte Barry Worte wie «Fucker», «Scheiße» oder «Arschkarte». Jesse musste kichern, weil er «Arschkarte» noch nie gehört hatte, und je mehr er darüber nachdachte, desto komischer fand er diesen Ausdruck.


    Plötzlich klingelte es in Barrys Tasche. «Verdammt.»


    Der Junge kramte in der Tasche und zog ein Handy daraus hervor. «Ich muss gehen», sagte er.


    «Oh», maulte Jesse. «Du hast mir noch gar nicht gezeigt, wie man einen Ball anschneidet.»


    «Stimmt.» Barry hatte sich schon ausgeloggt und stopfte Pink Poodle in die Tasche seiner übergroßen Skijacke. «Wenn du morgen wieder hier bist, zeig ich’s dir.»


    Jesse biss sich auf die Unterlippe. Wie gerne würde er das, aber es war ja heute schon fast unmöglich gewesen zu kommen. Außerdem hätte er sich schon längst bei seiner Mutter zurückmelden müssen. Sie war wahrscheinlich sauer auf ihn und würde bestimmt verbieten, dass er morgen wieder in die Bibliothek fuhr. «Ich … ich habe morgen schon was vor», murmelte Jesse. «Nach der Schule.»


    Barry stand bereits und schob den Stuhl unter den Tisch. «Dann eben übermorgen.»


    «Aber … aber…»


    «Hör zu, Kleiner, ich muss jetzt jedenfalls gehen.»


    Jesse wusste nicht, was er sagen sollte. Er blickte zu dem großen Jungen auf.


    «Okay, okay», sagte Barry schließlich. «Komm mit. Ich will eine rauchen. Ich logg mich übers Smartphone ein und zeig dir, wie man einen Ball anschneidet. Aber dann muss ich wirklich gehen. Okay?»


    Der ältere Junge machte sich schon auf den Weg. Jesse eilte ihm nach.


    Draußen war es noch kälter geworden. Jesse sah Eiskristalle im Licht der Straßenlaternen tanzen und spürte sie wie Nadelstiche im Gesicht. Barry sprang die Stufen hinunter. Er war groß und schlaksig. Es sah cool aus, wie er sich bewegte, und genauso cool redete er auch. Jesse zweifelte keinen Augenblick daran, dass alle seine Mitschüler Barry toll fänden und so sein wollten wie er. Und jetzt war er mit ihm zusammen.


    Vor der Treppe zur Bibliothek blieb der Junge stehen, zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine an.


    Er sah, dass Jesse staunend zu ihm aufblickte. «Fang gar nicht erst damit an», sagte der Junge. «Die Scheißdinger bringen einen um.»


    Jesse nickte.


    Barry kramte sein Telefon hervor. «Hier, jetzt zeige ich dir, wie man’s macht.»


    Er loggte Jesse ein. Sie fanden ein Baseballspiel, bei dem sie mitmachen konnten, und Jesse wartete auf seinen Einsatz. Barry ging weiter, und Jesse musste sich beeilen, um Schritt zu halten. Er hatte nur noch Augen für das Smartphone und die Welt von AthleteAnimalz. Alles andere interessierte ihn nicht mehr.


    «Ich muss mal pissen», sagte Barry plötzlich.


    Jesse blickte zu ihm auf. Sie hatten die Bibliothek weit hinter sich gelassen und waren nicht einmal mehr in der Boylston Street. «Was?» Er ließ das Telefon sinken. Zum ersten Mal hatte er ein ungutes Gefühl. Er durfte nicht allein durch die Stadt streifen und wollte es auch nicht.


    «Ich muss mal pissen, ’ne Stange Wasser in die Ecke stellen.» Der große Junge nahm sein Handy wieder an sich und knöpfte seine Jeans auf.


    Jesse schaute weg und wurde nervös. Sie befanden sich hinter irgendeinem Restaurant, neben Müllcontainern, von denen ein übler Gestank ausging. Jesse bekam es mit der Angst zu tun und wich zurück.


    «Was ist? Wir sind doch unter uns. Hast du ein Problem damit?»


    Jesse schüttelte den Kopf, blickte aber starr vor sich hin. Er schwitzte. Spürte plötzlich, wie ihm der Schweiß im Nacken ausbrach. Ihm war schlecht, was er sich selbst nicht erklären konnte.


    Barry hatte die Hose runterrutschen lassen und hielt seinen Zipfel in der Hand.


    «Mach dir nicht ins Hemd, Jesse. Ist nur ein Penis. Du hast doch auch einen, oder?»


    «Ich will nach Hause», flüsterte Jesse.


    Dann sagte Barry mit völlig veränderter Stimme: «Das hätte dir vor ’ner halben Stunde einfallen sollen. Bevor du mit jemandem, den du überhaupt nicht kennst, die Bibliothek verlassen hast.»


    Jesse blickte nun auf. Er schaute der fremden Gefahr in die Augen und verstand mit einem Mal, wovor ihn seine Mutter immer gewarnt hatte.


    «He, was macht ihr da?», war da plötzlich eine andere Stimme.


    Jesse drehte sich um und sah eine Frau hinter sich stehen. Sie hatte braune, strack zurückgekämmte Haare, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und die gruseligsten blauen Augen, die er jemals gesehen hatte. Zweierlei an ihr fiel ihm gleichzeitig auf: Sie lächelte ihn auf eine Weise an, die er ebenso unheimlich fand wie diesen Barry, und sie trug eine Waffe.


    Den Blick auf Jesse gerichtet, legte sie einen Zeigefinger an die Lippen. «Pssst.»


    Dann wandte sie sich dem älteren Jungen zu.


    «Was soll der Scheiß?», platzte es aus ihm heraus.


    «Pink Poodle, nehme ich an.»


    «Und wer zum Teufel sind Sie?»


    «Helmet Hippo. Ich beobachte dich seit einiger Zeit. Du bist ein böser Junge.»


    Sie hob die Pistole. Barry sprang einen Schritt zurück.


    Jesse drückte die Augen zu und presste seine Hände auf die Ohren.


    Trotzdem hörte er:


    «He, Augenblick. Ich bin doch noch keine achtzehn.»


    «Irgendwann muss jeder sterben.»


    «Ich hab doch gar nichts getan…»


    «Sei tapfer.»


    «Augenblick! Ich hör auch auf damit. Es kommt nie wieder vor. Ich schwöre. Warten Sie…»


    Ein Geräusch, irgendwo zwischen plopp und wumm. Einmal, zweimal.


    Dann war es still.


    Jesse zählte bis fünf. Langsam öffnete er die Augen. Der Junge lag am Boden, die Frau beugte sich über ihn.


    Wenig später richtete sie sich auf, ließ die Waffe unter ihrer Jacke verschwinden und wandte sich Jesse zu.


    Wimmernd wich er vor ihr zurück.


    Aber sie lächelte nur und streckte die Hand aus wie zum Gruß.


    «Hallo», sagte sie. «Kennen wir uns? Keine Sorge. Mein Name ist Abigail.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    24.Kapitel


    Ich weiß nicht mehr, wie ich es von der Polizeizentrale zurück in meine Wohnung geschafft habe. Wahrscheinlich sind wir mit der U-Bahn gefahren, Tulip und ich. In den Massen, die sich spätnachmittags in die Züge quetschen, fällt eine Frau mit Hund kaum auf.


    Ich nehme an, wir sind mit der Orange Line von Roxbury nach Downtown Crossing gefahren und dann in die Red Line umgestiegen, die am Harvard Square hält. Der Bahnhof von Downtown Crossing wird stickig heiß und voller Menschen gewesen sein, die, müde vom Tag und wie ferngesteuert, möglichst schnell nach Hause wollten.


    Vom Harvard Square sind wir dann wahrscheinlich über die Garden Street am verschneiten Park entlanggegangen, links ab in die Concord Avenue, am Parkplatz des Observatoriums vorbei und bis zur Madison. Vielleicht sind wir auch gelaufen.


    Ich erinnere mich nicht; mein Gedächtnis lässt mich manchmal im Stich. Das ist der Preis des Vergessens, die laufenden Kosten meiner Kindheitsbewältigung, die mich eigentlich hätten bankrott gehen lassen müssen, was aber nicht der Fall war. Irgendwie muss ich zu Hause angekommen sein. Wo hätte ich schließlich sonst landen sollen? Was hätte ich nach meiner Stippvisite in der Polizeizentrale sonst tun können?



    Ich schlief. So viel weiß ich noch. Irgendwann lag ich in meinem Bett, Tulip neben mir. Wir lagen Rücken an Rücken. Als ich aufwachte, war es acht. Ich hatte endlich wieder geschlafen, nach achtundvierzig Stunden auf den Beinen. Dankbar, dass ich nicht zur Arbeit musste, machte ich die Augen wieder zu und hatte einen verrückten Traum.


    Meine Mutter war im Hinterhof. Mit einer Schaufel. Sie grub ein Loch. Es war dunkel und gewittrig; es goss in Strömen, ein heftiger Wind fegte über den Hof. Am Boden neben meiner Mutter stand eine aufgerichtete Taschenlampe, die den herabstürzenden Regen und vom Wind aufgewirbeltes Laub beleuchtete. In regelmäßigen Abständen glänzte auch das Schaufelblatt im schwachen, gelblichen Lichtstrahl. Es ging auf und ab, auf und ab.


    Ich stand am Fenster, das ein wenig zu hoch für mich war. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um nach draußen blicken zu können. Die Waden taten mir weh, weil ich schon lange auf den Zehenspitzen stand, aber ich konnte nicht aufhören hinzusehen. Die blinkende Schaufel. Das Auf und Ab, Auf und Ab.


    Meine Mutter trug ihr Lieblingsnachthemd. Es war blass-gelb, mit winzigen blauen Blüten und grünen Blättern gemustert. Vom Regen durchnässt, klebte es ihr am mageren Leib, an den knochigen Beinen und dürren Armen, während sie, vornübergebeugt, das Loch aushob, Schaufel um Schaufel. Die langen braunen Haare hingen ihr klatschnass über die hohlen Wangen.


    Auf und ab, auf und ab.


    Das Loch wurde größer. Nicht zu groß, aber groß genug.


    Dann weinte das Baby wieder, hinten im Flur.


    Meine Mutter hörte es auch. Sie hob den Kopf. Die Schaufel schwebte in der Luft. Sie wandte sich dem Fenster zu und sah mich. Sie lächelte. Ihr geöffneter Mund war wie eine schwarze Höhle, und die Haare verwandelten sich plötzlich in zischende Schlangen.


    Ich ließ von der Fensterbank ab und taumelte zurück. Schlug mit dem Kopf vor das Teetischchen, weinte aber nicht. Ich raffte mich auf und rannte los.


    Hinten im Flur weinte das Baby.


    Ich musste vor ihr bei ihm sein.


    Unten knarrte die Hintertür. Meine Mutter betrat die kleine, schmutzige Küche mit ihren nackten, knochigen Füßen voller Lehm.


    Hinten im Flur weinte das Baby.


    Ich musste vor ihr bei ihm sein.


    Meine geballten Fäuste flogen auf und ab wie meine kleinen Knie, viel schneller als die Schaufel meiner Mutter. Ich rannte und rannte, hörte mein Keuchen und spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Ich rannte und rannte und rannte.


    «Charlie», trällerte meine Mutter hinter mir. «Komm raus, komm raus, wo immer du bist.»


    Hinten im Flur weinte das Baby.


    Ich musste vor ihr bei ihm sein.


    «Komm zur Mommy, Charlie. Du weißt doch … mach mich nicht böse.»


    Dann war ich zur Stelle und riss die Tür des Wandschranks auf. Keine Wiege. Kein Korb. Nur eine Kommodenschublade, die auf dem Boden stand und mit Wolldecken ausgefüttert war.


    Schritte. Gleichmäßig. Zielgerichtet. Immer näher.


    «Komm raus, komm raus, wo immer du bist.»


    Das blinkende Schaufelblatt, auf ab, auf ab, auf ab.


    Ich hob das Baby mitsamt den Decken aus der Lade und rannte zur Eingangstür. Ich stürzte hinaus in die stürmische Nacht. Pfeifender Wind. Prasselnder Regen. Gewitterleuchten am Himmel. Aber darauf achtete ich nicht. Es kümmerte mich nicht.


    «Charlie. Ich sehe dich. Charlie! Mach mich nicht böse…»


    Ich rannte geradewegs auf den Wald zu. Wusste genau, wohin. Das hatte ich so geübt. Denn ich wusste seit langem, dass ich irgendetwas tun musste. Mit meinen kleinen Händen und meinen kleinen Beinen. Aber mein Herz war stark; es zersprengte mir fast die Brust.


    «Charlie … mach mich nicht böse.»


    Den breitblättrigen Baum hatte ich schon weit hinter mir gelassen. Ich konnte mir eine kleine Pause gönnen und band mir das Baby mit der Decke um den Bauch. Auch das hatte ich geübt. Manchmal trug ich das Baby auf diese Weise durchs Haus. Dann weinte es nicht, und wenn es nicht weinte, ging es uns allen besser.


    Die Decke wurde nass. Das Baby wurde nass. Ich wurde nass.


    Die Stimme meiner Mutter, die mir nachrief. «Charlie Grant, komm sofort zurück. Charlie Grant, mach mich nicht böse!»


    Ich langte nach dem nächsten, tiefhängenden Zweig. Er war glitschig und nicht besonders dick. Mit beiden Händen packte ich zu und kletterte hinauf zum nächsthöheren Ast des Baums.


    Schnell, schnell. Immer weiter nach oben. Der Baum war nicht sehr groß, aber das war ich ja auch nicht. Wenn ich nur wie ein Äffchen bis rauf in die Krone käme…


    Meine Mutter hatte Höhenangst. Sie würde mir nicht nach oben folgen.


    Sie kreischte plötzlich tief unter mir.


    «Charlene Grant. Komm sofort runter. Auf der Stelle! Hörst du, junge Frau? Charlene Grant, tu, was dir deine Mutter sagt!»


    Ich hangelte mich immer höher, ohne ein einziges Mal nach unten zu blicken. Ich wollte nicht sehen, wie tief ich hätte stürzen können mit dem Baby, das sich in der Decke vor meinem Bauch wand. Genauso wenig wollte ich meine Mutter sehen, die vermutlich, die Hände in die Hüften gestemmt, zu mir hochblickte mit ihren Schlangenhaaren und der klaffenden Mundhöhle und der Schaufel, die auf und ab ging, auf und ab. Ein Loch aushob, das nicht besonders groß war, aber groß genug.


    Es ging nicht weiter. Da waren keine weiteren Äste mehr. Ich zitterte am ganzen Körper. Der Regen rann mir übers Gesicht. Mit der einen Hand hielt ich mich am Ast fest, mit der anderen das Baby umschlungen.


    Meine Mutter schrie immer noch, aber der Wind trug ihre Worte davon. Von meiner Warte aus wirkte sie ganz klein. Ich konnte sie kaum mehr erkennen. So hoch oben im Baum brauchte ich keine Angst vor ihr zu haben.


    Sie würde irgendwann aufgeben, ins Haus zurückkehren und sich, schmutzig wie sie war, auf die Couch fallen lassen und einschlafen. Dann würde ich mit dem Baby vorsichtig vom Baum klettern.


    Ich würde ihm die Windeln wechseln und es in die frische Decke wickeln, die ich vor den Heizkörper gehängt hatte, damit sie warm wird. Ich würde ihm ein kaltes Fläschchen geben und mit ihm im Schoß im Schneidersitz auf dem Boden hocken.


    Wenn es eingeschlafen wäre, würde ich es in den Wandschrank hinten im Flur zurückbringen und in sein Nestchen legen, dann nach draußen in den Hinterhof gehen und im Licht der Taschenlampe das Loch zuschaufeln.


    Wenn ich alles richtig machen würde, gäbe es morgen keine Spuren mehr von dem, was sich in der Nacht abgespielt hatte. Sie wäre ungeschehen gemacht und nichts weiter als ein schlimmer Traum. Meine Mutter würde fröhlich aufwachen, vielleicht ein Lied summen und mit mir durchs Haus tanzen, lustig und ausgelassen. Sie würde das Baby herzen und küssen, und alles wäre wieder in Ordnung. Sie würde uns lieben.


    Für eine Weile wenigstens.


    Ich rückte tiefer ins Geäst. Spürte die Wärme der kleinen Schwester an meiner Brust. Hoffte, dass auch sie meine Wärme spürte, als ich meinen freien Arm um sie legte und sie an mich drückte.


    «Es ist alles gut», flüsterte ich ihr zu. «Wir haben’s bald geschafft. Wir sind fast in Sicherheit.»


    Sie weinte nicht mehr. Stattdessen starrte sie mich aus ihren großen braunen Augen an.


    Dann leuchtete ihr kleines Gesicht mit einem breiten, zahnlosen Lächeln auf.


    Sie strahlte mich an, meine wunderschöne kleine Schwester Abigail.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    25.Kapitel


    Gerade noch pünktlich schaffte es D.D. zum verabredeten Ort. Alex hatte sie ins Legal Seafood gleich neben dem Bostoner Aquarium bestellt. Es lag in der Nähe des Flughafens und war bekannt für sein Essen und die schöne Aussicht aufs Wasser. D.D. kannte das Lokal gut. Als sie noch in ihrem Apartment im North End wohnte, hatte sie häufiger hier gegessen – nach einem bequemen Fußweg. Eine Anfahrt mit dem Auto zur Stoßzeit war dagegen die Hölle.


    Von der 93 kommend, hatte sie sich im dichten Verkehr von Ausfahrt zu Ausfahrt durchwursteln und vor jeder Ampel fast drei bis vier Grünphasen verstreichen lassen müssen.


    Als sie schließlich ihr Ziel erreichte, war sie genervt und verspannt und außerdem ziemlich sicher, dass ihre blaue Seidenbluse, die sie vor einer Woche in Erwartung des elterlichen Besuchs gekauft hatte, ziemlich durchgeschwitzt war.


    Sie fuhr ins Parkhaus und musste sich von Etage zu Etage winden, bis sie endlich das Glück hatte, einen freien Platz zu finden, im hinterletzten Winkel und so weit vom Treppenhaus entfernt wie nur möglich. Über dem Parkplatz hing ein Schild mit der Aufschrift NUR FÜR KLEINWAGEN. Vorsichtig zwängte sie ihren Crown Vic in die enge Lücke und öffnete die Tür.


    Als sie den Wagen verließ, schlug ihr frostige Luft entgegen. Der abrupte Übergang von heiß zu kalt verschlug ihr fast den Atem.


    Sie hätte sich beeilen und warm laufen sollen.


    Stattdessen schleppte sie sich zögernd voran wie damals als kleines Mädchen, wenn sie mit einem Brief der Lehrerin in der Schultasche nach Hause zurückgekehrt war und sich auf den Ärger ihrer Mutter hatte gefasst machen müssen. Besonders schlimm war, dass ihre Mutter nie ein Wort sagte, die Lippen aufeinanderpresste und sie mit Blicken bedachte, die Bände sprachen.


    Ich bin erwachsen, erinnerte sich D.D. jetzt. Eine Top-Ermittlerin, respektiert von den Kollegen und in der Halbwelt gefürchtet.


    Aber es half nichts, sosehr sie sich das auch wünschte. Es half einfach nichts.


    Stattdessen versuchte sie, an Alex und den kleinen Jack zu denken. Alex saß jetzt wohl ihren Eltern gegenüber, zweifellos geduldig und entgegenkommend. Sie stellte sich vor, wie er sie anschauen und lächeln würde, wenn sie das Restaurant beträte und sich zu ihnen an den Tisch setzte.


    D.D. durchquerte das Parkhaus, stieg die Treppe hinunter und steuerte auf der verschneiten Straße das Restaurant an, in dem offenbar Hochbetrieb herrschte.


    Vor der Tür atmete sie noch einmal tief durch und rief sich in Erinnerung, dass es einer Frau, die in Mordfällen ermittelte, nicht allzu schwerfallen dürfte, mit ihren Eltern zu Abend zu essen.


    Ihre Hände zitterten.


    Sie betrat das Lokal.



    Alex und ihre Eltern saßen ganz hinten in einer Ecknische. Dort war es ein wenig ruhiger, aber immer noch recht laut, wie üblich an einem Donnerstagabend in einem gutbesuchten Bostoner Restaurant. Ein Kellner hatte den Stuhltrick vollführt – einen Kinderstuhl umgedreht, sodass Jacks Sitzschale fürs Auto zwischen die Holzbeine gehängt werden konnte. Alex saß auf der rechten Tischseite, ihre Eltern auf der linken.


    Patsy, ihre Mutter, war floridagebräunt und hatte ihre wunderschönen silberblonden Haare hochgesteckt, was ihr elegant geschnittenes Gesicht besonders attraktiv zur Geltung brachte. Sie trug eine weite Leinenhose und einen meerschaumgrünen, ärmellosen Pullover über einer dünnen, weißen Bluse – ein Zugvögelchen, das sich zu akklimatisieren versuchte, aber anscheinend vergessen hatte, wie bitterkalt der Januar in Boston sein konnte. Roy, D.D.s Vater, war ebenso schlank und fit wie seine Frau und sah mit seinem marineblauen Sportjackett und dem weißblau gestreiften Poloshirt aus, als käme er gerade vom Golfplatz.


    Wie erwartet war es Alex, der sie als Erster bemerkte. Er trug einen seiner Lieblingspullover, den dunkelroten aus Kaschmirwolle, darunter einen schwarzen Rollkragen. Als er sie sah, leuchteten seine blauen Augen auf und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen.


    Sie zögerte und geriet tatsächlich ins Stolpern, als ihr auf dem halben Weg durch den lauten, überfüllten Gastraum bewusst wurde, dass der bestaussehende Mann in der Menge zu ihr gehörte, ihr zulächelte und seelenruhig neben dem gemeinsamen Baby und ihren Eltern saß.


    Sie erschrak regelrecht, denn sosehr sie ihn auch liebte, drängte sich ihr sofort der Gedanke auf, dass sie ihn gar nicht verdiente. Ein so gut aussehender, talentierter und kluger Mann passte besser in die Gesellschaft ihrer Eltern als zu ihr, wie sie fand.


    Der Gedanke ärgerte sie. Nach all den Jahren machte sie sich immer noch klein. Möglich, dass sie nicht das Idealkind ihrer Eltern war, aber sie war der Mensch, der sie sein musste, und das sollte reichen.


    D.D. hob das Kinn und ging mit festem Schritt weiter.


    Sie trat vor den Tisch und öffnete den Mund, um ihre Eltern zu begrüßen.


    Doch in diesem Moment piepte ihr Pager.



    Alex fragte: «Alles in Ordnung?»


    D.D. nahm den Pager vom Gürtel und las die Nachricht. Sie schloss die Augen. «Ich muss gleich wieder los.»


    «Wie bitte?», meinte ihre Mutter gereizt.


    «Tut mir leid.» D.D. versuchte, Fassung zu bewahren. Sie beugte sich vor und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange, auch ihrem Vater. Dann aber wandte sie sich an Alex, denn seine Miene war leichter zu ertragen. «Es gab wieder eine Schießerei», informierte sie ihn.


    «In derselben Sache?»


    «Scheint so. In der Nähe von Copley, nicht weit von hier. Immerhin.»


    «Ich verstehe nicht recht», beschwerte sich ihre Mutter.


    «Wir haben eine Mordserie aufzuklären. Der Täter hat wieder zugeschlagen. Ich muss gehen.»


    «Aber … aber … du bist doch gerade erst gekommen.»


    «Wie’s scheint, nimmt der Täter darauf keine Rücksicht.»


    «D.D.Warren…»


    «Mutter.» D.D. hob eine Hand und bemühte sich um eine neutrale Tonlage. «Ich weiß zu schätzen, dass ihr den weiten Weg von Florida auf euch genommen habt, obwohl euch Boston nicht gerade gefällt, schon gar nicht zu dieser Jahreszeit. Aber … ich habe einen Job. Ich bin nicht nur Detective, sondern Chefermittlerin, das heißt, ich trage Verantwortung.»


    Roy ergriff die Hand seiner Frau, um sie zu beruhigen. «Kommst du zurück?»


    Seine Stimme klang zittrig, was ihr früher nie aufgefallen war. Und als sie ihn jetzt von der Seite betrachtete, sah sie, dass seine Haut welk geworden und unter dem Kinn erschlafft war. Auf den Händen zeigten sich Altersflecken. Sie erinnerte sich an sein Alter. Achtundsiebzig. Ihre Eltern waren beide achtundsiebzig. Zwar noch keine Greise, aber wie oft würden sie noch imstande sein, von Florida nach Boston zu reisen? Wie viele Jahre blieben ihnen noch, um Tochter und Enkelsohn sehen zu können?


    «Wahrscheinlich nicht mehr zum Abendessen», flüsterte sie.


    «Also sehen wir uns dann morgen.»


    «Wir könnten zusammen frühstücken oder uns in meiner Mittagspause treffen, wenn ihr wollt.»


    «Ich verstehe das nicht», warf ihre Mutter schnippisch ein. «Es ist sieben Uhr, du kommst gerade von der Arbeit, musst wieder weg, und es fällt dir nichts Besseres ein, als uns zum Frühstück einzuladen.»


    «Willkommen im Bostoner Morddezernat.»


    «Was ist mit Jack? Du hast ein Kind. Wer kümmert sich darum?»


    D.D. hatte ihren Sohn noch nicht begrüßt. Sie hatte ihren Eltern einen Kuss gegeben, ein paar Worte mit Alex gewechselt, aber ihr Baby…


    Sie beugte sich über den Kindersitz. Jack schlief und bekam von dem Familiendrama nichts mit. Seine Lippen waren wie zu einer kleinen Rosenknospe gespitzt; die Händchen lagen zu Fäusten geballt auf dem blau gekleideten Bauch. Ihm war ein neues Lätzchen um den Hals gebunden worden, auf dem geschrieben stand: «Jemand in Florida liebt mich.»


    D.D. schaute ihre Eltern an. «Das ist hübsch. Danke.»


    Ihr Pager piepte wieder. Sie schloss die Augen und spürte, wie an ihr gezerrt wurde.


    «Geh», sagte Alex leise. «Und mach dir keine Sorgen. Ich vertrete dich.»


    «Ich bin dir was schuldig», hauchte sie ihm über das schlafende Kind hinweg zu.


    Er nickte und verriet mit seiner etwas angestrengten Miene, dass er mit dem Charme ihrer Eltern bereits Bekanntschaft gemacht hatte.


    D.D. drückte dem Säugling einen Kuss auf die Stirn, nahm den Duft von Babypuder wahr und spürte das seidene Haar. Eigentlich hat Ma recht, dachte sie. Wieso bleibe ich nicht einfach?


    «Bis morgen», hörte sie sich stattdessen sagen.


    Sie eilte durchs Restaurant und wappnete sich sowohl gegen die Kälte als auch gegen ihr schlechtes Gewissen.



    Der Copley Square lag nur ein paar Meter Luftlinie entfernt, doch im Bostoner Verkehr und auf den winterlichen Straßen, die ein Mix aus leichtem Schnee und Eis gefährlich glatt machte, brauchte D.D. für wenige Meilen fast eine Dreiviertelstunde. Endlich am Ziel, stellte sie ihren Crown Vic hinter mehreren Streifenwagen am Straßenrand ab, ohne sich um das Halteverbot zu scheren.


    DetectiveO wartete bereits auf sie.


    Auch sie schien für den Feierabend etwas anderes geplant zu haben. Sie hatte ihr dunkles Haar in Locken gelegt und hoch aufgetürmt, den exotischen Schnitt ihrer Augen mit Kajal nachgezogen und einen dunkelroten Lippenstift aufgelegt. Unter dem langen schwarzen Wollmantel trug sie ein knielanges Kleid, passend zu den schwarzen Lederstilettos. Sie wirkte weicher, runder, femininer. Für D.D. ein unmöglicher Look, doch irgendein Mann da draußen hatte sicher großen Gefallen an ihr gehabt.


    Die junge Frau bemerkte ihre musternden Blicke und sagte: «Das beste Verhütungsmittel ist und bleibt der Polizei-Pager.»


    «Da ist was dran», sagte D.D. und lächelte.


    Sie ließ die Wagentür ins Schloss fallen und streifte mit ihren vliesgefütterten schwarzen Lederhandschuhen die schwarze Wollmütze über den Kopf. «Also, was liegt an?»


    «Ein toter junger Mann drüben in der Gasse und ein verängstigtes Kind da vorn im Streifenwagen.»


    «Ich dachte, es hätte was mit unseren Pädophilen zu tun.»


    «Der Tote war einer. Das verängstigte Kind ist sein Opfer.»


    D.D. sperrte beide Augen auf. «Es hat doch wohl nicht geschossen, oder?»


    «Nein. Aber der Junge hat gesehen, wer geschossen hat. Eine Frau.» O grinste finster. «Kleine Person, kleine Waffe. Die verrücktesten blauen Augen auf der ganzen Welt, sagt der Kleine. Braune Haare, straff zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden.»


    «Charlene Grant», murmelte D.D.


    «Alias Abigail.»



    D.D. beging zuerst den Tatort. Aus verkehrstechnischen Gründen hatte die Rechtsmedizin die Leiche bereits abholen lassen. Neil war nicht zur Stelle. Vermutlich begleitete er den Transport in die Pathologie. Phil hatte dienstfrei, also waren nur D.D. und DetectiveO im Einsatz. Weil die junge Kollegin schon eine Weile vor Ort war, beeilte sich D.D., so gut sie konnte.


    Sie duckte sich unter dem Absperrband hindurch und entdeckte einen vagen Abdruck der abtransportierten Leiche im Schnee, der an einen Schneeengel erinnerte. Das großgewachsene Opfer war mit gespreizten Beinen und einem ausgestreckten Arm rücklings zu Boden gegangen. Die Umrisse des anderen, rechten Arms waren nicht zu erkennen. Vielleicht hatte er auf der Brust des Opfers gelegen. Vielleicht hatte er ihn auch vors Gesicht gehoben, als die Schüsse gefallen waren. Die Vorstellung verstörte D.D., denn es schien, dass hier jemand kaltblütig ermordet worden war.


    «Wie alt?», fragte sie DetectiveO, die auf ihren zierlichen Pumps zitternd hinter ihr stand.


    «Der kleine Zeuge meint, er sei sechzehn gewesen und habe Barry geheißen.»


    «Und er hat sich an den Kleinen rangemacht?»


    «Sieht so aus. Der Junge ist sieben. Er hat den Typen offenbar auf einer Spiele-Website kennengelernt und war mit ihm in der Stadtbibliothek verabredet. Dort hat er den Jungen nach draußen gelockt.»


    D.D. schüttelte den Kopf. Auch nach Os Lektion über immer jünger werdende Sexualstraftäter konnte sie sich kaum vorstellen, dass sich ein Sechzehnjähriger an Kindern vergriff. «Konnte das Opfer schon identifiziert werden?»


    «Noch nicht. Die Kollegen hören sich zurzeit in der näheren Umgebung um. Der junge Mann war zu Fuß unterwegs. Vielleicht erkennt ihn jemand aus der Nachbarschaft.»


    «Das wird ja ein super Gespräch mit den Eltern», murmelte D.D. «Guten Tag, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Sohn tot ist. Er wurde übrigens höchstwahrscheinlich getötet, weil er versucht hat, ein anderes Kind sexuell zu missbrauchen. Scheiße.»


    DetectiveO sagte nichts; vielleicht dachte sie ähnlich.


    «Der ältere Junge lockte den jüngeren also nach draußen und führte ihn hierher.» D.D. schaute sich um. Vor einer hohen Ziegelmauer reihten sich Müllcontainer, die offenbar zu dem angrenzenden Restaurant gehörten und trotz der Kälte einen scharfen Gestank absonderten. Die Gasse war zwar entlegen, aber nicht abgeschieden. Sie mündete in eine Nebenstraße und endete auf der anderen Seite vor einer schweren Metalltür, durch die, wie es schien, der Abfall aus dem Restaurant nach draußen gebracht wurde.


    «Ich frage mich, ob der junge Mann diesen Ort vorher ausgewählt hat», überlegte D.D. laut. «Oder war es für ihn eine mehr oder weniger zufällige Gelegenheit, seinem Impuls nachzugeben? Der Siebenjährige ist ihm gefolgt, also könnte unser Teenager spontan gehandelt haben, nach dem Motto: Mal sehen, was geht.»


    DetectiveO zuckte mit den Achseln – zu Recht, denn der Einzige, der diese Frage beantworten konnte, war tot.


    «Er hatte gerade die Hose heruntergelassen, als diese Frau auftauchte», sagte O. «Der kleine Zeuge hat offenbar nicht bemerkt, dass sie ihnen gefolgt war. Aber sie scheint den Sechzehnjährigen gekannt und beschattet zu haben. Der Junge meinte, sie würde dieselbe Online-Game-Site nutzen wie er.»


    D.D. richtete sich auf. «Wirklich? Das hieße, die Website wird genutzt, um Kinder aufzureißen und um Jagd auf Kinderschänder zu machen. Aber wie haben es der Pädophile und die Frau geschafft, ihre Opfer im wirklichen Leben zu stellen? Das kann doch nicht so einfach gewesen sein?»


    «Wahrscheinlich hat der Kleine von den Red Sox geschwärmt und damit zu erkennen gegeben, dass er in Boston wohnt. Und dann wurde er per E-Mail von dem Anderen eingeladen, ihn in der Bibliothek zu treffen, an einem öffentlichen Ort, der unverdächtig ist.»


    «Er hat ihn in die Falle gelockt.»


    «Exakt. Und was unsere kleine Unbekannte angeht…» O zuckte wieder mit den Achseln. «…nun, ich schätze, ihr werden wohl mehrere Werkzeuge zur Verfügung gestanden haben. An ihrer Stelle würde ich den Benutzernamen meiner Zielperson zuerst einmal in Spokeo eingeben, um herauszufinden, welche Sites sie sonst noch besucht. Da Barry angeblich erst sechzehn war, wird er wahrscheinlich nur bei Facebook gemeldet gewesen sein. Ich würde also dort sein Profil aufrufen, mir sein Foto ansehen und erfahren, welche Freunde, Hobbys und Interessen er hat. Ein nützliches Feature bei Facebook ist auch die Ortung. Wenn Barry sie nicht ausgestellt hatte, wird angezeigt, von welchem Ort etwas gepostet oder kommentiert wird. Vielleicht hat unsere Femme fatale so nachverfolgen können, wo Barry sich aufhält. Wenn sie ein Smartphone hat, ist sie zudem mobil. Sie trägt es in der einen Hand, in der anderen ihre Pistole und lässt sich von Barry sagen, wo er gerade ist und was er tut. Nie war Stalking einfacher.»


    D.D. schüttelte den Kopf und starrte auf den Abdruck des toten Jungen im Schnee. «Aber wenn ich richtig verstanden habe, hat er sich über eine Spiele-Website an sein Opfer herangemacht und nicht, wie Sie und Phil meinten, in einem Chatroom.»


    «So sieht’s aus. AthleteAnimalz ist sehr beliebt bei Kindern. Ich wette, unsere beiden ersten Päderasten haben sich ebenfalls dort herumgetrieben.»


    «Das wäre die Verbindung, nach der wir suchen.»


    «Ja, zumindest eine. Die Pädophilenszene ist nicht besonders groß. Wahrscheinlich kreuzen sich die Pfade einzelner Straftäter auf mehreren verschiedenen Sites.»


    D.D. richtete sich auf und versuchte zu ordnen, was ihr durch den Kopf ging. «Ein Sechzehnjähriger nimmt Kontakt mit einem Siebenjährigen auf, lockt ihn in einen dunklen Hinterhof, und plötzlich … taucht diese Frau auf. Was ist dann passiert?»


    «Laut Auskunft des Kleinen hatte sie schon die Pistole in der Hand und machte sich, ohne auf den Jungen zu achten, über Barry her. Der hatte zu diesem Zeitpunkt die Hose heruntergelassen und die Hand an seinem Penis, womit er sich unverkennbar zum Ziel machte.»


    «Hat sie was gesagt?»


    «Nicht viel. Sie nannte den älteren Jungen lediglich bei seinem Internetnamen – Pink Poodle.»


    «Ein sechzehnjähriger Junge, der sich Pink Poodle nennt?»


    «Willkommen im Internet. Dieser Name wird zu seiner Strategie gehört haben. Dass sich der Siebenjährige auf ein Treffen in der Bibliothek eingelassen hat, wird wohl daran gelegen haben, dass er Barry für ein Mädchen hielt. Und wer hat Angst vor Mädchen?»


    «Scheiße», fluchte D.D.


    «Sie selbst gab sich daraufhin als Helmet Hippo zu erkennen, als eine Figur, die auf derselben Website angemeldet ist. Barry versuchte offenbar, sich zu rechtfertigen, sagte, er sei erst sechzehn, und versprach, sich zu bessern.»


    D.D. blickte wieder auf den Schneeengel. «Hat wohl nichts gebracht.» Sie konnte es immer noch nicht fassen. Sechzehn Jahre. Kaltblütig erschossen. Was, wenn er sich tatsächlich gebessert hätte? Vor Gericht wäre er als Minderjähriger behandelt worden, doch für seine Mörderin war er in vollem Umfang straffähig gewesen. Sie hatte ihn in Sekundenschnelle verurteilt und hingerichtet.


    «Die Frau sagte noch, er sei ein schlimmer Junge und solle tapfer sein. Dann drückte sie zweimal auf ihn ab.»


    «Einfach so?»


    «Einfach so. Unser Zeuge ist noch sehr jung und steht mit Sicherheit unter Schock, glaubt aber, dass der ganze Vorfall nicht länger als drei Minuten gedauert hat.»


    «Sei tapfer», erinnerte sich D.D. «Wurde eine Nachricht gefunden? Eine, in der es heißt: Irgendwann muss jeder sterben?»


    «Ja, sie steckte in der Tasche des Opfers und wurde offenbar schon vorher geschrieben. Denn der Zeuge meint, zum Schreiben habe sie keine Zeit gehabt. Er sah nur, wie sie sich über den Toten beugte. Wahrscheinlich hat sie ihm dabei den Zettel untergeschoben.»


    «Dann ist diese Frau definitiv auch die Täterin in den beiden vorausgegangenen Fällen. Der einzige Unterschied ist, dass sie diesmal nicht nur einen Päderasten zur Strecke gebracht, sondern auch dessen Opfer gerettet hat.»


    «Sie wird mit sich zufrieden sein.»


    «Was ist nach den Schüssen passiert?»


    «Die Täterin hat sich dem Kleinen vorgestellt, ihm gesagt, er solle sich keine Sorgen machen, und ist dann gegangen.»


    «Welchen Weg hat sie eingeschlagen?»


    «Sie ist auf der Stichstraße dort hinten nach links abgebogen. Der Junge hat sich zuerst nicht vom Fleck gerührt und ist dann zur Bibliothek zurückgelaufen. Seine Mutter hatte bereits das Personal alarmiert, weil sie ihren Jungen nicht finden konnte. Man hatte schon längst schließen wollen. Die Polizei war gerade gerufen worden, als der Junge die Treppe hochgerannt kam. Er war ganz außer sich, und auch die Mutter wurde hysterisch. Es dauerte fünf bis zehn Minuten, bis geklärt werden konnte, was geschehen ist. Die Beamten vor Ort sind sofort hierher und haben die Fahndung nach der Frau eingeleitet. Aber die ist bisher ergebnislos.»


    Kein Wunder, dachte D.D. In Boston unterzutauchen war nicht schwer. Deshalb hatte ja auch Charlene Grant ihren Wohnsitz hierher verlegt.


    «Die Täterin müsste doch eigentlich überrascht gewesen sein, dass der Mann aus dem Internet erst sechzehn Jahre alt ist», überlegte D.D. «Man sollte meinen, sie zögert, stellt Fragen, hat Bedenken. Aber nichts dergleichen. Ihre Theorie scheint also zuzutreffen. Sie hatte den jungen Mann über Facebook identifiziert und schon eine Weile im Visier. Vielleicht ist sie ihm auch schon auf anderen Streifzügen gefolgt. Weder sein Alter noch seine Vergehen haben sie überrascht. Sie hat mit beidem gerechnet.»


    «Vorsatz», kommentierte O. «Strategische Planung.»


    «Sie ist intelligent, kann mit Computern umgehen und hat Geduld.»


    «Und sie verliert nicht die Kontrolle», fügte O dem Profil der Täterin hinzu. «Sie erschießt den Sechzehnjährigen und macht sich aus dem Staub. Keine Kollateralschäden, und um den Zeugen schert sie sich auch nicht. Sie taucht auf, schießt und verschwindet.»


    «Wo ist der Zeuge jetzt?»


    «Auf dem Rücksitz eines der Streifenwagen, zusammen mit seiner Mutter. Wir haben einen Spezialisten für die Vernehmung von Kindern ins Präsidium bestellt. Er müsste bald da sein.»


    «Kann er schon Fragen beantworten?»


    O zuckte mit den Achseln. «Als ich ihn vorhin sah, hatte er sich an seiner Mutter festgeklammert und sagte kein Wort.»


    «Ich würde gern versuchen, mit ihm zu reden.»


    O zögerte. D.D. schaute sie an. «Was ist?»


    «Haben Sie Erfahrung mit Kindern?»


    «Ich hatte einmal einen Fall mit einer vierjährigen Hauptzeugin.»


    «Hören Sie, Sie sind vielleicht länger im Dienst und erfahrener als ich», entgegnete O. «Aber ich habe mit Sexualdelikten zu tun, und in den meisten Fällen, die ich zu bearbeiten habe, müssen Kinder vernommen werden. Glauben Sie mir, bei solchen Vernehmungen kann einiges schiefgehen, und wenn etwas schiefgeht, steht das ganze Verfahren auf der Kippe. Es könnte am Ende passieren, dass wir unsere Hauptverdächtige Charlene soundso Grant laufen lassen müssen.»


    «Ich werde mich vorsehen.»


    DetectiveO hatte weiterhin Bedenken, wie es schien, wandte sich schließlich aber vom Tatort ab und steuerte auf die Streifenwagen zu, die mit blinkenden Alarmlichtern in der Stichstraße standen. Der kleine Junge und seine Mutter hockten auf der Rückbank des ersten Wagens. Die Tür stand offen, vielleicht weil man verhindern wollte, dass sich die beiden wie Festgenommene fühlten. Allerdings waren sie so auch der Kälte ausgesetzt; beide zitterten. Die Mutter hielt einen dampfenden Pappbecher, wahrscheinlich mit Kaffee, trank aber nicht. Vielleicht reichte es ihr, dass er ein wenig wärmte.


    Der kleine Junge blickte nicht auf, als die beiden Frauen vor der offenen Tür auftauchten. Er lehnte an seiner Mutter, fast verloren in einem viel zu großen schwarzen Wintermantel, mit Mütze, Schal und Handschuhen. D.D. sah ein bleiches, verkniffenes Gesicht und dunkle Augen, dann drehte der Junge den Kopf weg.


    Die Mutter hatte den linken Arm um ihren Sohn gelegt. Auch sie war bleich und wirkte mit ihren aufeinandergepressten Lippen genauso unzugänglich wie der Junge.


    «Sergeant Detective D.D.Warren», stellte sich D.D. vor. Sie ging davon aus, dass ihnen DetectiveO schon bekannt war.


    «Jennifer Germaine.» Die Frau nickte nur, weil sie keine freie Hand hatte. Sie stupste ihren Sohn an, doch der blickte immer noch nicht auf. «Mein Sohn Jesse», sagte sie einen Moment später.


    «Wie geht es dir, Jesse?», fragte D.D.


    Der Junge antwortete nicht.


    «Verstehe», sagte sie. «Mir geht es auch nicht besonders.»


    Er wandte sich ihr halb zu und beäugte sie misstrauisch.


    «Ich wollte eigentlich mit meiner Mutter zu Abend essen. Sie ist von Florida gekommen, um mich zu sehen. Aber ich musste gehen. Das nimmt sie mir wohl übel, und es fühlt sich nicht gut an, wenn meine Mutter nicht zufrieden mit mir ist.»


    Jesses Unterlippe zitterte.


    «Aber ich weiß, dass sie Verständnis für mich hat», fuhr D.D. fort. «Das ist das Schöne an Müttern. Sie haben uns immer lieb, nicht wahr?»


    Jennifer drückte ihren Sohn fester an sich.


    «Es tut mir leid», flüsterte der Junge. Seine Stimme war rau, vielleicht vom Schreien.


    «Was tut dir leid?», fragte D.D. ruhig.


    «Ich war ungezogen.»


    «Warum sagst du das?» Das kleine Einmaleins der Vernehmung von Kindern: offene Fragen. Keine Unterstellungen, keine Suggestivfragen.


    «Ich soll nicht mit Fremden online reden, soll mich schon gar nicht mit ihnen treffen. Das hat mir meine Mommy verboten. Es tut mir leid, Mommy, es tut mir wirklich leid.»


    Der kleine Junge fing zu weinen an. Seine Mutter streichelte seinen Kopf und flüsterte ihm tröstende Worte ins Ohr.


    «Gut, dass du sofort zur Bibliothek zurückgelaufen bist», sagte D.D.


    Der Junge blickte auf.


    «Das war schlau, aber bestimmt gar nicht so einfach. Du musstest ja zurückfinden, was mir im Dunkeln sehr schwergefallen wäre. Aber du hast es geschafft. Du hast den Weg zurück zu deiner Mutter gefunden. Großes Kompliment. Bist du schon einmal allein in der Stadt unterwegs gewesen, Jesse?»


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    «Respekt. Deine Mom kann stolz auf dich sein.»


    Seine Mutter nickte wieder und tippte mit der Stirn auf die Mütze ihres Sohnes.


    «Du könntest mir helfen, Jesse. Es dauert nicht lange. Bleib einfach im Arm deiner Mutter und denk ein bisschen für mich nach.»


    Der Junge nickte kaum merklich.


    «Kannst du uns erzählen, was am Abend passiert ist, Jesse? Mit deinen eigenen Worten. Lass dir Zeit.»


    Jesse zögerte. Seine Mutter beugte sich über ihn. «Jenny und Jesse gegen den Rest der Welt», flüsterte sie ihm zu, wie D.D. hörte. «Denk daran, Jenny und Jesse gegen den Rest der Welt. Halt meine Hand. Wir schaffen das.»


    Der Junge nahm ihre Hand und fing an zu sprechen.


    Es war eine einfache Geschichte. Ein sechzehnjähriger Junge namens Barry spielte nachmittags online und gab sich als Pink Poodle aus. Er sammelte ordentlich Punkte und machte auf sich aufmerksam. Er schickte E-Mails an andere Spieler und bot seine Freundschaft und Hilfe an.


    Jesse war darauf eingegangen.


    Er hatte sich mit Pink Poodle in der Bibliothek verabredet und erwartet, dort ein Mädchen anzutreffen. Auch als er sich darin getäuscht sah, war er nicht stutzig geworden. Erst als der Junge in diesem Hinterhof vor ihm stand, hatte er es mit der Angst zu tun bekommen und war so entsetzt gewesen, dass er keinen Mucks von sich geben und auch nicht weglaufen konnte.


    Über die Frau wusste er nicht viel zu sagen. Sie war mit einem Mal dagewesen und hatte ihn mit ihrer Pistole erschreckt. Ansonsten konnte er sich nur an ihre Augen erinnern. An hellblaue Augen.


    «Verrückt, wie die aussahen», flüsterte Jesse. «Unheimlich, wie blaue Katzenaugen.» Er blickte wieder auf. «Ich glaube, sie ist ein Alien oder Roboter oder Monster. Sie hat ihm weh getan. Und ich … ich war froh darüber.»


    Er senkte den Blick wieder und vergrub sich im Arm seiner Mutter.


    «Tut mir leid», schluchzte der Kleine, die Stimme gedämpft von ihrem Mantel. «Ich war ungezogen. Dann war da dieser Knall, und er ist umgefallen … Es tut mir leid. Mommy, das kommt nie wieder vor. Versprochen.»


    D.D. schaute weg. Sie wusste nicht, mit wem sie mehr Mitleid hatte, mit dem Jungen oder der Mutter, die ihn in ihrem Arm wiegte und zu trösten versuchte, obwohl ihr klar sein musste, dass das nicht reichte.


    «Ich würde ihn jetzt gern nach Hause bringen», sagte sie. «Es ist spät. Er muss morgen wieder zur Schule.»


    Dann verzog sich ihr Gesicht, denn sie schien nun zu begreifen, dass sie und ihr Junge so bald nicht zur Normalität zurückkehren könnten. Sich von dem zu erholen, was an diesem Abend geschehen war, würde länger dauern als eine geruhsame Nacht.


    DetectiveO trat vor und erklärte, dass der Junge so schnell wie möglich von einem Spezialisten vernommen werden müsse, um zu verhindern, dass wichtige Details in Vergessenheit gerieten.


    Aber Jesses Mom schüttelte den Kopf, und es wurde klar, dass sie ebenso unter Schock stand wie ihr Sohn.


    D.D. drückte ihr die Hand. «Es wird nicht mehr als eine Stunde dauern», versuchte sie die Frau zu ermutigen. «Danach bringt ein Kollege Sie nach Hause. Morgen wird es Ihnen schon besser gehen als heute und von Tag zu Tag noch ein bisschen besser.»


    Die Frau schaute ihr ins Gesicht. «Ich liebe ihn so sehr.»


    «Ich weiß.»


    «Ich würde alles für ihn tun. Ich würde für ihn sterben. Ich musste in der Bibliothek für meine Ausbildung etwas tun, und er war nur eine Viertelstunde ohne Aufsicht. Zum ersten Mal so lange, aber er ist doch eigentlich auch alt genug. Er will seine Mutter nicht ständig um sich haben, und ich will, dass er Selbstbewusstsein entwickelt. Ich will, dass er sich sicher fühlt.»


    «Ich weiß.»


    «Ich würde alles für ihn tun.»


    «Die Vernehmung wird helfen», versicherte ihr D.D. «Wenn Jesse seine Geschichte erzählt, kann er damit besser umgehen. Sie verliert dann für ihn den Charakter eines Verhängnisses und wird stattdessen zu einer Erzählung, die er unter Kontrolle hat. Wir kennen das aus der Erfahrung mit anderen Kindern. Reden hilft. Weniger gut ist es, alles für sich zu behalten.»


    Jenny seufzte und legte ihre Wange auf den Kopf ihres Jungen. «Jenny und Jesse gegen den Rest der Welt», murmelte sie wieder.


    «Sie sind eine gute Mutter.»


    «Ich hätte mehr tun müssen.»


    «Welche Mutter würde das jetzt nicht denken?»


    «Haben Sie Kinder?»


    «Einen zehn Wochen alten Sohn, der schon jetzt meine große Liebe ist.»


    «Was würden Sie an meiner Stelle tun?»


    «Ich werde hoffentlich nie in eine vergleichbare Situation geraten.»


    «Bitte…»


    D.D. zögerte und antwortete dann so ehrlich, wie es ihr möglich war: «Ich würde ihm helfen, Selbstbewusstsein zu entwickeln. Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Es kommt darauf an, dass Jesse sich nicht mit der Opferrolle abgibt, sondern die Erfahrung macht, dass er über sein Leben bestimmt, dass er sich stark fühlt und in Sicherheit wähnen kann.»


    Die Frau starrte D.D. an und schien ihr Gesicht zu studieren. «Wir fahren mit in die Polizeizentrale», entschied sie. «Dort stellen wir uns dann den Fragen Ihres … Experten.»


    «Es wird auch ein Vertreter der Opferhilfe da sein», sagte D.D. «Haben Sie keine Scheu, sie in Anspruch zu nehmen.»


    D.D. reichte ihr ihre Visitenkarte, richtete sich dann auf und steckte die kalten Hände in die Taschen.


    «Danke für deine Hilfe, Jesse», sagte D.D. «Dass du auf meine Fragen geantwortet hast, weiß ich sehr zu schätzen.»


    Der Junge schwieg.


    Der Mutter sagte sie: «Kümmern Sie sich um ihn.»


    «Oh, das werde ich, Detective. Darauf können Sie sich verlassen.»


    D.D. trat von der Tür zurück und ging auf die Kollegin von der Sitte zu, als plötzlich ein erschrockener Ruf zu hören war. Die beiden Frauen drehten sich um und sahen, wie einer der uniformierten Beamten mit fuchtelnder Hand auf sich aufmerksam machte.


    «Detectives!», rief er. «Schnell! Das müssen Sie sehen.»


    D.D. und O tauschten einen kurzen Blick und machten sich auf den tückischen Weg durch die vereiste Gasse. Der Officer hatte die Beifahrertür seines Streifenwagens geöffnet und gestikulierte hektisch.


    «Da, auf dem Armaturenbrett», sagte er. «Nicht anfassen. Ich habe den Zettel daraufgelegt, um ihn später den Kollegen von der Spurensicherung zu geben. Natürlich lief die Heizung, und als ich noch mal draufschaute…»


    Es handelte sich offenbar um die Nachricht der Täterin, nur steckte sie diesmal in einer klaren Plastikhülle. Ein Blatt Papier, beschrieben in der vertrauten Handschrift mit ihren präzisen, elegant gerundeten Buchstaben. Doch als D.D. näher hinsah, entdeckte sie noch weitere Schriftzeichen, die so klein und krumm waren, dass sie sie auf den ersten Blick für Flecken gehalten hatte.


    Sie hob den Kopf und schaute den uniformierten Kollegen an. «Haben Sie irgendetwas damit angestellt?»


    Sie trat zur Seite, um DetectiveO einen Blick auf den Zettel werfen zu lassen.


    «Nein, nein», versicherte ihr Officer Piotrow hastig. «Es ist wegen der Heizung. Ich hatte den Zettel nur kurz in der Hand und dachte, ich sehe nicht richtig. Denn plötzlich verschwanden diese Buchstaben. Und als ich ihn wieder auf das warme Armaturenbrett legte…»


    D.D. spürte, wie ihr Puls einen Schlag zulegte.


    «Ich glaube, die sind mit Zitronensaft geschrieben», sagte der Officer. «Mein Sohn hatte mal dieses Experiment in der Grundschule. Man kann geheime Nachrichten mit Zitronensaft schreiben. Die Worte verschwinden, wenn der Saft trocknet, tauchen aber wieder auf, wenn man das Papier zum Beispiel vor eine heiße Glühbirne hält. Mit meinem Armaturenbrett funktioniert’s offenbar auch.»


    «Eine Nachricht in einer Nachricht», murmelte DetectiveO und beugte sich über den Zettel. «Eine andere Handschrift.»


    «Und ein anderer Gedanke», erwiderte D.D. und knabberte an ihrer Unterlippe.


    Die Sätze Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer waren in der bekannten sorgfältigen Schrift aufgezeichnet.


    Im Unterschied dazu waren die Buchstaben der versteckten Nachricht offenbar hastig zu Papier gebracht worden und so klein, dass sie von einem Zehncentstück hätten verdeckt werden können.


    Eine Aufforderung. Eine Stichelei. Oder vielleicht sogar eine Bitte.


    Zwei Wörter: Schnappt mich.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    26.Kapitel


    Hallo. Mein Name ist Abigail.


    Keine Sorge, wir sind uns schon begegnet.


    Vertraue mir, ich werde auf dich aufpassen.


    Vertraust du mir nicht?


    Hallo. Mein Name ist Abigail.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    27.Kapitel


    Ich hatte meinen Spaß daran zuzuschlagen.


    Es fühlte sich gut an, wenn meine Boxhandschuhe klatschend auf den schweren Sandsack trafen, wenn ich mich auf das Spielbein fallen ließ, die Hüfte drehte und die Schulter nachzog, um mein ganzes Gewicht in den Stoß zu legen. Tupfer mit der Führhand, eins, zwei, drei, Uppercut, Schwinger, linker Haken nach unten, linker Haken nach oben, noch ein Schwinger, Ausfallschritt nach rechts, Führhand, rechte Gerade, Deckung, Uppercut und das Ganze noch einmal. Schlagen, bewegen, fester schlagen, schneller bewegen. Draufhauen.


    Halb fünf morgens. Draußen war es stockdunkel. Brutal kalt. Definitiv Nacht, noch nicht Tag. Vernünftige, normale Menschen lagen jetzt in ihren Betten und schliefen.


    Ich war allein in einer Sporthalle in Cambridge, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte, und bearbeitete den Sandsack nach allen Regeln der Kunst. Schon eine ganze Weile. So lange, dass mir der Schweiß aus allen Poren troff und die langen, braunen Haare am Kopf klebten. Mein Kunststofftrikot war durchnässt, und wenn ich eine besonders harte Gerade landete, spritzte die Suppe von den Armen auf die blaue Matte.


    Ich bin nicht hübsch – mein Körper ist zu dürr, mein Gesicht zu hager. Aber ich bin stark und stolz auf mich, wenn ich im Wandspiegel sehe, wie mein Bizeps schwillt und die Schultermuskeln hervorstehen. Mein Blick ist hart. Wären Männer mit mir in der Halle, würden sie sich wahrscheinlich über meine spillerige Figur lustig machen, den Kopf schütteln über meinen Hau-drauf-Stil und fragen, wer denn der Typ sei, der mich so wütend gemacht hat.


    Nicht zuletzt deshalb komme ich schon morgens um vier. Außerdem tickt meine innere Uhr anders; ich bin es nicht gewohnt, nachts zu schlafen.


    Wenn ich allein bin, kann ich so zuschlagen, wie es mir passt und so lange ich will.


    Wenn ich allein bin, brauche ich mich für nichts zu rechtfertigen.


    Mädchen sind echt im Nachteil. Wenn sich Jungs raufen und prügeln, heißt es, typisch Jungs. Lässt ein Mädchen die Fäuste fliegen, muss es sich anhören: «Hände sind zum Händchenhalten.»


    Jungs wird empfohlen, sich zu stählen und im Spiegel zu überprüfen, wie weit der Muskelaufbau an ihren dünnen Armen und schmächtigen Oberkörpern gediehen ist. Mädchen fangen schon mit acht an, ihre Taille zu befühlen und haben Angst, Hüftspeck anzusetzen.


    Mädchen ernten Komplimente für Schönheit, Geschmeidigkeit und Anmut. Aber wie steht’s mit kräftigen Armen zum Klettern auf Bäume? In Parks oder auf Spielplätzen kann man überall auf der Welt bestätigt sehen, dass kleine Mädchen eine ganz natürliche Lust daran haben, ihre Kräfte zu messen. Aber die wenigsten Eltern bestärken sie darin. Also verwenden sie mehr und mehr Zeit darauf, sich hübsch zu machen, denn dafür werden sie gelobt.


    Bis vor kurzem war es bei mir genauso.


    Ich musste auf die harte Tour lernen, mit meinen Aggressionen umzugehen. Durch permanentes Training und schmerzhafte Abhärtung. Indem ich spürte, wie es im Hals reißt, wenn mir ein Aufwärtshaken unters Kinn fährt, oder wie nach einem Schlag auf die Nase die Augen tränen. Schmerzen sind flüchtig, das habe ich inzwischen gelernt. Aber das befriedigende Gefühl, das sich einstellt, wenn man auf den Beinen bleibt und zurückschlägt, hält einen ganzen Nachmittag vor.


    Ich musste lernen, tief in mich zu gehen, an den winzigen Ort, der mich all die Jahre an der Seite meiner Mutter hatte überleben lassen, an dem ich mich für nichts zu entschuldigen brauchte und stattdessen die Bereitschaft fand, den Kampf aufzunehmen.


    Es war ungefähr im vierten Monat meines Boxtrainings, als ich mich zufällig im Wandspiegel erblickte. Mir fiel auf, dass ich jede Menge Muskeln angesetzt hatte. Von fünfzig Liegestützen morgens und abends. Vom Seilchenspringen und von der Arbeit an Sandsack und Boxbirne. Und von meiner täglichen Zufuhr an Proteinen, die dem Dreifachen der üblichen Dosis entsprach, denn – auch wenn ich mich widerspreche – Mädchen sind schlichtweg anders gebaut als Jungs. Sie fangen mit weniger Muskelmasse an, legen weniger schnell zu und müssen mehr tun, um sie zu halten. Mit anderen Worten, um mich aufzupumpen, musste ich essen, essen und noch mal essen. Eiweiß und Geflügelwurst, hundertsiebzig Gramm Hühnerbrust, hundertsiebzig Gramm Fisch, Proteinshakes mit Erdnussbutter und griechischen Joghurt mit Proteinpulver.


    Mein Boxtrainer setzte mich dann an die «Ermüdungsarbeit». Ich knöpfte mir schwere Autoreifen vor, wuchtete sie von links nach rechts, von rechts nach links und sprang darauf herum. Nach sechs Monaten hatte ich abgespeckt und gleichzeitig zugelegt. Auf der Straße starrten Passanten auf meine Arme. Die Art, wie ich mich bewegte, veranlasste selbst Halbstarke, mir Platz zu machen. Männer schauten mir ein bisschen respektvoller in die Augen.


    Und das gefiel mir. Körperliche Schmerzen sind ohne Belang, stellte ich fest. Entscheidend ist vielmehr, Angst zu überwinden, Wut zuzulassen und sich stark zu fühlen.


    Es sei denn, man träumt von einem Säugling, den es gar nicht gegeben haben konnte, von der mörderischen Mutter, die es definitiv gab, oder von Stan Miller und dessen blutüberströmtem, von Eisenstangen durchbohrtem Oberkörper.


    War ich jetzt, nachdem ich jemanden umgebracht hatte, ein knallharter Typ? Oder verlangte es nicht vielleicht doch mehr Mut, weiter auf den Sandsack einzudreschen und dabei mein eigenes ausgezehrtes Gesicht im Spiegel sehen zu müssen?


    Ich arbeitete weitere dreißig Minuten am Sandsack. Anschließend stemmte ich Gewichte. Dann stieg ich auf den Stepper. Mit Seilspringen schloss ich mein letztes Training vor dem alles entscheidenden Event ab, das man nur ein Mal im Leben hat. Die nächsten achtunddreißig Stunden wollte ich mich erholen. Wie ein Profiathlet in den letzten beiden Tagen vor dem Marathonlauf würde ich ausruhen. Am Samstag um 20:00Uhr musste ich fit sein.


    Sechs Uhr. Die ersten Leute kamen, um ihr tägliches Trainingsritual zu absolvieren. Ich wankte in die Umkleide und stellte mich unter die Dusche.


    Und während ich meine erschöpften Muskeln vom heißen, dampfenden Wasserstrahl massieren ließ, fragte ich mich, wie es sein konnte, dass ich nach einem Jahr harten Trainings, in dem ich doch beachtliche Fortschritte gemacht hatte, immer noch so große Angst hatte vor einem Säugling namens Abigail.



    Von der Sporthalle ging ich zu Fuß nach Hause. Ich sah meinen Atem in der frostigen Luft verdampfen und die Sonne über den grauen Horizont kriechen. Mir kamen gähnende Collegestudenten und Pendler mit hochgezogenen Schultern entgegen, die auf den Harvard Square zustrebten, während ich mich davon entfernte.


    Ich hatte die Hände tief in die Taschen gesteckt und einen schlichten braunen Schal um die Ohren geschlungen. Die Kälte machte mir nichts aus. Sie erfrischte mich nach dem Training. Ich war so ausgepowert, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte und nur noch ins Bett wollte.


    In solchen Momenten empfand ich so etwas wie Bewunderung für die Welt ringsumher. Ich spürte die Schneeflocken auf der Nasenspitze kribbeln und hatte ein Auge für die rosa- und orangefarbenen Streifen am Morgenhimmel, deren Licht die Ziegelbauten zum Glühen brachte.


    Ich wollte nicht sterben.


    Am Leben zu bleiben war mir ein nachdrücklicher Wunsch während des fünfzehnminütigen Fußwegs zurück in mein einsames Zimmer.


    Ich empfand aber auch Reue und Trauer und fühlte mich klein. Ich hatte den Tod eines Menschen heraufbeschworen, der eigenen Mutter etwas Schreckliches zugefügt und beide beste Freundinnen verloren.


    Vor diesem Hintergrund war es im Grunde ein Rätsel, weshalb ich mir überhaupt noch Gedanken machte über das, was am nächsten Tag gegen 20:00Uhr geschehen mochte. Jedenfalls wollte ich mich nicht geschlagen geben. Vielleicht war mein Leben ein einziger Scheißdreck. Trotzdem fühlte ich … Ich weiß nicht. Ich hatte den Eindruck, vor einer großen Entdeckung zu stehen. Mir war endlich bewusst, wie viel Kraft in meinen Armen und Beinen steckte. Endlich, nach achtundzwanzig Jahren, hatte ich gelernt, ich selbst zu sein.


    Ich wollte noch viele solcher Morgenstunden erleben. Mehr Runden am Sandsack, mehr knackig kalte Wintertage. Ich wollte mit dem Hund, der gar nicht meiner war, spazieren gehen und ihm mit der Hand den hübschen Kopf streicheln. Ich wollte laufen und lachen und mich irgendwann auch einmal verlieben. Warum auch nicht? Vielleicht ein paar Kinder in die Welt setzen und sie in den Bergen aufziehen, wo zwar jeder jeden kannte, aber wo man auch aufeinander achtete und nicht selten in lächelnde Gesichter blickte.


    Ich dachte an Officer Mackereth. An seine Einladung zum Brunch. Daran, dass ich meine letzte Schicht hinter mir hatte und ihn womöglich nie wieder sehen würde.


    Noch siebenunddreißig Stunden.


    Worauf wartete ich eigentlich? Ich war, wer ich war, hatte getan, was ich getan hatte, und in anderthalb Tagen würde geschehen, was geschehen musste.


    Kein Training mehr. Keine Planung. Keine Vorbereitung.


    Einfach nur leben. Etwas anderes blieb mir in den nächsten siebenunddreißig Stunden nicht zu tun übrig.


    Das ließ ich mir jetzt durch den Kopf gehen. Ja, ich machte mir ernstlich Gedanken darüber.


    Und dann, als ich um die Ecke in meine Straße einbog, sah ich Tante Nancy vor der Haustür stehen.



    Ich kenne meine Tante seit nunmehr zwanzig Jahren. Sie ist eine praktische Frau, geht spät zu Bett, steht früh auf und arbeitet hart in der Zwischenzeit. Auch sie hat Probleme, aber keine, die als solche nicht zu erkennen und angemessen zu bewältigen wären. Ihr Patentrezept heißt Knochenschmalz. Wenn das nicht hilft, helfen frischgebackene Butterkekse.


    In unseren gemeinsamen Jahren haben wir manchmal geweint, uns in den Arm genommen und meistens gelacht. Meine Tante hält Lachen für gesund; es ist für sie unverzichtbar, schließlich leitet sie eine Pension.


    Es war darum doppelt seltsam für mich, sie völlig unerwartet auf der überdachten Veranda eines dreigeschossigen Hauses in Cambridge anzutreffen. Wir standen befangen einander gegenüber. Ich hatte die Hände immer noch in den Taschen und muss wohl ziemlich entsetzt ausgesehen haben.


    «Charlene», sagte sie schließlich und brach das Schweigen als Erste.


    «Wie…? Wann…?»


    «Es ist Zeit, Charlene. Komm nach Hause.»


    Ich starrte sie noch eine Weile an und versuchte, klar zu denken. Meine Glut vom Training war erloschen. Stattdessen fühlte ich mich unwohl.


    «Komm doch rein», sagte ich endlich und zog den Haustürschlüssel aus der Tasche.


    Sie nickte lebhaft. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie weder Mütze noch Handschuhe trug. Ihre normalerweise blassen Wangen waren von der Kälte gerötet, und ihr zierlicher Körper zitterte unter dem langen Wintermantel.


    Endlich umarmte ich sie und spürte, dass sie meine Geste dankbar erwiderte. Damit hätte das Eis gebrochen sein können, doch ich reagierte nur noch verwirrter. Natürlich wusste meine Tante, wo ich wohnte. Sie war die einzige Person, mit der ich noch Kontakt hielt. Ich hatte mir sogar für diesen Tag vorgenommen, sie anzurufen und zu bitten, sich um Tulip zu kümmern.


    Aber sie hier bei mir anzutreffen, heute, unangemeldet, am Tag vor dem Einundzwanzigsten – das war mir so gruselig, dass ich sie vor mir her ins Haus meiner Vermieterin gehen ließ und fest im Auge behielt.


    Meine Hauswirtin stand immer früh auf und saß am Küchentisch, als wir eintraten. Sie trug noch ihren rosa-violett gestreiften Morgenmantel, was sich aber für eine Frau in ihrem Alter durchaus schickte. Als sie meine Tante bemerkte, meinen ersten Gast überhaupt, zuckte sie vor Schreck zusammen.


    Ich stellte die beiden vor. «Fran, das ist meine Tante Nancy; Tante Nancy, das ist Frances Beals, meine Vermieterin.»


    Meine Tante trat auf sie zu und schüttelte ihr die Hand. Nun bemerkte auch Fran, dass sie zitterte.


    «Waren Sie lange draußen, bei diesem Wetter? Gütiger Himmel, Sie sind ja völlig durchgefroren. Trinken Sie erst mal eine Tasse Kaffee. Wie hätten Sie ihn gern?»


    «Schwarz, danke. Sie haben es sehr gemütlich hier.»


    «Das Haus ist hundertdreiundfünfzig Jahre alt», erklärte Fran. «Aber ich sage immer, das alte Mädchen sieht keinen Tag älter aus als hundert.»


    «Ich kann mir gut vorstellen, wie man sich in diesem Alter fühlt», erwiderte meine Tante.


    Frances lachte und machte sich in der Küche zu schaffen. Ich nahm meiner Tante den Mantel ab, rückte ihr einen Stuhl zurecht und fragte, ob sie frühstücken wolle.


    Tante Nancy schüttelte den Kopf, ließ aber erkennen, dass sie sehr wohl Hunger hatte. Ich hängte ihren Mantel auf, kehrte in die Küche zurück und schaute in der Vorratskammer auf dem Regalbord, das meinen Namen trug, nach, was ich ihr anbieten konnte. Es war nur Vollkorntoast.


    Hinter mir unterhielten sich die beiden Damen über das Haus, Boston, New Hampshire und das Leben als Vermieterin beziehungsweise Pensionsbetreiberin. Mir war es sehr recht, dass sie mich kaum beachteten und nicht sahen, wie sehr meine Hände zitterten. Sie bemerkten auch nicht, wie ungeschickt ich mich mit dem Toaster anstellte.


    Vor zwei Wochen hatten meine Tante und ich das letzte Mal miteinander telefoniert. Es war kein Wort davon die Rede gewesen, dass sie kommen wollte oder dass ich vorhätte, nach Hause zurückzukehren. Wir hatten unsere Regeln, und eine davon lautete: Der Einundzwanzigste blieb unerwähnt. Das war die Grundlage unserer Beziehung – gegenseitige Liebe und Unterstützung unter Ausklammerung unangenehmer Wahrheiten.


    Meine frühe Kindheit war «belastet», meine Mutter «fehlgeleitet» gewesen. Randis und Jackies Schicksal bezeichneten wir als «tragisch».


    Neu-Engländer muss man einfach gern haben. Wir kommen mit allem zurecht, und was man nicht zur Kenntnis nehmen will, wird so gründlich übertüncht, dass es gar nicht mehr zu sehen ist.


    Ich schaffte es schließlich doch, zwei Brotscheiben aus der Packung zu ziehen und in den Toaster zu stecken. Während sie rösteten, verrührte ich ein Päckchen Eiklar, das ich noch gefunden hatte, in der Bratpfanne. Solange ich am Herd stand, sahen mich meine Tante und meine Vermieterin nur von hinten. Sie plauderten miteinander, doch ab und zu spürte ich den kritischen Blick meiner Tante auf mich gerichtet.


    Als das Brot aus dem Toaster sprang, legte ich die Scheiben auf zwei Teller, verteilte das gebratene Eiweiß darauf und servierte.


    Meine Tante blickte auf und stoppte mitten im Gespräch. Sie starrte auf meinen entblößten Hals, genauso wie Frances. Zu spät fiel mir ein, dass die gestrige Trainingseinheit mit J.T. Spuren hinterlassen hatte.


    «Gütiger Himmel», flüsterte meine Tante.


    «Kommt vom Sparring», entschuldigte ich mich.


    «Dein Hals … deine Hände!»


    Mehrere Knöchel waren dunkelviolett angelaufen, die linke Hand aufgeschürft und das Handgelenk leicht geschwollen. Ich setzte die Teller ab und versteckte die Hände hinter dem Rücken. «Du solltest erst mal meinen Gegner sehen.»


    Meine Tante und meine Vermieterin musterten mich immer noch mit ähnlich entsetzten Blicken.


    «Ist alles in Ordnung», sagte ich mit fester Stimme. «Ich habe angefangen zu boxen, das ist alles. Es gefällt mir. Und nun iss.»


    Ich setzte mich zu ihnen und griff nach meinem Toast. Meine Tante betrachtete neugierig das mit gestocktem Eiweiß beschichtete Brot und probierte davon.


    «Sehr lecker», meinte sie, kaum dass sie den Bissen heruntergeschluckt hatte. «War zwar nie ein Fan von Eiweiß, aber mit diesem Brot schmeckt’s richtig gut.»


    «Ihre Nichte kann kräftig zulangen», bemerkte Fran.


    Ich schaute sie überrascht an. Mir war bislang noch nicht aufgefallen, dass sie sich für meine Essgewohnheiten interessierte.


    «Und sie ist fleißig», fuhr Fran fort, die sich offenbar in der Rolle meiner Fürsprecherin gefiel. «Sie arbeitet ja immer nachts, kommt dann nach Hause, um zu schlafen, und ist pünktlich zur nächsten Schicht wieder fit. Für Flausen hat sie keine Zeit.»


    «Charlene ist ein tüchtiges Mädchen», pflichtete meine Tante ihr bei. «Sie war mir in meiner Pension immer eine große Hilfe. Das ganze letzte Jahr habe ich sie sehr vermisst.»


    Ich aß noch ein Stück von meinem Toast und kam mir langsam vor wie ein Außenseiter in meinem eigenen Leben.


    «Der Mietvertrag ist bald abgelaufen», bemerkte Fran und schaute mich an. «Haben Sie sich schon entschieden, ob Sie bleiben oder nicht?»


    «Am Sonntag gebe ich Ihnen Bescheid.»


    Meine Tante wusste genau, warum ich das sagte, und legte die Stirn in Falten.


    «Falls Sie bleiben, wird dann auch der Hund einziehen, der gar nicht Ihrer ist?», fragte Fran. «Ich meine das Tier, das eigentlich draußen sein sollte, sich aber stattdessen in Ihrem Zimmer aufhält?»


    Ich errötete. Meine Tante zog eine Braue in die Stirn.


    «Tja … hmmm … Genau darüber wollte ich mit meiner Tante reden, in der Hoffnung, dass sie weiß, wo Tulip unterkommen kann.»


    «Hmmm…», erwiderte meine Vermieterin. «Sonntag also.»


    «Ja, Sonntag gebe ich Ihnen Bescheid.»


    «Dieser Hund pinkelt überallhin, knabbert alles an. So ein Tier können Sie sich gar nicht leisten.»


    «Sie haben recht.»


    «Sie gefällt mir», sagte meine Tante und meinte damit Frances.


    Ich lächelte. «War mir klar.»



    Als ich meine Tante durch den Flur zu meinem Zimmer führte, wurde ich wieder nervös. Wie ein Teenager, der darauf hofft, seine Eltern mit der ersten Studentenbude beeindrucken zu können, nach dem Motto: Schaut mich an und das, was ich ganz allein zustande gebracht habe. Saubere Laken, gemachtes Bett, sorgfältig zusammengelegte Wäsche.


    Tulip begrüßte uns an der Tür. Ihr war anzumerken, dass es ihr nicht gefallen hatte, von den vormittäglichen Abenteuern ausgeschlossen gewesen zu sein. Sie weigerte sich, mich zu begrüßen, verwandte aber all ihren Charme auf meine Tante, die die üblichen Fragen stellte. Wie ihr Name sei, welcher Rasse sie angehöre. Und was für ein hübsches Gesicht sie habe, meinte sie; wie artig.


    Während sie den Hund hofierte, von dem ich hoffte, dass er ihrer würde, versuchte ich, meiner Rolle als Gastgeberin gerecht zu werden. Ich besorgte einen Stuhl für meine Tante, schenkte ihr Kaffee nach und schloss die Tür, damit wir uns ungestört unterhalten konnten. Ich setzte mich auf die Bettkante, sie nahm auf dem Holzstuhl Platz, und Tulip legte sich zwischen uns auf den Boden. Sofort kamen wir ins Gespräch.


    «Du hast eine weite Reise auf dich genommen. Wäre doch nicht nötig gewesen», sagte ich, ohne ihr in die Augen zu sehen.


    Ich dachte an Detective Warrens Einschätzung der Morde an Randi und Jackie. Sie seien aus nächster Nähe erfolgt und wahrscheinlich persönlich motiviert gewesen; der Täter habe keine Gefahr dargestellt und sei wohl mit offenen Armen empfangen worden.


    Vor meiner Tante konnte ich kaum Angst haben.


    Oder?


    «Hat die Polizei noch etwas herausfinden können?», fragte sie.


    «Über die Morde an Randi und Jackie?» Ich schüttelte den Kopf. «Nein. Aber zwei Bostoner Detectives haben die Ermittlungen wieder aufgenommen.»


    «Du fürchtest immer noch, die Nächste zu sein.» Eine Feststellung, keine Frage.


    Ich nickte.


    «Du hast abgenommen, Charlene. Siehst ganz verändert aus. Härter.»


    «Kann sein.»


    «Es bekommt dir nicht, Charlene. Das Leben hier, meine ich. Es ist nicht gut für dich.»


    Ich schaute ihr nun ins Gesicht und überraschte mich selbst mit der Frage: «Was ist damals mit meiner Mutter geschehen?»


    Die blauen Augen meiner Tante weiteten sich plötzlich. Ich glaube, sie wäre nicht annähernd so entsetzt gewesen, hätte ich ihr gestanden, ein Mann in Frauengestalt zu sein. Aber sie fing sich schnell wieder. Zupfte an den Haarspitzen im Nacken und klemmte sich eine Locke hinters Ohr.


    Ihre Hände zitterten. Mag sein, dass sie mein Aussehen weniger hart in Erinnerung hatte, dafür nahm ich wahr, dass sie um Jahre gealtert war. Es schien, als habe ihr der lange Winter mächtig zugesetzt.


    Oder hatte sie während der vergangenen Monate ihren eigenen Countdown auf den Einundzwanzigsten vollzogen? Was machte mehr Stress: die Angst um sich selbst oder um einen geliebten Menschen?


    Sie antwortete schließlich mit einer Gegenfrage: «Was glaubst du denn?»


    «Sie ist tot, und ich glaube, es ist meine Schuld», erwiderte ich. «Ich habe irgendetwas gemacht … mich gewehrt oder die Beherrschung verloren. Keine Ahnung. Jedenfalls habe ich sie wohl verletzt, so schlimm, dass ich mich nicht mehr erinnere. Ich glaube, ich will nicht wahrhaben, was ich getan habe.»


    «Soweit ich weiß, ist sie nicht tot, Charlene.»


    «Was?»


    «Charlene Rosalind Carter Grant», sagte meine Tante in verändertem Tonfall.


    «Ich verstehe nicht.»


    «Du willst nicht verstehen?»


    «Wieso stellst du mir ständig solche Fragen?»


    «Weil mir das schon damals die Ärzte im Krankenhaus geraten haben. Sie meinten, ich solle dir nicht sagen, was geschehen ist, sondern dir Liebe und Unterstützung angedeihen lassen. Irgendwann, wenn du dich sicher genug fühltest, würde deine Erinnerung von allein wieder einsetzen.


    Ich habe zwanzig Jahre gewartet, Charlene, immer darauf gefasst, dass du dieses Thema anschneidest oder, schlimmer noch, dass deine Mutter plötzlich wieder aufkreuzt. Eine lange Zeit, die auch für mich nicht einfach war. Aber ich hab’s ausgehalten, um dem Rat der Ärzte nachzukommen. Ich habe keine eigenen Kinder; ich wusste damals nicht, was für ein achtjähriges Mädchen richtig oder falsch ist. Meine einzigen Erfahrungen in Sachen Kindererziehung gingen auf den Versuch zurück, meine kleine Schwester zu bändigen. Wir beide wissen, mit welchem Erfolg.» Ich hörte der Stimme meiner Tante zum ersten Mal einen Ton von Bitterkeit an und sah, wie ihre Augen feucht wurden.


    Ich hatte meiner Tante weh getan. Sie zum Weinen gebracht.


    Es tat mir leid, das Thema angesprochen zu haben, und am liebsten hätte ich alles zurückgenommen. Ich bedauerte, New Hampshire verlassen zu haben, und wäre allzu gern wieder zurückgekehrt. Ich hätte alles getan, um meine Tante wieder glücklich zu sehen. Ich hatte doch nur sie und liebte sie von ganzem Herzen.


    Und plötzlich wurde mir bewusst, wie verrückt das Ganze war. Wie schnell ich wieder in alte Muster zurückgefallen war.


    Dabei erwartete meine Tante nicht einmal, dass ich mich ihr zum Gefallen verbog. Sie saß einfach nur da, die Schultern gestrafft und die Zähne aufeinandergebissen. Es schien, als machte sie sich auf meine nächste Frage gefasst.


    «Wenn meine Mutter noch lebt», sagte ich, «wieso versucht sie nicht, Kontakt mit mir aufzunehmen?»


    «Ich weiß es nicht, Liebes.» Sie zögerte. «Eigentlich habe ich immer damit gerechnet, dass sie dir zumindest irgendwann einmal schreibt. Ich habe mir regelrecht Sorgen gemacht, als das Internet und solche Sachen wie E-Mails und Facebook aufkamen. Aber du hast auch nichts von ihr gehört, oder?»


    «Kein einziges Wort», antwortete ich und brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verdauen.


    «Charlene Rosalind Carter Grant», wiederholte meine Tante.


    «Habe ich sie verletzt?», fragte ich und berührte unwillkürlich meine linke Seite, die Hüfte und meinen Handrücken. Ich konnte nicht anders.


    «Als die Sanitäter eintrafen, fanden sie dich schwer verletzt am Boden. Anfangs hielten sie dich für tot.» Meine Tante sprach diese Worte ganz gelassen aus. Anscheinend waren sie ihr im Laufe der vergangenen zwanzig Jahre immer wieder durch den Kopf gegangen. «Aber von deiner Mutter fehlte jede Spur.»


    «Ist sie weggelaufen?»


    «Offenbar. Die Polizei hat sie zur Fahndung ausgeschrieben, vor allem auch wegen der anderen Entdeckung…» Sie unterbrach sich und starrte mich an. Weil ich nichts sagte, fuhr sie fort. «Wie dem auch sei, man hat sie bis heute nicht ausfindig machen können. Charlene, ihr werden schwere Straftaten zur Last gelegt. Wahrscheinlich hält sie sich deshalb versteckt. Ich bin mir sicher, sie weiß, dass ich sie der Polizei ausliefere, sobald sie aufkreuzt.»


    Ich blinzelte, erschrocken über die Heftigkeit, mit der meine Tante gesprochen hatte. Mir dämmerte, dass ich all die Jahre in der Furcht gelebt hatte, meiner verrückten Mutter wieder über den Weg zu laufen. Nur so war zu erklären, warum ich zu vergessen versuchte und mich der Gefahr nicht wirklich stellen mochte. Solange ich mich nicht erinnerte, empfand ich diese Angst auch nicht. Und solange mir diese Angst nicht zu schaffen machte, musste ich auch nicht befürchten, den Kopf zu verlieren. Ich fragte mich, ob die stoische, tapfere Haltung meiner Tante auf mich abgefärbt hatte. Das Wesen einer schwer geprüften Frau, die alles ertrug und am Leben festhielt.


    So kurz vor dem entscheidenden Datum wollte auch ich am Leben festhalten.


    «Kannst du dich noch an deine Fahrprüfung erinnern?», fragte meine Tante.


    Der abrupte Themenwechsel überraschte mich. Ich nickte.


    «Du wolltest unbedingt, dass auf dem Führerschein ‹Charlene Rosalind Carter Grant› steht. Als man dir sagte, der Name sei zu lang, warst du schrecklich wütend.»


    «Ich fand es albern, dass nur ein Mittelname erlaubt war, und dachte, auf einem Rechtsdokument müsse doch der volle Name eingetragen sein.»


    «Nein», entgegnete meine Tante.


    Ich senkte den Blick. Und dann sah ich mich plötzlich ins Straßenverkehrsamt von Tamworth zurückversetzt und meinen Führerschein entgegennehmen. Ich hätte mich eigentlich freuen müssen, war aber völlig neben der Spur, rot angelaufen und schweißnass. Ich spürte einen Druck auf mir lasten, den ich mir nicht erklären konnte. Meine Tante hatte mir etwas zugeflüstert, wahrscheinlich um mich zu beruhigen, doch ich hörte nicht, was sie sagte. Ich hatte den Eindruck, als würde mir der Schädel zerspringen, ich glaubte, weinen oder schreien zu müssen. Aber das durfte ich ja nicht, und so drückte ich mir die Fäuste vor die Augen, um den Schmerz unter Kontrolle zu halten. Als das nicht half, rammte ich meinen Kopf gegen die Wand in der irrigen Hoffnung, meine inneren Qualen durch äußerliche Gewalt zu vertreiben. Ich schlug so heftig mit dem Kopf vor die Wand, dass zwei State Trooper herbeigeeilt kamen, die Hände an den Waffen.


    Charlene Rosalind Carter Grant. Ich wollte unbedingt, dass dieser Name in meinem Führerschein stand. Ein anderer Name kam für mich nicht in Betracht. Es hätte mir zu weh getan. Zu weh getan, jemand anderes zu sein.


    «Mir ist damals schlecht geworden», murmelte ich. «Ich musste gehen.»


    «Ja, ich habe dich zum Wagen gebracht, nach Hause gefahren und ins Bett gesteckt», erinnerte mich meine Tante. «Ich saß die halbe Nacht an deinem Bett und wartete darauf, dass du dich wieder einkriegst und mit mir sprichst. Dass du mir sagst, woran du dich erinnert hast. Aber es kam kein Wort von dir. Am nächsten Morgen um sieben bist du dann in die Küche gekommen. Du sagtest, wenn es denn nicht der volle Name sein könne, würdest du dich auch mit Charlene Grant begnügen. Du hast später nie wieder davon gesprochen.»


    «Die Kopfschmerzen waren plötzlich wieder weg», erklärte ich. «Ich wachte auf und beschloss: Es ist ja nur ein Führerschein. Um meinen Namen ging es nicht wirklich. Also war es letztlich egal. Ich würde … Damit war für mich die Sache erledigt.»


    Meine Tante lächelte mich an, war aber sichtlich traurig. Sie streckte den Arm aus und berührte meinen Handrücken, auf dem trotz der Blutergüsse die feinen weißen Narben zu erkennen waren.


    «Du bist ein starkes Mädchen, Charlene. Wenn du die Vergangenheit vergessen musst, um deine Zukunft zu finden, solltest du dich durch niemanden beirren lassen. Die Ärzte damals meinten sogar, wenn man dich zwänge, die Tatsachen anzuerkennen, würde man dir womöglich mehr schaden als helfen. Ich habe ihren Rat befolgt und mich damit begnügt, darauf zu warten, dass du dich von dir aus öffnest. Und das würde ich jederzeit wieder tun, Charlene. Denn ich habe dir nicht geholfen, als du mich am meisten brauchtest, und das kann ich mir nicht verzeihen. Aber es ist meine Schuld, die auf mir lastet, nicht deine.»


    «Mein richtiger Name ist gar nicht Charlene Rosalind Carter Grant», hörte ich mich sagen.


    «Es ist nicht der Name, der auf deiner Geburtsurkunde steht.»


    «Deshalb bin ich auf dem Straßenverkehrsamt … Es hatte mit den zwei Mittelnamen nichts zu tun. Es war wegen der Geburtsurkunde. Du hast sie mir gezeigt, und ich bin wütend geworden. Weil auf ihr weder Rosalind noch Carter stand. Und weil mir der Kopf zu schmerzen anfing. Und mein Magen…»


    Meine Tante sagte nichts.


    «Aber ich bin Charlene Rosalind Carter», insistierte ich schwächlich, ohne wirklich überzeugt zu sein. «Ich … ich fühle es.»


    «Das ist der Name, den du dir selbst gegeben hast. Und das durftest du. Das war dein gutes Recht.»


    Plötzlich fiel mir die Liste ein, die ich für Detective Warren aufgesetzt hatte. Ich hatte aus einem Impuls heraus zwei Namen geschrieben: Rosalind Grant und Carter Grant. Sie in einem Polizeibüro schwarz auf weiß zu sehen, hatte sich richtig angefühlt.


    Was ich der Krankenschwester nicht hatte sagen können, hatte ich somit immerhin zu Papier gebracht.


    Ich schaute meine Tante an. Und hatte den Eindruck, als öffnete sich tief in meinem Kopf eine Falltür. Darunter lauerten Gespenster und Monster, die jeden normalen Menschen in den Wahnsinn getrieben hätten.


    Doch ich trat einen Schritt näher heran. Charlene Rosalind Carter Grant. Rosalind Grant. Carter Grant.


    «Das Baby weinte», flüsterte ich.


    «Es tut mir leid, Charlene.»


    «Ich wollte es der Krankenschwester sagen und habe es nicht getan.»


    Noch ein Schritt näher heran.


    «Ich war zu jung, viel zu jung.»


    «Liebes.» Meine Tante erhob sich und legte mir beide Hände auf die Schultern. Tulip, die zu ihren Füßen lag, stand winselnd auf. «Es ist alles in Ordnung. Du hast dir nichts vorzuwerfen.»


    «Ich war ja selbst noch ein Kind.»


    «Ja, ich weiß, Liebling, ich weiß.»


    «Das Baby weint!» Nur dass es sie, die Kleine, nicht mehr gab. Sie war still und bleich wie Marmor. Blaulippig, als ich ihre kalte Wange streichelte in der Hoffnung, sie würde die Augen öffnen und ihr strahlendes Lächeln zeigen.


    Charlene Rosalind Carter Grant. Rosalind Grant. Carter Grant.


    Meine Tante schlang mir ihre Arme um die Schultern. Mir war, als legten sich ihre Hände um meinen Hals. Es war mir egal. Ich ließ mich in ihre Arme fallen. Zu sterben fürchtete ich nicht mehr. Was mich sehr viel mehr schreckte, war die Erinnerung.


    Das Baby weint, hinten im Flur.


    Zuerst ein kleines Mädchen. Rosalind Grant.


    Dann, später, ein kleiner Junge. Carter Grant.


    Dann…


    Charlene Rosalind Carter Grant.


    «Pssst», ließ sich meine Tante vernehmen. «Hätte ich es gewusst, wäre ich gekommen. Glaub mir, Charlene. Hätte ich’s nur gewusst. Ich wäre gekommen und hätte euch alle zu mir genommen.»
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    28.Kapitel


    «Wir hätten sie festnehmen sollen. Auf der Stelle. Sie wird uns noch durch die Lappen gehen.»


    D.D. seufzte und massierte sich eine pulsierende Stelle im Nacken, die weniger auf DetectiveOs investigativen Übereifer zurückzuführen war als vielmehr auf die vielen Stunden Schlafmangel und das anstehende Frühstück mit ihren Eltern, zu dem sie gar nicht erst hätte einladen dürfen. Aber davon abgesehen…


    Sie schenkte sich eine vierte Tasse schwarzen Kaffee nach, überprüfte, wie ihre Hand mit der Überdosis Koffein zurechtkam, und nahm einen Schluck. «Mit welcher Begründung?», fragte sie ihre ambitionierte Kollegin.


    Phil schien ihre Skepsis zu teilen und nickte. Er saß neben Neil. Das ganze Team hatte sich zusammengefunden, um über die Tat der letzten Nacht und vorläufige Ergebnisse zu reden. Mordermittlungen hatten die Tendenz, auf und ab zu wogen. Dieser Fall aber schien gleichmäßig zu strömen. Verflixt, er wuchs sich zu einer wahren Springflut aus.


    «Die Täterbeschreibung passt auf Charlene Grant», antwortete O.


    Phil schüttelte bereits den Kopf. «Sie bietet uns allenfalls Grund für eine Gegenüberstellung. Aber wir können doch nicht alle jungen Frauen Bostons festnehmen, die braune Haare und blaue Augen haben.»


    «Sie besitzt eine 22er desselben Kalibers wie die Tatwaffe.»


    «Wie vielleicht tausend andere Personen in diesem Stadtbezirk auch.»


    «Und der Handschriftenvergleich?», blaffte O und sah D.D. an. «Mit besonderem Augenmerk auf die Nachricht innerhalb der Nachricht?»


    D.D. zuckte mit den Achseln. «Ich habe Charlies Zettel, auf den sie die zwei Namen geschrieben hat, zusammen mit den drei anonymen Nachrichten Ray Dembowski zukommen lassen. Er wird sie miteinander vergleichen und auch festzustellen versuchen, ob die beiden ersten Nachrichten ebenfalls diese geheime Botschaft enthalten. Schnappt mich. Ob sie von derselben Person geschrieben wurde, wird sich dann auch herausstellen. Aber seine Ergebnisse werden uns frühestens Montag vorliegen. Er fühlt sich ohnehin von uns allzu sehr unter Druck gesetzt.»


    «Motiv, Gelegenheit, Tatwaffe!» DetectiveO warf die Hände in die Luft. «Ich kann hier doch nicht die Einzige sein, die Charlie für schuldig hält.»


    Statt des eleganten schwarzen Kleidchens der vergangenen Nacht trug O jetzt eine etwas schlichtere hellblaue Bluse von Brooks Brothers. TV-tauglich, dachte D.D., falls eine Kamera zur Stelle wäre, wenn sie Charlie festnähme.


    «Was wir denken, zählt nicht», entgegnete D.D. leicht genervt. «Es zählt nur, was wir auch beweisen können.»


    Neil meldete sich zu Wort. «Ich finde auch, dass wir sie festnehmen sollten.» Er schien schlecht gelaunt zu sein. Seine rote Mähne lag ungewöhnlich platt am Kopf, die knochigen Schultern fielen ab. Er hatte bislang kaum ein Wort gesagt und stattdessen einen Punkt auf dem Tisch fixiert.


    O hatte endlich einen Verbündeten und trumpfte auf. «Es besteht Fluchtgefahr. Wenn wir mangels Beweisen nicht bald zugreifen, wird sie womöglich abtauchen.»


    «Genau aus diesem Grund verzichten wir auch lieber darauf, unsere Hauptverdächtigen über unsere Vorgehensweise aufzuklären», murmelte Phil.


    «Wie wir vorgehen, kann sie sich doch selbst ausrechnen», meinte O.Sie zeigte mit dem Finger auf D.D. und sagte: «Verraten wir uns etwa nicht, wenn wir sie zu einer Gegenüberstellung vorladen, wie Sie es verlangen?»


    «Sie haben mich offenbar falsch verstanden», korrigierte D.D. «Ich sagte lediglich, dass Täterbeschreibungen allenfalls eine Gegenüberstellung rechtfertigen können. Und jetzt ziehen Sie bitte Ihren Finger wieder ein, bevor Sie jemandem damit weh tun.»


    O starrte sie an und ließ die Hand fallen. «Gibt’s Alternativen? Sollen wir sie zur Vernehmung vorladen oder einen Durchsuchungsbeschluss für ihre Wohnung anfordern? Beweise werden sich mit Sicherheit irgendwann finden lassen, aber bevor wir ihr Handschellen anlegen können, ist sie in Kanada.»


    D.D. seufzte. Sie schaute auf O, dann auf Neil und wandte sich schließlich an Phil. «Mit deinen Kindern alles im Lot?»


    Der vierfache Vater nickte. Er hatte in der vergangenen Nacht geschlafen und war somit die einzige ausgeruhte Person in der Runde. D.D. nahm noch einen kräftigen Schluck Kaffee und kam zur Sache.


    «Neil», sagte sie, «wann erzählst du uns endlich, dass mit Ben Schluss ist?» Ben war Rechtsmediziner, den Neil vergangene Nacht getroffen haben musste, da er den Transport des jüngsten Mordopfers in die Pathologie begleitet hatte.


    «Das geht euch nichts an», brummte der rothaarige Kollege.


    «Oh doch. Das Tintenfässchen, in das du deine Feder tunkst, steht zwar nicht in der eigenen Firma, aber doch gewissermaßen in einem Schwesterunternehmen. Wir arbeiten mit der Rechtsmedizin eng zusammen. Das Ende eurer Beziehung könnte für uns alle Konsequenzen haben, und das weißt du. Also, raus damit. Was ist passiert?»


    «Wir haben uns getrennt.»


    Phil verdrehte die Augen. «Gütiger Himmel…»


    «Er sagt, ich sei zu jung», platzte es aus Neil heraus. «Ich wäre noch grün hinter den Ohren und müsste mir erst … die Hörner abstoßen und so weiter.»


    «Ein Mann werden?», tippte D.D.


    «Leck mich!»


    «Das würde dein Problem nicht lösen. Du bist jung, du bist noch grün hinter den Ohren. Du bist allerdings auch ein vielversprechender Detective, der sich allerdings noch zu oft hinter seinen Partnern versteckt. Willst du erwachsen werden?»


    «Vielleicht.»


    D.D. musterte ihn eindringlich.


    Er richtete sich auf. «Ja.»


    «Dann melde dich endlich an der Polizeiakademie an. Da kannst du einiges lernen. Es wird dir wahrscheinlich sogar gefallen, schließlich bist du ein cleverer Kerl.»


    «Wann?»


    «Erkundige dich. Aber tu’s, bevor wir uns hier gezwungen sehen, dir einen Tritt in den Arsch zu verpassen.»


    «Wird Horgan das abnicken?»


    Cal Horgan war der stellvertretende Departmentleiter des Morddezernats. Er würde Neil für einen Lehrgang an der Akademie vorschlagen und das Geld dafür lockermachen müssen.


    «Sprich mit ihm», schlug D.D. vor.


    Neil spitzte seine Lippen und tippte ein paar Mal mit der Hand auf den Tisch. «Okay.»


    Jetzt war es D.D., die die Augen verdrehte. «Na bitte. Du könntest mit deinem Aufbaustudium gleich beginnen und mit Phil losziehen, um der Familie des Opfers ein paar Fragen zu stellen.»


    Die Identität des sechzehnjährigen Opfers/Kinderschänders war inzwischen festgestellt worden. Barry Epsom. Geboren in Back Bay. Kind reicher Eltern, eines von vier Geschwistern. Der Vater war ein hohes Tier bei Hancock Insurance, die Mutter eine bekannte Kunstmäzenin. Barry hatte eine Privatschule besucht, sich zwar nicht gerade als guter Schüler hervorgetan, war aber auch nicht unangenehm aufgefallen. Interessanterweise stand er in dem Ruf, ein Ass am Computer zu sein.


    Die Familie hatte sich bereits an einen Anwalt gewandt. Sie trauerte und wies alle Schuld von sich. Die bevorstehende Vernehmung würde sich zu einer dramatischen Affäre in die Länge ziehen und wahrscheinlich keine verwertbaren Informationen zutage fördern. Sollten sich Anfänger die Zähne daran ausbeißen.


    «Versucht es mit Einfühlung», riet sie vor allem Neil, denn Phil kannte sein Geschäft. «Vermeidet es, den Sohn schlechtzumachen, aber versucht, an sein elektronisches Spielzeug heranzukommen.» Sie richtete den Blick auf Phil, den Computerexperten ihres Teams. «Sein Smartphone haben wir schon am Tatort sichergestellt. Aber da wären noch Computer, iPad, iPod, Spielekonsolen – man kann sich ja nur wundern, wo diese Perversen heutzutage ihre elektronischen Daten verstecken. Der Durchsuchungsbeschluss ist umfassend, und ich will, dass ihr ihn gründlich umsetzt. Ich hoffe, unsere Kriminaltechnik wird feststellen können, wo sich Barry online herumgetrieben hat, und vor allem, wie unsere Täterin ihm auf die Schliche gekommen ist.»


    «Er war erst sechzehn. Das heißt, als Sexualstraftäter wird er noch nicht registriert gewesen sein», meinte Neil.


    «Ja, gegen ihn liegt nichts vor», bestätigte D.D. «Nicht einmal eine versiegelte Jugendamtsakte.»


    «Woher wusste die Täterin dann…»


    «Charlene Grant hatte bereits Notrufe seiner Opfer entgegengenommen», fiel ihm DetectiveO ins Wort. «Auch das beweist, dass sie Insiderkenntnisse hatte, nämlich durch ihren Job in der Leitstelle eines Polizeireviers.»


    «Es könnte aber auch sein, dass unsere Täterin online Köder ausgelegt hat», gab Phil zu bedenken. «Auf dieser Spiele-Website etwa. Sie hat sich an registrierte Nutzer gewandt, und der erste, der ihr einen Porno zukommen ließ, wurde ihr nächstes Ziel.»


    «Deshalb brauchen wir alle elektronischen Geräte», sagte D.D. zu Neil und Phil. «Barry unterscheidet sich in mancher Hinsicht von unseren ersten beiden Opfern. Er war jung, ein unbeschriebenes Blatt und so weiter. Wenn es uns gelingt, eine Beziehung zu den ersten beiden Opfern herzustellen, beantworten sich manche Fragen von selbst.»


    «Wir sollten uns sein Smartphone genauer anschauen», meinte O. «Mich würde zum Beispiel interessieren, ob er schon einmal die 911 gewählt hat, und wenn ja, wann.»


    D.D. verdrehte wieder die Augen, denn die Kollegin von der Sitte dachte immer nur an eines. «Das bringt mich auf unser eigentliches Thema. Wie könnten wir Charlene Grant überführen und den Fall zum Abschluss bringen?»


    «Endlich!»


    «Ich schlage Folgendes vor», sagte D.D. und schaute dabei Neil und O an. «Zugegeben, wir haben es mit einer Verdächtigen zu tun, der zuzutrauen ist, dass sie die Flucht ergreift, sobald wir ihr auf den Pelz rücken. Darum ist Vorsicht geboten. Wir könnten ihr einen Beschluss vorlegen und die 22er konfiszieren mit der Begründung, dass sie der Personenbeschreibung der Täterin entspricht. Wir hätten dann zwar vielleicht die Tatwaffe, aber Charlene Grant würde uns wahrscheinlich durch die Lappen gehen. Oder wir warten, bis sie um 23:00Uhr ihre Nachtschicht in der Leitstelle von Grovesnor antritt, und holen uns die Waffe einfach ohne Beschluss.»


    DetectiveO versuchte, dieser Logik zu folgen. «Es scheint, dass sie ihre Waffe immer bei sich trägt», meinte sie. «Wie gestern, als sie direkt von der Arbeit zu uns kam. Das bedeutet…»


    «Sie verstößt damit gegen die Regeln einer jeden Polizeidienststelle», führte D.D. aus. «Die Kollegen von Grovesnor hätten allen Grund, ihr die Waffe abzunehmen und ein paar Tests daran vorzunehmen. Die Ballistik könnte feststellen, ob die sechs Geschosse, die wir an drei verschiedenen Tatorten sichergestellt haben, aus Charlenes Taurus stammen.»


    «Das wird sie nicht zulassen», warnte O. «Sie ist überzeugt davon, sich am Einundzwanzigsten, also morgen, mit ihrer Waffe schützen zu müssen.»


    D.D. zuckte mit den Achseln. «Dann sollte sie noch einmal nachlesen, was ihr Arbeitgeber dazu sagt. Ihr Fehler, unsere Chance.»


    O nickte. «Clever», kommentierte sie, was D.D. als Kompliment hätte auffassen können, wenn die schöne junge Kollegin nicht so überrascht geklungen hätte.


    «Naja.» D.D. sammelte ihre Unterlagen ein, stauchte sie hochkant zu einem ordentlichen Stapel und stand auf. «Wenn wir heute Nachmittag mit ihr sprechen, bleibt das, was wir vorhaben, unser kleines Geheimnis.»


    «Wir sprechen mit ihr heute Nachmittag? Warum?», fragte O. «Wir haben nicht einmal eine Rückmeldung von der Facebook-Seite. Die spricht sich gerade erst herum. So schnell das in der Regel auch geht, glaube ich trotzdem kaum, dass die Zeit reicht. Morgen um 20:00Uhr ist es schließlich schon so weit.»


    «Es geht nicht um die Facebook-Seite. Ich habe Neuigkeiten für Charlene, und die wird sie sich nicht entgehen lassen wollen.»


    Neil war ebenfalls aufgestanden. «Weißt du etwa, wer ihre Freundinnen umgebracht hat?», fragte er.


    «Nein. Aber ich habe ihre Mutter ausfindig gemacht.»



    Fürchteten alle Töchter ihre Mütter? Diese Frage beschäftigte D.D. nicht erst seit dem Frühstück mit ihren Eltern. Jetzt, drei Stunden später, konnte sie kaum noch entscheiden, welche Demütigung für sie die schlimmste gewesen war. Vielleicht war es der Moment, als sie im Foyer des Weston Hotels in Waltham aufgetaucht war und ihre Mutter sie gefragt hatte: «Ist das nicht dasselbe Outfit, das du schon gestern anhattest, Liebes?»


    D.D. hatte gar nicht daran gedacht, die Garderobe zu wechseln. In ihrem Job musste sie so häufig die Nacht zum Tag machen, dass sie sich um solche Dinge nicht weiter kümmerte. Ihr Vater hatte immerhin Verständnis anklingen lassen, als sie das erklärte. Bei Tisch hatte sie dann ihrer Mutter mitteilen müssen, dass sich Alex entschuldigen lasse, weil er unterrichten müsse, und Jack bei der Tagesmutter sei.


    Ihre Mutter hatte daraufhin wieder diese Miene aufgesetzt. Als würde sie an einer Zitrone lutschen. Was ihr, der Tochter, übel aufgestoßen war, denn wenn sie sich recht erinnerte, war ihre Mutter auch nicht gerade die fürsorglichste gewesen. Sie war kurz nach der Geburt ihres Kindes in den Lehrdienst zurückgekehrt und hatte D.D. ebenfalls einer Tagesmutter anvertraut. D.D. hatte schöne Erinnerungen daran. Sie hatte mit anderen Kindern herumtollen können, sich dreckig machen und lachen. Es war ein regelrechtes Paradies gewesen. Zu Hause hieß es immer nur: «Hör auf zu nörgeln. Um Himmels willen, kannst du nicht mal eine Minute still sitzen?»


    Still sitzen konnte D.D. immer noch nicht. Sie hatte sich schon während der ersten zwei Minuten des gemeinsamen Frühstücks dabei ertappt, dass sie ihre Serviette zwanghaft auseinander- und wieder zusammengefaltet hatte. Sonst wäre sie hysterisch geworden.


    Ihre Mutter hatte eine Schale Früchte bestellt, ihr Vater ein Toast, D.D. Eggs Benedikt mit einer Extraportion Soße béarnaise. Natürlich erntete sie einen entsprechenden Blick. Fett, Cholesterin – sollte sich D.D. in ihrem Alter nicht ein wenig gesünder ernähren?


    Interessanterweise konnte ihre Mutter reden, ohne ihre Lippen zu bewegen. Sie sprach lautlos, schaffte es aber trotzdem, die volle Bandbreite ihrer Missbilligung zum Ausdruck zu bringen, und zwar allein mit Hilfe ihrer Augenbrauen.


    Wäre D.D. nicht so wütend gewesen, hätten sie diese Fähigkeiten ihrer Mutter durchaus beeindruckt.


    Während sie auf das Essen warteten, fiel kein einziges Wort. Sie saßen einfach nur da, Vater, Mutter, Tochter, die den Abstand zwischen ihnen auch nach all den Jahren nicht überbrücken konnten. D.D.s Verärgerung wich schließlich einer milden Depression. Es waren schließlich ihre Eltern, die sie auf ihre Weise liebte, wie auch umgekehrt. Schade nur, dass davon so wenig zu spüren war.


    Das Essen kam. Sie aßen dankbar.


    D.D. durfte sich schon Hoffnung darauf machen, mit heiler Haut davonzukommen, als ihre Mutter das letzte Stück Honigmelone geschluckt hatte, die Gabel ablegte und ihre Tochter fixierte. «Eines verstehe ich nicht so recht: Wenn dir Alex als Vater deines Kindes gut genug ist, warum ist er dir dann nicht auch als Ehepartner gut genug? Im Ernst, worauf wartest du eigentlich noch, D.D.?»


    D.D. ließ ihre Gabel mit Frühstücksspeck auf halbem Weg zum Mund in der Luft verharren. Sie schaute ihre Mutter an. Etwas verspätet richtete sie den Blick auf ihren Vater, der das weiße Tischtuch musterte. Feigling.


    «Es freut mich, dass dir Alex gefällt», murmelte D.D. schließlich, legte dann die Gabel ab und stürmte zur Toilette. Als sie wieder zurückkehrte, starrte ihre Mutter mit verkniffenem Gesicht vor sich hin. Ihr Vater hatte ihr eine Hand auf den Arm gelegt. Ob er sie damit trösten und um Verzeihung bitten wollte, konnte D.D. nicht erkennen.


    Die beiden waren ein attraktives älteres Paar, wie sie fand, als sie sich dem Tisch näherte. Von weitem betrachtet, passten sie ausgesprochen gut zusammen. Vielleicht lag darin das Problem. Sie bildeten eine Einheit, und sie, D.D., war immer schon nur ein Zaungast dieser Ehe gewesen.


    Sie küsste ihre Mutter auf die Wange und spürte deren Versteifung im Rückgrat. Auch ihrem Vater gab sie einen Kuss, worauf er mit trockenen Lippen ihre Wange streifte. Sie zahlten die Rechnung und verließen das Restaurant.


    Auch den eigenen Eltern musste man manchmal zustimmen, um ihnen zu widersprechen. Theoretisch konnte sie das akzeptieren. Aber es tat weh. Es würde immer weh tun.


    Immerhin wusste sie tief in ihrem Inneren, dass ihre Mutter sie liebte.


    Sie fragte sich, wie Charlene über ihre Mutter dachte, die sie so grausam misshandelt hatte. Aber immerhin war sie am Leben geblieben – im Unterschied zu ihren beiden Geschwistern. Das war den Polizeiberichten zu entnehmen gewesen, die D.D. an diesem Morgen gelesen hatte.


    Eltern und Kinder. Mütter und Töchter.


    Liebe und Vergebung.


    Und Totschlag.


    D.D. griff zum Telefon und rief an.
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    29.Kapitel


    Ich war ziemlich aufgewühlt, als ich Detective Warren am Apparat hatte. Aufgewühlter noch als nach meinem Besuch in der Bostoner Polizeizentrale. Ich hatte meine Tante allein gelassen und mich mit Tulip auf mein Zimmer zurückgezogen. Es war nicht schwer gewesen, meine Tante nach ihrer strapaziösen Reise nach Boston zu überreden, sich ein wenig auszuruhen. Ich hatte ihr gesagt, dass ich noch ein paar Dinge regeln müsse, bevor ich zur Arbeit ginge. Sie sollte mein Gespräch mit einer Ermittlerin des Morddezernats nicht mitbekommen, erst recht nicht, dass Detective Warren meine Mutter ausfindig gemacht hatte und inzwischen mehr über meine kleine Schwester und meinen kleinen Bruder wusste als ich selbst. Es gab auch keinen Grund, Tante Nancy darauf hinzuweisen, dass mich die Vergangenheit nun einholen würde. Dass ich mich gerade rechtzeitig zum Jüngsten Gericht an meine Unterlassungen erinnerte.


    Drei Uhr, Freitagnachmittag. Neunundzwanzig Stunden vor 20:00Uhr Samstagabend. Die Wolken hatten sich verzogen und einen so klaren, kristallblauen Himmel zurückgelassen, wie er typisch war für die bitterkalten Wintertage in Boston.


    Die Sonne schien so hell, dass mir die Augen weh taten und mich zwangen, den Blick zu senken, obwohl es angebracht gewesen wäre, auf der Hut zu sein und meine Umgebung im Blick zu behalten. Die Bäume warfen bizarre Schatten auf den verschneiten Boden. An den Straßenecken türmten sich aufgeschaufelte Schneematschhaufen, hinter denen wer weiß was lauern mochte.


    Was, wenn der Killer den 21.Januar nicht mehr abwarten konnte, um sich an einer jungen, wehrlosen Frau zu vergreifen? Vielleicht dachte er, dass sich der Zwanzigste besser eignete, weil sein drittes Opfer, nämlich ich, mit seinem Angriff noch nicht rechnete. Dass er um acht Uhr am Abend zuschlagen würde, war ohnehin nur eine grobe Schätzung auf Grundlage der ungefähren anderen Tatzeiten. Vielleicht passte dem Mörder in diesem Jahr der Vormittag besser ins Konzept. Oder der Samstagabend oder der Sonntagmorgen. In einem Jahr konnte viel geschehen. Womöglich hatte der Killer einen neuen Job oder eine neue Freundin, womöglich war er in eine andere Stadt gezogen oder Vater geworden.


    Trotzdem musste ich damit rechnen, dass er oder sie mir auf den Fersen war. In diesem Augenblick. Vielleicht schon seit einer Woche, wenn nicht sogar das ganze vergangene Jahr über. Ich dachte an Officer Tom Mackereth, der seit einem Jahr ein Auge auf mich geworfen hatte, oder an meine Tante, die plötzlich, nach fast genau einem Jahr, vor meinem Haus aufgetaucht war. Oder vielleicht gab es eine alte Freundin, ein Mädchen aus der High School, an das ich mich nicht erinnerte und das ich kaum wiedererkennen würde, jemand, der erst gestern das alte Jahrbuch aufgeblättert hatte und den ich nie und nimmer als unmittelbare Bedrohung ansehen würde. Jemand, der clever und raffiniert genug war, mir zu begegnen, ohne dass ich alarmiert wäre.


    Nach zwölf Monaten hatte ich immer noch mehr Fragen als Antworten. Außerdem setzten mir die vielen schlaflosen Nächte zu, das Ticken der Uhr, der Countdown auf eine sehr persönliche, sehr grausame Deadline zu.


    Ich steuerte auf die U-Bahn-Station am Harvard Square zu, zuckte bei jedem unerwarteten Geräusch zusammen und beglückwünschte mich, die Taurus zu Hause zurückgelassen zu haben, da ich in meiner derzeitigen Verfassung eine echte Gefahr für mich und andere darstellte.


    Ich wünschte, es wäre schon der 21.Januar. Offen gestanden sehnte ich mir den Kampf herbei.


    Hinter mir knirschte es. Schritte auf überfrorenem Schnee. Ich sprang zur Seite und drehte mich um. Zwei Studenten mit dicken Schals vor den Gesichtern kamen auf mich zu. Der Junge warf mir wegen meiner akrobatischen Einlage einen verwunderten Blick zu, legte den Arm um die Taille des Mädchens und zog es im Vorbeigehen enger an sich.


    Ich war nicht mehr weit von der U-Bahn-Station entfernt, und mein Puls hatte sich wieder halbwegs beruhigt, als plötzlich mein Handy in der Tasche zu vibrieren anfing.


    Ich holte es hervor, teils neugierig, teils fatalistisch, und klappte es auf. «Hallo?»


    Ich hörte die Stimme des neunjährigen Michael. «Sie hat ihn angerufen. Gestern Abend. Sie hat getrunken, dann zu weinen angefangen und ihn angerufen.»


    Ich sagte nichts. Mir fehlten die Worte vor lauter Scham und Schuldgefühlen. Gegenüber Michael, seiner Schwester Mica und der Mutter Tomika. Ich hatte helfen wollen und ihnen den Vater genommen, der von der Feuerleiter in den Tod gestürzt war.


    «Aber er war nicht zu erreichen», fuhr Michael fort. Er sprach tonlos und schnell. «Aber unser Nachbar Tillie war zu erreichen, und er sagte, Stan wäre tot.»


    «Verstehe.»


    «Charlie … ist Stan wirklich tot?»


    «Ja.»


    «Gut.»


    Die Wucht der jungen Stimme erschreckte mich und ließ mich unwillkürlich zusammenzucken.


    «Sie wollte zu ihm zurück. Mit uns. Wir haben es schwer, und sie glaubt, wir schaffen es nicht allein. Sie braucht ihn, auch wenn er uns die Finger bricht. Ich habe sie angeschrien und nein gesagt. Ich habe gesagt, dass sie uns versprochen hat, uns vor ihm zu beschützen. Da hat sie nur noch mehr geweint und zum Telefonhörer gegriffen. Warum ist sie so, Charlie? Warum liebt sie uns nicht mehr als ihn?»


    Michael hielt inne und fing plötzlich heftig an zu schluchzen. Ich stand da, mit dem Rücken vor einem Schneeberg, und suchte nach Worten, die den Jungen zu trösten und meine Gewissensbisse zu lindern vermochten.


    Ich war in die Rolle des rächenden Todesengels geschlüpft, um den Jungen zu retten. Im Namen der Hoffnung hatte ich mir die Hände schmutzig gemacht mit dem Ergebnis, dass der Junge um seinen Vater trauerte und gleichzeitig froh über dessen Tod war.


    «Es tut mir leid», sagte ich schließlich.


    «Wird alles wieder gut?», fragte Michael, als er wieder reden konnte. Ich wusste, dass er sich vor allem um seine Mutter sorgte.


    «Lass ihr ein bisschen Zeit, Michael. Für deine Mutter ist es ungewohnt, auf eigenen Beinen zu stehen. Dazu braucht man Übung.»


    «Sie wird sich mit einem anderen Arschloch zusammentun», sagte er voraus und hatte wahrscheinlich recht damit.


    «Bleibt ihr, wo ihr seid, oder spricht sie davon zurückzukommen?» Ich hatte bisher nicht daran gedacht, dass die Nachricht von Stans Tod Tomika bewegen könnte, in die alte Wohnung zurückzukehren. Womöglich würde sie dann den Nachbarn mitteilen, was vorgefallen war und wie ich ihr geholfen hatte.


    «Ja, sie hat davon gesprochen. Aber wir können nicht zurück. Das Haus wird geräumt und soll dann saniert werden.»


    «Gefällt es dir in der neuen Wohnung?»


    «Der Hof ist ganz schön. Da wachsen Bäume und so. Und die Sonne scheint in die Wohnung. Mica steht immer am Fenster und lächelt sogar manchmal.»


    «Gut. Das freut mich.»


    «Mom sagt, dass wir noch umsonst wohnen.»


    «So ist es.» Ich hatte die ersten zwei Monatsmieten im Voraus bezahlt, für das Obergeschoss eines umgebauten Hauses in der Nähe eines Parks und einer anständigen Grundschule. Es war nicht einfach gewesen, eine erschwingliche Wohnung zu finden, in der man sich wohl fühlen konnte. Ich wollte, dass Tomika Zuversicht gewann und selbständig wurde, was aber vielleicht naiv von mir war. Denn ich erinnerte mich, als kleines Mädchen, von der eigenen Mutter schwer verletzt, in der großen Intensivstation aufgewacht zu sein und kein einziges Wort gesagt zu haben.


    «Mom will an der Beerdigung teilnehmen. Sie sagt, dass wir vielleicht was erben.»


    Ich schwieg dazu. Ich wusste nicht, ob sich Tomika berechtigte Hoffnungen machte.


    «Ich würde lieber hierbleiben.»


    «Vielleicht könntet ihr drei eine kleine Trauerfeier für euren Vater abhalten.»


    «Nein», erwiderte Michael entschieden, ein kleiner Junge, der so zornig klang wie ein Mann.


    «Den Vater zu vermissen ist ganz normal, Michael. Er war nicht immer nur schlecht. Ich wette, er konnte auch nett sein. Und in solchen Momenten wirst du ihn gemocht haben.»


    Er sagte nichts.


    «Meine Mutter hat mich oft gestreichelt», flüsterte ich. «Mitten in der Nacht, wenn ich schlimm geträumt habe. Sie hat meinen Kopf gestreichelt und mir etwas vorgesungen. Diese Mom vermisse ich immer noch.»


    «Wirst du sie wiedersehen?»


    «Nein.»


    «Hast du … hast du immer noch Angst vor ihr?»


    Ich wollte verneinen und ihm sagen, dass ich jetzt erwachsen war, mit einer Pistole umgehen, zuschlagen und alle Schatten vertreiben konnte. Aber ich mochte Michael nicht belügen und gestand: «Ja. Immer.»


    «Wie ist mein Daddy gestorben, Charlie?»


    «Mach dir darüber keine Gedanken, Michael. Du bist ein starker Junge, und deine Mutter und deine Schwester können sich glücklich schätzen, dass sie dich haben.»


    Der Boden unter meinen Füßen fing zu beben an. Die U-Bahn rollte in die Station. «Ich muss jetzt Schluss machen, Michael. Danke für deinen Anruf. Es kann sein, dass ich für eine Weile nicht zu erreichen bin. Wenn du anrufst, und ich melde mich nicht … du sollst wissen, dass ich an dich denke, Michael. Du bist ein starker Junge, und es wird alles gut.»


    «Charlie … danke.»


    Er legte auf. Ich steckte mein Handy in die Tasche und eilte zum Zug.



    Ich schaute nach links und nach rechts, bevor ich in den Zug stieg. Ich setzte mich auf die hinterste Bank, um den ganzen Wagen im Blick zu haben und sehen zu können, wer ein- und ausstieg. Die schwarze Ledertasche lag auf meinem Schoß. Ich hielt sie mit beiden Händen gepackt.


    Ich musterte Gesichter, sah Blicke auf mich gerichtet.


    Bis ein Fahrgast nach dem anderen aufstand und auf Abstand zu mir ging.


    Ich saß allein, fühlte mich aber trotzdem nicht sicher.



    «Charlene Rosalind Carter Grant.»


    Detective D.D.Warren betonte jede Silbe meines vollständigen Namens. Sie hatte mich in der Eingangshalle abgefangen, sich nach meinem Hund erkundigt und meine Waffe zu sehen verlangt. Es überraschte sie merklich zu erfahren, dass ich es gewagt hatte, die Fahrt nach Roxbury ohne Hund und Waffe anzutreten.


    Statt in ihr kleines Büro führte sie mich in ein Besprechungszimmer mit einem langen Tisch, an dem acht Personen Platz fanden. Es war noch jemand da, nämlich DetectiveO. Sie trug ein hellblaues Herrenhemd und stand vor einer großen weißen Tafel.


    Als Detective Warren neben sie trat, fiel mir auf, dass ihre Seidenbluse das gleiche Blau hatte wie deren Hemd. Dazu passte bei ihr eine schwarze Hose, bei DetectiveO eine dunkelgraue mit Nadelstreifen. D.D. trug ihre Locken offen, was die harten Gesichtszüge milderte; DetectiveO hatte ihr dichtes braunes Haar zu einem festen Nackenknoten zusammengefasst.


    Zwei aufeinander eingespielte Polizistinnen unterschiedlicher Couleur. Die eine älter, die andere jünger. Eine athletisch, eine eher feminin. Eine mit blauen Augen, eine mit dunkelbraunen.


    Beide sehr geschäftsmäßig.


    Ich wünschte, ich hätte Tulip bei mir gehabt, als eine Freundin in diesem Raum.


    «Charlene Rosalind Carter Grant», wiederholte D.D. Mein Name schien ihr zu gefallen. «Warum haben Sie uns nichts gesagt?»


    «Wie sich herausgestellt hat, ist meine Vergangenheit noch nicht abgeschlossen.»


    Sie beäugte mich misstrauisch. «Sie haben zwei Namen auf die Liste geschrieben. Rosalind Grant und Carter Grant.»


    Ich nickte.


    Sie warf mir einen Schnellhefter zu. Er fiel klatschend auf den Tisch. «Die komplette Akte. Schwester. Bruder. Mutter. Haben Sie sie jemals gelesen?»


    Ich schüttelte den Kopf und starrte auf den Ordner, ohne ihn zu berühren.


    Laut Auskunft meiner Tante war ihr von den Ärzten empfohlen worden, dass ich mich von mir aus erinnern sollte. Dieses Thema von außen an mich heranzutragen könne womöglich einen noch größeren seelischen Schaden anrichten.


    Einen noch größeren Schaden? Verglichen womit? Meinen Albträumen von einer Mutter mit Schlangenhaar, die nachts Gräber ausschaufelte, was, wie ich mittlerweile ahnte, gar nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt war?


    Ein kreideweißes, völlig regloses kleines Mädchen. Die fast marmorhafte Gestalt eines noch kleineren Jungen. Sie hatte ich in den vergangenen zwanzig Jahren zu vergessen versucht. Rosalind Grant. Carter Grant. Schwester und Bruder, die ich geliebt und an den Wahnsinn meiner Mutter verloren hatte. Babys, weinend hinten im Flur, und ich hatte, selbst noch ein kleines Mädchen, gewusst, dass sie meiner Hilfe bedurften. Dass ich mich einer Krankenschwester hätte anvertrauen oder mit ihnen davonrennen müssen.


    Aber ich war klein und verwundbar gewesen, meiner Mutter hilflos unterlegen. Und weil ich nichts hatte ändern können, entschied ich mich fürs Vergessen.


    Eine verrückte Mutter. Zwei getötete Geschwister.


    Was Wunder, dass ich nicht richtig tickte.


    Ich starrte auf den Ordner. Ich fand es unfair, dass das Leben meiner Schwester und meines Bruders auf diesen dünnen Ordner eingedampft war. Sie hatten Besseres verdient. Das haben wir alle.


    «Warum sind Sie am Leben geblieben?», fragte DetectiveO schnörkellos. «Ihre Geschwister starben. Bestimmt haben Sie sich darüber Gedanken gemacht. Waren Sie kooperativ, das gute kleine Mädchen, und die beiden anderen nervtötende Quälgeister…»


    «Hören Sie auf!» Ich wollte energisch klingen, doch meine Stimme reichte nur zu einem Flüstern. Ich räusperte mich und setzte neu an. «Wenn Sie mich fertigmachen wollen, okay. Aber machen Sie die beiden nicht schlecht. Sie waren noch Babys. Noch ein böses Wort über sie, und ich verschwinde.»


    Detective Warren warf ihrer Kollegin einen finsteren Blick zu. Sie hatte anscheinend Verständnis für mich. Oder auch nicht. Vielleicht spielten sie auch nur wieder good Cop/bad Cop. Plötzlich aber fiel mir noch etwas anderes auf: Es ging ihnen gar nicht um das Schicksal meiner Geschwister, auch nicht um den geplanten Facebook-Auftritt oder darum, was ich tun konnte, um meine Deadline zu überleben. Stattdessen legten sie mir einen Ordner vor, der Polizeiberichte aus meiner Kindheit enthielt.


    Sie wollten etwas von mir. Aber was genau, fragte ich mich, und um welchen Preis?


    «An was erinnern Sie sich?», wollte Detective Warren wissen. «Aus Ihrer Kindheit?»


    Ich zuckte mit den Achseln und starrte unverwandt auf den geschlossenen Ordner. «Nicht viel. Ich weiß nicht mehr … ich kann nicht.» Ich musste mich räuspern. «An den kleinen Bruder kann ich mich kaum erinnern. Nur an seinen Körper. Reglos am Boden, wie eine Putte aus Marmor.» Ich hielt inne, musste mich wieder räuspern. Was aber nichts half. Ich hielt den Blicken der Detectives nicht stand und starrte auf den Teppich. «Es tut mir leid.»


    «Es kann durchaus sein, dass Sie ihn lebend nie zu Gesicht bekommen haben», meinte D.D. «Die Rechtsmedizin kam zu dem Schluss, dass er zum Zeitpunkt seines Todes entweder gerade erst zur Welt gekommen oder ein Frühchen war, das nur wenige Wochen lebte. Möglich auch, dass er schon im Mutterleib starb.»


    «Jungs sind eklig», hörte ich mich sagen. «Sie werden groß und wollen, wenn sie Männer sind, nur eines von den Mädchen.»


    Es waren nicht etwa meine Gedanken, sondern die erinnerten Worte einer Aufzeichnung. Ich schüttelte den Kopf, um die Worte aus meinem Gehirn zu löschen. «Wann ist er zur Welt gekommen?»


    «Das wissen wir nicht. Es gibt keine Geburtsurkunde.»


    «Sein Name war Carter. So viel weiß ich, aber ich kann nicht einmal sagen, woher ich es weiß.»


    «Der Name stand auf einer Tupperdose.»


    Ich schnappte unwillkürlich nach Luft. «Sie hat ihn umgebracht. Ihn geboren und getötet. Das glauben Sie doch, oder?»


    Die ältere Frau zuckte mit den Achseln. «Angeklagt wurde Ihre Mutter wegen Leichenmissbrauchs und weil sie den Tod ihres Kindes verschwiegen hat. An den Überresten ließ sich nicht feststellen, ob es nach der Geburt getötet wurde oder schon tot zur Welt gekommen ist. Es liegt allerdings nahe…»


    «Was glauben Sie?», fragte DetectiveO mit scharfer Stimme. «Sie haben mit dieser Frau zusammengelebt. Sagen Sie uns, was passiert sein könnte.»


    «Wie gesagt, ich erinnere mich nur an seinen Namen. Vielleicht, weil sie ihn erwähnt hat. Vielleicht ist mir auch dieser Behälter in die Hände gefallen. Ich weiß es nicht. Und ich sah seinen toten Körper. Seinen Namen habe ich mir dann zu eigen gemacht. Es war meine Art, ihn zu ehren.»


    «Aber Sie sagten doch, dass Sie sich nicht an ihn erinnern.»


    Ich schaute DetectiveO an. «Wie Sie vielleicht wissen, kann man sich auch selbst belügen. Es ist möglich, dass man manches weiß und auch wieder nicht weiß. Das kommt immer wieder vor.»


    «Erzählen Sie uns von Rosalind», forderte mich die jüngere Frau auf.


    «Ich habe sie geliebt. Sie hat viel geweint, und ich versuchte dann … Ich habe sie geliebt.»


    «War sie älter als Ihr Bruder?», fragte D.D.


    «Keine Ahnung. Jedenfalls hat sie länger gelebt. Richtig?»


    «Ungefähr ein Jahr», erwiderte sie ruhig.


    Ich schaute immer noch zu Boden. Der blaugraue Berber verschwamm vor meinen Augen zu einem bewegten Meer.


    «Ich war auf der Intensivstation», hörte ich mich flüstern. «Meine Mutter hatte mich gezwungen, Glühbirnenscherben zu schlucken. Ich lag auf der Intensivstation und erbrach Blut. Da kam diese Schwester an mein Bett. Sie sah freundlich aus. Und ich weiß noch, dass ich den Drang verspürte, ihr alles zu erzählen. Von dem Baby. Aber ich konnte es nicht. Meine Mutter hatte mich im Griff.»


    Die Detectives sagten nichts.


    «Ich verstehe mich selbst nicht», fuhr ich nach einer Weile fort. «Meine Tante ist eine liebe, ganz normale Frau. Ich habe kleine Hündchen und Kätzchen gern und war immer artig. Meine Mutter aber, meine eigene Mutter … Sie tat mir Schreckliches an, nur um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Trotzdem hatte ich noch Glück im Vergleich zu meinen Geschwistern.»


    «Ist das Ihr Ernst?», blaffte mich DetectiveO an. «Das verstehen Sie unter Glück?»


    Ich sah ihr ins Gesicht. «Was soll der Scheiß? So was muss ich mir echt nicht antun.»


    Die junge Frau fuhr sichtlich zusammen. D.D. trat zwischen uns und legte ihrer Kollegin eine Hand auf die Schulter.


    «Wir wollen nur versuchen zu begreifen, wie Sie eine so schreckliche Kindheit überleben konnten», sagte D.D., die ihre Kollegin dabei im Auge behielt. «Und wie sich Ihre Vergangenheit auf Ihre jetzige Situation auswirkt.»


    Ich konnte ihr nicht ganz folgen und schaute sie fragend an. «Woher soll ich wissen, wieso ich überlebt habe? Ich bin im Krankenhaus aufgewacht, meine Tante hat mich zu sich genommen, und ich habe versucht, die Vergangenheit zu vergessen. Die wenigen Dinge, an die ich mich erinnere, tauchen in meinen Träumen auf, das heißt, sie entsprechen womöglich gar nicht der Wirklichkeit. Keine Ahnung. Ich will es auch gar nicht wissen. Meine ersten acht Jahre sind praktisch aus meinem Gedächtnis gelöscht. Das hat seinen Grund. Und es konnte nicht ausbleiben, dass die zwanzig Jahre danach auch kein Zuckerschlecken würden. Klar, Sie werden sich wahrscheinlich an Ihren ersten Schultag erinnern, an den Hund, der Ihnen zum zehnten Geburtstag geschenkt worden ist, an das Kleid, das Sie zur Schulabschlussfeier getragen haben. Sei Ihnen gegönnt. Ich bin eben ein bisschen anders.»


    Die beiden Detectives musterten mich skeptisch.


    «Und das sollen wir Ihnen glauben?», fragte der böse Cop DetectiveO. «Dass Sie Ihre gesamte Kindheit aus Ihrem Gedächtnis gelöscht haben?»


    «Nicht nur die. Ich kann mich insgesamt nur schlecht erinnern. Wie soll ich Ihnen das erklären? Was geschehen ist, lasse ich mir im Nachhinein einfach nicht mehr durch den Kopf gehen. Vielleicht bin ich verrückt, aber so funktioniert das für mich. Ich stehe jeden Morgen auf. Aus der Zeit, bevor mich meine Tante zu sich genommen hat, weiß ich nur noch, dass ich mein Bett nicht mehr verlassen wollte. Ich lebte zwar, war aber alles andere als einverstanden damit.


    Acht Jahre», flüsterte ich. «Ich war acht Jahre alt und wünschte mir bereits, tot zu sein.»


    «Erzählen Sie uns von Ihren Träumen», sagte D.D.


    «Manchmal träume ich von einem weinenden Baby. Das kommt mir dann sehr real vor. Letzte Nacht aber habe ich von meiner Mutter geträumt, die bei heftigem Regen ein Grab aushob. Anstelle der Haare ringelten sich Schlangen um ihren Kopf, die mich anzischten. Ich schnappte mir das kleine Mädchen, das hinten im Flur lag, und rannte mit ihm davon. Das mit den Schlangen ist natürlich Unsinn, und ein Kind kann unmöglich mit einem Säugling im Arm auf einen Baum klettern. Völlig daneben ist auch der Name der kleinen Schwester. Im Traum hieß sie Abigail, in Wirklichkeit aber Rosalind.»


    «Abigail?», hakte DetectiveO nach. Sie und Detective Warren tauschten Blicke. «Erzählen Sie uns von Abigail.»


    Ich schüttelte den Kopf und massierte meine Schläfen, hinter denen es zu pochen anfing. «Erzählen Sie mir von ihr. Steht in Ihren Berichten etwas über eine Abigail? Ich habe den Namen meiner Tante gegenüber erwähnt, doch er sagt ihr nichts. Es gab zwei Babys. Rosalind und Carter. Aber keine Abigail.»


    «Wie gesagt, eine Geburtsurkunde liegt nicht vor.» D.D. musterte mich jetzt mit einem ähnlich harten Blick wie DetectiveO. «In Ihrem Traum, wie sah Abigail da aus?»


    «Wie ein Baby. Sie lächelte mich an. Aus großen braunen Augen.»


    «Sind Sie sicher?», fragte DetectiveO. «Waren sie nicht vielleicht blau?»


    «Keine Ahnung. Im Traum waren sie jedenfalls braun. Aber … vielleicht. Haben nicht alle Neugeborenen blaue Augen?»


    «Aber in Ihrer Erinnerung sind sie braun», stellte D.D. fest. «Es kommt durchaus vor, dass die blauen Augen eines Säuglings nachdunkeln und braun werden. Aber kommt ein Kind mit braunen Augen zur Welt, werden sie später nicht blau.»


    Ich schüttelte den Kopf. Die beiden verwirrten mich, nicht nur wegen der Heftigkeit, mit der sie mir zusetzten. «Meine Tante sprach von zwei Babys, und das entspricht ja auch den Erkenntnissen der Polizei.»


    «Es ist möglich, dass es weitere Kinder gab», sagte D.D. leise. «Den Berichten nach ist Ihre Mutter häufig umgezogen und hat selten länger als ein Jahr an einem Ort zugebracht. Vielleicht konnte sie so ihre Schwangerschaften geheim halten und verhindern, dass ihr allzu viele Fragen gestellt wurden. Von der Polizei wurden natürlich auch frühere Wohnungen durchsucht. Aber es ist nicht auszuschließen, dass sie die Überreste anderer Babys irgendwo im Wald vergraben hat.»


    «Wer tut so etwas?»


    «Jemand, der krank ist.» D.D. zuckte mit den Achseln. «Ihre Mutter litt an einem Münchhausen-Syndrom, einer schweren narzisstischen Störung. Sie hat ihre Kinder misshandelt, um Aufmerksamkeit und Zuwendung zu bekommen. Dafür nahm sie sogar den Tod ihrer Kinder in Kauf. Sie wird eine Schwangerschaft womöglich als Bedrohung empfunden und ein Kleinkind als Konkurrent um Aufmerksamkeit gefürchtet haben.»


    «Was fällt Ihnen dazu ein, Abigail?», mischte sich DetectiveO wieder ein.


    «Wie bitte?»


    Detective Warren warf einen abschätzigen Blick auf O und wandte sich wieder an mich. «Haben Sie jemals versucht, Ihre Mutter ausfindig zu machen?»


    «Nein.» Ich zögerte und drückte meine Hand auf die Seite. «Ich, ehm, ich glaube, damals ist etwas Schreckliches passiert, weiß aber nur noch, dass ich im Krankenhaus aufgewacht und von meiner Tante abgeholt worden bin. Meine Mutter habe ich nie wieder gesehen. Weil auch meine Tante nicht mehr auf sie zu sprechen kam, habe ich angenommen … angenommen, dass sie sich etwas angetan hat.»


    «Bei der Polizei ist damals ein Notruf eingegangen. Man fand Sie in der Wohnung, blutüberströmt. Bei der Hausdurchsuchung wurden in einem Wandschrank auf dem Flur zwei Plastiktonnen mit menschlichen Überresten sichergestellt. Gegen Ihre Mutter wurde Haftbefehl erlassen, aber zu einer Festnahme kam es nie.»


    «Aber sagten Sie nicht, sie sei gefunden worden?»


    «Sie haben nach eigener Auskunft mit Ihrer Tante gesprochen», unterbrach DetectiveO, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. «Ist sie hier in der Stadt, oder haben Sie mit ihr telefoniert?»


    «Sie ist hier…»


    «Wo?»


    «In meinem Zimmer.»


    «Wann ist sie gekommen?»


    «Heute Morgen.»


    «Und was war gestern Abend?»


    «Gestern Abend?»


    «Wo waren Sie nach unserem Gespräch? Haben Sie mit Ihrer Tante gesprochen, sich mit Freunden getroffen oder sind mit Ihrem Hund Gassi gegangen?»


    «Ich bin nach Hause. Ich hatte in der Nacht zuvor gearbeitet und war müde.»


    «War Ihre Vermieterin da?», fragte D.D. und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. «Hat sie Sie kommen oder gehen sehen? Könnte sie das bezeugen?»


    «Ich weiß nicht. Augenblick. Nein. Ich hatte Tulip bei mir, und sie darf nicht ins Haus. Aber es war so kalt draußen, dass ich sie heimlich durch die Hintertür in mein Zimmer geführt habe.»


    «Das heißt, niemand sah Sie kommen.» Jetzt war DetectiveO wieder an der Reihe.


    «Das ist Sinn und Zweck einer heimlichen Aktion.»


    «Und heute Morgen?», wollte Detective Warren wissen.


    «Habe ich gegen vier das Haus verlassen.»


    «So früh?»


    «Ich konnte nicht schlafen. Das bleibt nicht aus, wenn man nachts arbeitet. Ich bin zum Training gegangen.»


    «Gegen vier. Und dafür gibt’s bestimmt auch keine Zeugen», meinte DetectiveO. «Kann es vielleicht noch früher gewesen sein?»


    «Ich weiß nicht.» Ich warf beide Hände in die Luft.


    «Doch, das wissen Sie sehr wohl. Sie wollten nicht gesehen werden und hatten Erfolg damit», sagte Detective Warren. «Also hat Sie niemand gesehen.»


    «Sie sagten, Sie wüssten, wo sich meine Mutter aufhält!»


    «Ja.»


    «Wo?»


    «Sind Sie von Ihrer Mutter jemals Abigail genannt worden?» Es war nun wieder DetectiveO, die fragte.


    «Was? Nein. Ich heiße Charlene. Kurz: Charlie. Dass ich mir zwei Mittelnamen zugelegt habe, bedeutet nicht, dass ich meinen eigenen Namen nicht kenne.»


    Detective Warren zog eine Braue in die Stirn. «Oh, mir scheint, es gibt da noch einiges, was Sie nicht wissen.»


    «Ich will wissen, wo meine Mutter ist.»


    «In Colorado», sagte D.D.


    «Haben Sie eine Adresse?»


    D.D. musterte mich. «Ja.»


    «Geben Sie sie mir.»


    «Keine Sorge, Ihre Mutter macht sich nicht aus dem Staub.»


    Ich hielt inne und beobachtete die beiden Detectives voller Argwohn. «Ist sie im Gefängnis? Hat man sie endlich geschnappt?» Dann, einen Herzschlag später: «Nein, wenn sie im Gefängnis säße, hätte es einen Prozess gegeben, und ich wäre als Zeugin vorgeladen worden.» Ich zögerte wieder. Mir schwirrte der Kopf. «In einer psychiatrischen Anstalt? Ist sie endgültig durchgedreht?»


    «Sie halten Ihre Mutter für verrückt?», fragte DetectiveO.


    «Sie hat mich verletzt. Sie hat zwei Babys getötet. Natürlich ist sie verrückt.»


    «Aber Sie erinnern sich doch an nichts. Finden Sie das normal?»


    Ich hielt die Luft an und starrte der jüngeren Frau ins Gesicht. Und plötzlich ging mir ein Licht auf. DetectiveO war nicht entsetzt von der Geschichte meiner Mutter. Ich war es, die sie entsetzte.


    Das Mädchen, das nur knapp mit dem Leben davongekommen war und sich an nichts erinnerte. Das Mädchen, das sich immerhin noch halbwegs frei bewegen konnte, während seine Geschwister in einem Wandschrank gehaust hatten und darin gestorben waren. Das Mädchen, das den Geschwistern dann auch noch die Namen genommen hatte.


    Ich hatte zeit meines Lebens gefürchtet, mich an meiner Mutter vergriffen zu haben. Jetzt wünschte ich mir, ich könnte genau das nachholen. Hätte ich es schon früher getan, gäbe es wenigstens einen Moment, an den ich mich gern erinnern würde, eine Erinnerung, die mich trösten könnte.


    «Sie ist tot», erklärte Detective Warren. «Zuletzt war sie in Boulder gemeldet, unter falschem Namen. Es könnte sein, dass sie sich nach dem Angriff mit dem Messer auf Sie eine andere Identität zugelegt hat.»


    «Nach dem was?»


    Beide Frauen schauten mich verwundert an. Ich fuhr wieder mit der Hand an meine Seite, und es dämmerte mir.


    DetectiveO sprach als Erste. «Sollen wir Ihnen wirklich glauben, dass Sie davon nichts mehr wissen?»


    «Ich war im Krankenhaus. Man hat mir den Blinddarm entfernt, vielleicht auch mehr. Das weiß ich von den Ärzten.» Ich kam mir unsicher und beschränkt vor, gefangen in meiner selbstverschuldeten Ignoranz. «Ich wurde aufgeschnitten und wieder zusammengenäht. So viel weiß ich.» Ich zuckte mit den Achseln. «Für Details interessiert sich eine Achtjährige nicht.»


    DetectiveO schüttelte den Kopf.


    D.D. räusperte sich. «Laut Polizeibericht hatte es bei Ihnen zu Hause eine heftige Auseinandersetzung gegeben. Sie wurden niedergestochen. Es scheint, dass Sie die Neun-eins-eins angerufen haben. Jedenfalls hat Ihre Mutter daraufhin offenbar die Flucht ergriffen.»


    Ausgerechnet ich landete später beim Notruf. Interessant. Aber wie gesagt, etwas zu wissen und gleichzeitig nicht zu wissen geht manchmal Hand in Hand.


    «Die Ärzte konnten Sie zusammenflicken, aber Ihre Mutter wurde nie gefunden. Ich schätze, sie hat sich sofort aus dem Staub gemacht und sich einen anderen Namen zugelegt, denn nur so konnte sie untertauchen. Ich habe zuerst in den Nachbarstaaten nach ihr suchen lassen, nach einer ähnlich aussehenden Frau entsprechenden Alters, die zudem ein Muttermal in Form einer Ananasfrucht auf der rechten Pobacke hat. Dank einer Initiative des FBI werden sämtliche Merkmale von nicht identifizierten Leichen in einer nationalen Datenbank gespeichert. Ich fand Übereinstimmungen in Colorado. Um ganz sicherzugehen, müsste natürlich noch eine DNA-Analyse vorgenommen werden. Aber es gibt noch zwei weitere Hinweise, die ziemlich eindeutig sind: die über der linken Brust eintätowierten Namen Rosalind und Carter.»


    «Ich hasse sie», platzte es aus mir heraus, bevor ich mich zusammenreißen konnte. Aber da die Worte nun einmal ausgesprochen waren, wollte ich sie auch nicht mehr zurücknehmen. «Wie konnte sie es wagen? Zuerst tötet sie ihre Kinder, und dann lässt sie sich ihre Namen über dem Herzen eintätowieren. Als hätte sie sie geliebt. Als hätte sie es verdient, sie so nah bei sich zu haben.»


    Ich war aufgesprungen und ging im Konferenzzimmer auf und ab. Ich hatte meine Hände zu Fäusten geballt und wünschte mir einen Sandsack. Es fehlte nicht viel, und ich hätte meine Faust durch die Gipswand gerammt. Und wäre ich dabei auf eine Holzverstrebung gestoßen, wäre ich dankbar gewesen für den Schmerz.


    «Wie ist sie gestorben?»


    «Das weiß man nicht. Sie war schon einige Zeit tot, als man ihre Leiche fand. Die Obduktion ergab, dass sie wahrscheinlich an einem Leberversagen infolge von Alkoholmissbrauch gestorben ist.»


    «Hat sie wenigstens leiden müssen? Waren ihre letzten Momente qualvoll?»


    DetectiveO starrte mich entgeistert an und beugte sich dann vor. «Sie sind wütend.»


    «Das können Sie laut sagen.»


    «Und fühlen sich hilflos?»


    «Weil ich mich nicht an ihr rächen konnte.»


    «Wenn Sie die Zeit zurückdrehen könnten – würden Sie Ihre Geschwister dann retten?»


    «Ja!»


    «Vielleicht hätten Sie die anderen Kinder retten können. Dafür sorgen, dass Ihnen und Ihren Geschwistern Leid erspart bliebe.»


    «Es war schrecklich. Sie hat mich gequält und meine Geschwister erstickt, und niemand hat uns geholfen. Keiner hat einen Finger für uns gerührt.»


    «Woher wissen Sie, dass sie erstickt wurden?», fragte Detective Warren.


    «Ich vermute es. Es wäre das, was man am ehesten von einer Frau erwartet, oder?»


    DetectiveO griff den Faden auf. «Sie fühlten sich auch von der Polizei im Stich gelassen.»


    «Ja.»


    «Aber Sie arbeiten jetzt für die Polizei und werden wissen, dass ihr in manchen Fällen die Hände gebunden sind.»


    «Ja.»


    «Sie werden Nacht für Nacht angerufen und erfahren, dass Väter ihre jungen Söhne schlagen, dass kleine Mädchen misshandelt werden. Und was können Sie dagegen tun? Sie notieren sich Namen und Telefonnummern. He, meine Kleine, dein Leben ist die reinste Hölle. Aber lass dich nicht entmutigen, ich mache mir eine Aktennotiz. Ich wette, nach Dienstschluss sind Sie es leid, immer nur passiv zuzuhören, und brennen darauf, in Aktion zu treten. Im Unterschied zu den Cops sind Ihnen die Hände schließlich nicht gebunden. Sie können etwas tun.»


    Zu spät bemerkte ich, dass sie mich in eine Falle gelockt hatte. Verzweifelt versuchte ich, gedanklich zurückzurudern und mich an den Wortlaut ihrer Fragen und an meine Antworten zu erinnern. Aber mein Gedächtnis ließ mich auch jetzt im Stich, und es war ohnehin zu spät.


    DetectiveO stand anscheinend voll unter Dampf. «Wann haben Sie zum ersten Mal den Entschluss gefasst, dass wenigstens ein Miststück den Tod verdient hat? Wie haben Sie Ihr Ziel ausgesucht? Hat ein bestimmter Anruf das Fass zum Überlaufen gebracht? Oder hat Ihnen ein uniformierter Kollege von einem Vorfall berichtet, der ihm an die Nieren gegangen ist, weil wieder eines der Schweine davongekommen ist? Vielleicht wurden Sie durch einen solchen Vorfall an etwas erinnert, das Sie lieber ein für alle Mal vergessen hätten. Sie haben zwar Ihre Vergangenheit erfolgreich verdrängt, aber manches lässt sich offenbar wieder vergegenwärtigen … wie die Wohnung Ihrer Kindheit, die Behälter im Wandschrank und dass Ihnen niemand geholfen hat.»


    «Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.»


    «Wie hat es sich angefühlt, als Sie endlich ein Kind retten konnten? Das muss doch großartig gewesen sein, oder? Nur keine Scheu, erzählen Sie uns davon. Für so etwas haben wir vollstes Verständnis. Es gibt einfach Dinge, die getan werden müssen.»


    Ich rang um Beherrschung, hob das Kinn und straffte die Schultern. DetectiveO sondierte mich mit ihren Blicken. Ich zwang mich, ihr in die Augen zu schauen.


    «Sie kennen mich nicht.»


    «Ich glaube doch. Die Frage ist, wie gut kennen Sie sich selbst?»


    «Es reicht, ich gehe jetzt.» Ich griff nach meiner Umhängetasche.


    «Sie laufen wieder davon.»


    «Liegt ein Haftbefehl gegen mich vor?»


    «Ausweichen. Fliehen. Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein.»


    «Ich war noch ein Kind!»


    «Woher wissen Sie, dass die Kinder erstickt wurden?»


    Ich war aufgestanden, hielt den Gurt meiner Umhängetasche umklammert und bemerkte plötzlich, dass DetectiveO ihre Frage nicht an mich, sondern an D.D. gerichtet hatte.


    «Ich habe mich über das Münchhausen-Syndrom schlaugemacht. Fälle, in denen eine Mutter eines ihrer Kinder misshandelt und die anderen heimlich getötet hätte, sind mir nicht begegnet. Wohl aber solche, in denen eine Mutter, die, um Aufmerksamkeit zu erregen, einen Riesenwirbel um ihre Schwangerschaft gemacht hatte, das Neugeborene erstickte und dann behauptete, es sei den plötzlichen Kindstod gestorben. Anschließend großes Drama, eine Flut von Beileidsbekundungen, fürsorgliche Zuwendung aus der ganzen Nachbarschaft. Man kann in etwa nachvollziehen, wie so etwas auf eine Frau mit einer solchen Störung wirkt. Und dass sie sich ermutigt sieht, immer und immer wieder so zu handeln.


    Aber wie gesagt, dass eine Mutter mit diesem Syndrom heimlich ihre Kinder tötet, ist untypisch. Wäre auch unlogisch. Wo bliebe die öffentliche Unterstützung, die emotionale Genugtuung? In dem Zusammenhang frage ich mich, an welcher entscheidenden Stelle Charlene sonst noch von ihrem Gedächtnis im Stich gelassen wird. Mir scheint, da ist noch etwas, das wir wissen sollten.»


    «Ich hätte nie…»


    «Schauen Sie mich an, Charlene!» DetectiveO kam plötzlich um den Tisch herum und baute sich vor mir auf. «Schauen Sie mich an und sagen Sie mir, dass Sie kein Killer sind.»


    Ich öffnete den Mund. Ich schloss ihn, machte ihn wieder auf. Ein Wort ging mir über die Zunge, doch es war keines, das ich hätte aussprechen wollen.


    «Abigail», flüsterte ich.


    «Was ist mit ihr?»


    «Abigail», wiederholte ich betroffen. Ich hob meine Hand, als versuchte ich, nach jemandem zu greifen, der nicht da war.


    «Charlene…», setzte Detective Warren neu an.


    Aber ich hörte nicht mehr hin und sprang auf. Es lag kein Haftbefehl gegen mich vor. Sie konnten mich nicht festnehmen, mich nicht aufhalten.


    Mir schwante, dass ich nur noch diese einzige Chance hatte.


    Nach einem Jahr intensiven Trainings hatte ich leichtes Spiel mit meinen Gegnerinnen. Danach war ich auf und davon.
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    «Na toll», blaffte D.D. «Nach dieser Vernehmung wird sie nie darauf kommen, dass wir sie im Visier haben. Sehr subtil. Vertrauensbildend. Ich wette, Charlene wird anfangen, Freundschaftsbändchen für uns zu knüpfen, sobald sie zu Hause ist. Glauben Sie nicht auch?»


    DetectiveO schmollte. Sie zog einen Stuhl unter dem Konferenztisch hervor und ließ sich darauffallen. «Sie ist schuldig, und das wissen Sie. Haben Sie ihr ins Gesicht gesehen? ‹Sagen Sie mir, dass Sie kein Killer sind.› Sie brachte es nicht über die Lippen.»


    «Unsinn. Wir müssen sie jetzt beschatten lassen. Dabei haben wir nichts gegen sie in der Hand, geschweige denn ausreichende Mittel für ihre Observation.» Auch D.D. rückte sich einen Stuhl zurecht. Der Schnellhefter lag vor ihr auf dem Tisch. Sie schlug ihn auf und betrachtete die darin enthaltenen Tatortfotos. Es war fünf Uhr. Ihre erste Nacht fern von Jack.


    Der Anblick der winzigen Gerippe auf den Fotos machten ihr interessanterweise kaum zu schaffen. Die Fingerknöchelchen hatten die Größe von Reiskörnern. Der Schädel des kleinen Jungen war eingefallen; seine Einzelteile sahen aus wie gelbe Rosenblätter.


    Das Skelett des Mädchens war noch von mumifiziertem Gewebe überzogen und intakt. Mit seinen langen dunklen Haaren sah es auf den ersten Blick aus wie eine makabre Puppe. Nur bei näherer Betrachtung erkannte man das achtzehn Monate alte Kleinkind, das wahrscheinlich schon einige Zeit hatte stehen und Schritte machen können.


    Was ihr sehr viel mehr zu schaffen machte, waren die Decken: eine blassrosafarbene mit roten Punkten für das Mädchen und eine hellblaue mit dunkelblauen Teddybären für ihn. Christine Grant hatte ihre Kinder getötet und sie anschließend in ihre Decken eingewickelt. Eine im Grunde sehr mütterliche Geste.


    Unbegreiflich.


    Um ein Uhr am Mittag fühlte sich D.D. hundemüde. Sie wollte nur noch nach Hause zu Jack und ihr Baby an sich drücken.


    Sie schob den Schnellhefter beiseite, zwickte sich in die Nasenwurzel und überlegte, was als Nächstes zu tun sei.


    «Ich glaube, sie ist Abigail», sagte DetectiveO.


    D.D. öffnete die Augen und schaute ihre Kollegin von der Sitte fragend an. «Wie bitte?»


    «Sybil. Erinnern Sie sich? An dieses Mädchen, das von der eigenen Mutter auf so grausame Weise misshandelt worden war, dass es, um sich zu schützen, eine multiple Persönlichkeit ausgebildet hatte?»


    D.D. starrte sie an.


    «Charlene wurde ebenfalls grausam misshandelt, vielleicht mit ähnlichem Ergebnis. Sie hat sich womöglich nicht nur die Namen ihrer toten Geschwister angeeignet, sondern auch für beide eine jeweils eigene Persönlichkeit entwickelt. Diese Abigail, von der sie sprach, könnte also…»


    «Das Baby mit den braunen Augen…»


    «Im wirklichen Leben, ja. Aber es wurde von Charlenes Mutter getötet, worauf Charlene eine Beschützerpersönlichkeit namens Abigail angenommen hat. Nicht Charlene bringt die Sexualstraftäter um. Das tut Abigail. Ein braunhaariger, blauäugiger Killer läuft durch Boston und gibt sich als Abigail aus. Herrje. Und wie passt das zu den Botschaften innerhalb der Botschaften? Wahrscheinlich schreibt die Beschützerpersönlichkeit Abigail in perfekter Handschrift Irgendwann muss jeder sterben, und Charlene, die vor Mord zurückschreckt, kritzelt eine zweite Nachricht dazu, nämlich Schnappt mich. Ein Hilferuf. Eine Nachricht mit zwei unterschiedlichen Botschaften, die auf zwei unterschiedliche Persönlichkeiten zurückgehen.»


    D.D. starrte die jüngere Kollegin an. «Ich glaube, hier läuft ein schlechter Film.»


    DetectiveO zuckte mit den Achseln. «Die Psychiatrie spricht in solchen Fällen von Konversionsstörungen. Oder haben Sie eine andere Erklärung für die Botschaften innerhalb der Botschaften oder dafür, dass ein Klon von Charlie Päderasten über den Haufen schießt und sich dann als Abigail vorstellt?»


    Genau genommen … «Nein. Warum schlagen Sie Charlene nicht vor, zu uns zurückzukommen und sich einer psychiatrischen Begutachtung zu unterziehen? Ihnen wird sie diesen Wunsch bestimmt nicht abschlagen.»


    «Freundlichkeit bringt bei ihr nichts», erwiderte O.


    «Ach ja? Wann haben Sie’s denn damit versucht?»


    «Ausgerechnet Sie als notorische Oberschnepfe machen mir Vorhaltungen.»


    «Notorische Oberschnepfe?»


    «Würde ich als Kompliment auffassen.»


    «Tue ich auch. Zurück zum Wesentlichen: Wir hatten uns vorgenommen, unsere Verdachtsperson nicht zu verschrecken. Als Kolleginnen sollten wir uns unterstützen und nicht gegenseitig sabotieren.»


    «Aber es hat doch funktioniert», entgegnete DetectiveO kühl. «Sie verliert die Nerven. Und Sie haben es gehört, sie hat kein Alibi für letzte Nacht. Zum Teufel, ja, sie fühlt sich hilflos, will andere Kinder retten, und der Polizei sind die Hände gebunden. Bla, bla, bla. Das wollte sie uns mitteilen. Für uns kommt es jetzt darauf an, ihr begreiflich zu machen, dass es besser für sie ist zu gestehen.»


    «Vielleicht», murmelte D.D., aber überzeugt davon war sie nicht. Sie griff nach einem Stift und tippte mit dem Radiergummiende auf die Tischplatte aus poliertem Ahorn. «Wenn Charlie aufgrund ihrer Vergangenheit zur Mörderin wurde», überlegte sie laut, «was könnte sie dann selbst zum Ziel eines Mordanschlags machen?»


    «Wie meinen Sie das?»


    «Wir haben zwei Ermittlungsverfahren, die uns auf ein Thema hinführen: Charlene Rosalind Carter Grant. Um die Sache noch ein bisschen zu verkomplizieren, taucht sie zum einen als Hauptverdächtige einer Mordserie auf, zum anderen als mögliches Opfer einer anderen Mordserie. Sie erschießt Päderasten und zählt die Tage bis zu dem befürchteten Mord an ihr selbst. Dahinter steckt irgendeine verrückte Logik, die sich mir einfach nicht erschließen will.»


    «Dass ihre Freundinnen getötet wurden, hat mit Charlenes Vergangenheit womöglich gar nichts zu tun.»


    D.D. zog eine Braue in die Stirn. «Glauben Sie etwa, sie zieht Psychopathen einfach so magnetisch an? Zuerst ihre Mutter, dann irgendeinen Fremden, der beschlossen hat zu töten, was ihr am Herzen liegt?»


    O zuckte mit den Achseln. «Ist die Mutter wirklich tot?»


    «Die beiden eintätowierten Namen Rosalind und Carter und der ananasförmige Leberfleck identifizieren ihre Leiche ziemlich eindeutig, oder?»


    «Na schön, die Mutter ist also tot. Sie war psychisch schwer gestört, und Charlene behauptet, der Rest ihrer Familie sei völlig normal. Nur, durch Boston zu rennen und Päderasten abzuknallen kann beim besten Willen nicht als normal angesehen werden.»


    «Sie meinen, vielleicht ist auch die Tante gestört?», fragte D.D.


    «Bei zwei eindeutig Verrückten in der Familie liegt die Vermutung nahe, dass auch noch ein drittes Mitglied nicht sauber ticken könnte.»


    «Ich erinnere mich an eine Familie, in der zwei Brüder zu Serienmördern wurden. Übrigens begingen sie ihre Verbrechen völlig unabhängig voneinander.»


    «Und es soll auch Fälle gegeben haben, in denen Familienangehörige im Team töteten.»


    «Würden Sie sich die Tante vorknöpfen?», fragte D.D. und rückte vom Tisch ab.


    «Kann ich machen. Da sie in der Stadt ist, ließe sich ein Vieraugengespräch arrangieren. Was machen Sie währenddessen?»


    «Nach Hause gehen und Schlaf nachholen.» An dem Gespräch mit der Tante hätte D.D. gern teilgenommen, aber sie konnte ihre Augen kaum offen halten und war so angeschlagen, dass ein sinnvoller Beitrag kaum möglich sein würde. Außerdem hatte sie ihr Team darauf hingewiesen, dass ihnen in diesem Fall ein Marathon bevorstünde, kein Sprint. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihren eigenen Rat befolgte.


    Ganz zu schweigen davon, dass morgen der Einundzwanzigste war. Endspieltag. Dafür musste sie frisch und ausgeruht sein.


    «Ja, ich werde versuchen, ein paar Stunden zu schlafen, und dann Jack von der Tagesmutter abholen», beschloss D.D.


    «Kommen Sie danach zurück ins Büro?», fragte O.


    «Eventuell nach dem Abendessen. Vielleicht hat sich bis dahin unser Handschriftenexperte gemeldet. Und von Neil und Phil müsste der Bericht über ihren Besuch bei der Familie des dritten Opfers vorliegen. Oh, fast hätte ich’s vergessen. Die Kollegen in der Leitstelle von Grovesnor sind anzuhalten, dass sie Charlenes Waffe sicherstellen. Eines ist gewiss…» D.D. stand auf und schaute auf die Uhr. «…für Charlene Grant läuft die Zeit ab.»
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    Neun Uhr Freitagabend. Noch dreiundzwanzig Stunden.


    Sonne längst untergegangen. Temperaturen im Keller. Schwarzer Himmel.


    Meine Tante hatte sich ein Hotelzimmer genommen. Tulip, der Hund, der nicht meiner war, streunte, wer weiß wo, herum. Ich lud meine Waffe und entlud sie wieder.


    Ich dachte an meine Mom. Versuchte krampfhaft, mich an die zwei kleinen Geschwister zu erinnern, die Schwester und den Bruder, die nie eine Chance gehabt hatten. Das Gedächtnis ist ein Muskel, und in meinem Fall war er verkümmert, ich konnte ihn einfach nicht mehr bewegen. Ich versuchte, mir eine Wohnung vorzustellen, einen Hinterhof, ein Haustier. Gesichter, Gerüche, irgendetwas, das sich mit meiner Kindheit in Verbindung bringen ließ.


    Ich schluckte schließlich zwei Aspirin und boxte Luftlöcher vor meinem Spiegel.


    Die Frau, die mir entgegenblickte, war ausgemergelt. Hatte Blutergüsse am Hals. Streng zurückgekämmte braune Haare. Verrückte blaue Augen.


    Ich sah aus wie meine Mutter vor zwanzig Jahren.


    Abigail, hatte mich DetectiveO genannt. Abigail…


    Ich drosch auf den Spiegel ein. Plötzlich. Blitzschnell. Ein-, zwei-, dreimal. Zerschlug ihn mit bloßen Händen. Sah dann die Scherben auf den Holzboden regnen, eine Kaskade aus Silber.


    Und für einen Moment…


    Die Küche. Silbriges Mondlicht. Flammen, die an den Wänden emporloderten.


    Frances, meine Vermieterin, klopfte an die Tür. «Ist was passiert?»


    «Verzeihung. Ich war ungeschickt. Ist aber nichts passiert. Alles in Ordnung.»


    Ich betrachtete meine blutenden Knöchel. Im linken Handrücken steckte ein Glassplitter. Ich zog ihn heraus und leckte das Blut ab.


    Dann, obwohl ich noch eine Stunde Zeit gehabt hätte, ging ich zur Arbeit.



    Officer Mackereth begegnete mir auf dem Parkplatz. Er hatte gerade seinen Streifenwagen abgestellt, stieg aus und sah mich über den schlecht beleuchteten Gehweg von der U-Bahn-Station auf die Zentrale zukommen.


    «Charlie», sagte er in einer Tonlage, die mich sofort alarmierte.


    Ich blieb stehen, genau in der Mitte zwischen zwei Straßenlaternen, stellte die Beine auseinander und legte meine behandschuhte Hand auf die Umhängetasche.


    Er registrierte meine defensive Haltung und blieb im Abstand von wenigen Schritten so plötzlich stehen, dass er nach vorn wippte. Seine Hand senkte sich auf die geholsterte Waffe. Wir standen uns an die fünfzehn, zwanzig Sekunden reglos gegenüber. Ihn umkränzte das Licht der einen Laterne, mich das der anderen. Keiner von uns war im Vorteil, keiner im Nachteil.


    «Sind Sie bewaffnet?», wollte er wissen.


    «Warum fragen Sie?»


    «Ich weiß Bescheid. Heute kam ein Anruf. Shepherd wartet schon auf Sie. Er will Ihre 22er haben. Was haben Sie angestellt, Charlie?»


    Ich antwortete nicht. In meinem Kopf arbeitete es auf Hochtouren. Kein Zweifel, die Bostoner Polizeizentrale brachte mich mit Stan Millers Tod in Verbindung. DetectiveO hatte das ja schon mehr oder weniger angedeutet und mir ein Geständnis zu entlocken versucht. Wie waren sie mir auf die Schliche gekommen? Vielleicht hatte sich Tomika der Freundin einer Freundin anvertraut. Vielleicht hatte mich jemand an diesem Abend ins Haus gehen sehen, und das nicht nur ein Mal, sondern gleich zwei Mal.


    Wahrscheinlich waren sie längst überzeugt von meiner Schuld. Eine Biographie wie meine musste schließlich früher oder später zu Mord und Totschlag führen.


    Woher wissen Sie, dass sie erstickt wurden, Charlie?


    Ich wusste es einfach. Rosalinds kleiner bleicher Körper, eingewickelt in eine blassrosafarbene, gepunktete Decke. Sie liebte diese Decke. Hatte ihre winzigen Fäuste in den weichen Vlies gekrallt und am Saum aus Satin genuckelt.


    Ich hatte sie darin eingewickelt. Danach.


    Kümmere dich um die Kleine, Charlie. Sorg dafür, dass sie zu weinen aufhört. Mommy dreht durch, wenn sie nicht aufhört zu weinen.


    Oh Gott, was hatte ich getan?


    «Charlie?»


    Officer Mackereth. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt; die rechte Hand schwebte immer noch über dem Holster an der Hüfte. Wir standen im Abstand von vier Schritten einander gegenüber. Meine Hand an der Umhängetasche zitterte, was ich mir selbst nicht erklären konnte.


    «Ich werde morgen sterben», hörte ich mich sagen. «Gegen acht am Abend. Man wird mich erdrosseln. Ohne dass ich mich wehren würde. Hinweise auf Kampfhandlungen oder Spuren gewaltsamen Eindringens wird es nicht geben. Ich werde meinen Tod willkommen heißen.»


    Officer Mackereth starrte mich an.


    «Ich bin ein guter Schütze, ordentlich durchtrainiert und kann meine Fäuste gebrauchen. Ich will nicht sterben wie meine Freundinnen. Mein Leben war ohnehin beschissen genug. Falls es mit mir morgen doch zu Ende gehen sollte, wird auch der Killer nicht überleben.»


    «Charlie…»


    «Ich brauche meine Pistole. Ich weiß, Sie trauen mir nicht. Was wissen Sie schon von mir? Trotzdem, ich brauche meine Waffe. Noch dreiundzwanzig Stunden. Nein, sechsunddreißig. Wenn ich Sonntagmorgen noch lebe, kann die Polizei die Waffe haben. Ich händige sie dann Ihnen aus. Sie können das Ding persönlich abliefern. Was mich anschließend erwartet, ist mir egal. Versprochen.»


    «Was haben Sie vor, Charlie?»


    «Randi ist tot. Jackie ist tot. Keiner weiß warum, keiner weiß, wie es dazu kommen konnte, und wer dahintersteckt, weiß auch niemand. Aber es waren meine besten Freundinnen, Tom. Ich habe sie geliebt, allzu sehr, wie mir heute scheint. Sie haben immer zu mir gestanden. Darum bin ich es ihnen schuldig, ihren Mörder zur Strecke zu bringen. Morgen Abend gegen acht. Wenn er oder sie zu mir kommt, werde ich ihn oder sie büßen lassen. Was anderes bleibt mir nicht übrig, Tom. Nichts, was mich noch am Leben hielte.»


    Officer Mackereth trat auf mich zu.


    «Und wenn ich Sie jetzt bitte, mir Ihre Tasche zu geben?», fragte er ruhig, die Hand am Holster.


    «Bitte nicht.»


    «Sie bluten.»


    «Gibt Schlimmeres.»


    «Wo ist Ihr Hund?»


    «Sie hat mir keine Nachricht hinterlassen.»


    Er seufzte und ließ die Schultern hängen. «Was soll ich bloß mit Ihnen anfangen?»


    Ich sagte nichts und überließ es ihm, sich Gedanken zu machen.


    «Schauen Sie mich an, Charlie. Schauen Sie mir in die Augen und versichern Sie mir, nicht getan zu haben, was Ihnen die Kollegen von der Zentrale unterstellen. Dann können Sie gehen. Sie können sich umdrehen, und ich habe Sie nie gesehen.»


    Ich schaute ihm in die Augen und schwieg.


    Er seufzte wieder, heftiger diesmal. Er schien tatsächlich bekümmert. «Ich habe Sie irgendwie gemocht, Charlie.»


    «Ich Sie auch, irgendwie.»


    «Typisch. Ich habe offenbar einen Hang zu angeknacksten Frauen. Helfersyndrom, sagt meine Schwester.»


    Ich musste lächeln. «Und ich will immer mehr, als ich haben kann. Wir haben wohl beide einen Knacks weg.»


    «Muss das so sein?»


    «Wie könnte es sonst sein?»


    Er rückte näher. Noch einen Schritt, und ich hätte ihm eine rechte Gerade ins Gesicht pflanzen können. Ich war versucht, die Tasche zu öffnen und die Pistole zu ziehen.


    Ich dachte an Randi. An Jackie. Ich fragte mich, ob der letzte Moment für sie ähnlich gewesen war. Ob sie zur Gegenwehr bereit gewesen waren oder einfach nur darauf gewartet hatten, dass es bald vorüber sein würde.


    Officer Mackereth stand mir inzwischen so dicht gegenüber, dass er meine Nasenspitze mit seiner hätte berühren können. Unser dampfender Atem vermischte sich in der frostigen Nachtluft. Seine Hand lag auf dem Knauf der Dienstwaffe; er schien sie nicht ziehen, sondern schützen zu wollen.


    «Morgen Abend um fünf, Charlie?»


    «Was ist dann?»


    «Dann hole ich Sie ab. Morgen Abend. Ich weiß von Ihren Freundinnen. Habe mich kundig gemacht. Jemand hat es auch auf Sie abgesehen. Er wird es mit uns beiden zu tun bekommen.»


    Ich schaute ihm wortlos in die blauen Augen. Sein Blick wirkte tatsächlich entschlossen.


    «Und Sonntagmorgen», fuhr er fort, «überlassen Sie mir dann Ihre 22er.»


    Ich nickte.


    «Danach kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.»


    Ich nickte wieder.


    «Sie haben mir vor kurzem das Leben gerettet, Charlie. Schätze, ich bin Ihnen was schuldig. Aber am Sonntagmorgen sind wir dann quitt. Einverstanden?»


    Er bewegte seine Hand. Ich dachte schon, er wollte meine Wange berühren. Vielleicht wünschte ich mir sogar ein bisschen, dass er mir mit seinen Fingern im Handschuh die eiskalte Wange streichelte. Oder mit seinem warmen Mund über meine Lippen strich. Oder mich an seinen kräftigen, festen Körper drückte.


    Mir ist kalt, dachte ich und bemerkte im selben Moment, dass ich mich vor allem einsam fühlte.


    Officer Mackereth drehte sich um. Er ging davon.


    Ich blieb noch eine Weile im Dunkeln stehen und widerstand der Versuchung, ihn zurückzurufen.


    Er verschwand in der Polizeistation. Hinter mir fuhr ein Auto vorbei. Ich wartete, bis niemand mehr in der Nähe war.


    Dann öffnete ich meine Umhängetasche, holte die 22er daraus hervor, wickelte sie in meinen Schal und stopfte sie am Rand des Parkplatzes unter einem dornigen Strauch in den Schnee.


    Dass ich in Stans Wohnung meine Waffe abgefeuert hatte, würde mich verraten. Wenn sie Detective Warren in die Hände fiele, wanderte ich in den Knast. Vielleicht wäre das die Lösung. Im Gefängnis wäre ich wohl sicherer.


    Aber dann dachte ich an Tulip. Sie hatte sich am Morgen gegen das warme Schlafzimmer entschieden, um draußen herumstreunen zu können. Wir ließen uns offenbar beide nicht gern einschließen und zogen es vor, im Freien unsere Chance zu suchen.


    Noch einundzwanzig Stunden.


    Ich hängte mir die schwarze Ledertasche wieder über die Schulter und trat mit erhobenem Kopf meine letzte Schicht an.
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    «Fehlanzeige.»


    «Was soll das heißen? Tasche durchsuchen, Waffe konfiszieren, fertig.» Es war halb elf am späten Abend. D.D. hatte ihrem Sohn das Fläschchen vorm Zubettgehen gegeben. Er lag an ihrer Brust, ein warmes kleines Bündel, nicht viel größer als eine Wärmflasche. Die beiden schaukelten vor und zurück. Eine hübsche häusliche Szene. Klar, dass das Telefon hatte klingeln müssen.


    «Ich habe Charlene Grant, kaum dass sie durch die Tür kam, zu mir zitiert und ihr mitgeteilt, dass mir zu Ohren gekommen sei, sie bringe eine Pistole mit zum Dienst. Das sei gegen die Vorschriften», fuhr Lieutenant Dan Shepherd vom Polizeirevier in Grovesnor fort. «Sie sagte daraufhin, es müsse wohl ein Irrtum vorliegen. Sie habe einen Hund mit zur Arbeit gebracht. Aber das werde nicht wieder vorkommen.»


    «Um Himmels willen!»


    «Sie hat zugelassen, dass ich ihre Tasche durchsuche. Da war nichts, Detective. Jedenfalls keine Waffe. Fehlanzeige.»


    «Das kommt davon, wenn man eine Vernehmung vermasselt», murmelte D.D. mehr zu sich selbst als an Shepherd gerichtet. «Wenn man die Karten auf den Tisch legt und so die Zielperson alarmiert. Ich werde meiner Kollegin DetectiveO ‹Ich hab dich gewarnt› rückwärts auf die Stirn tätowieren lassen und Sie auffordern, vor der nächsten Vernehmung einen Blick in den Spiegel zu werfen.»


    «Wie bitte?», fragte Shepherd.


    «Habe nur laut gedacht. Zur Sache: Haben Sie sich Charlenes Dienstpläne angesehen?» Als D.D. den Lieutenant am Vormittag angerufen und darauf hingewiesen hatte, dass eine seiner zivilen Mitarbeiterinnen möglicherweise eine Waffe zur Arbeit mitbrachte, hatte sie ihn auch gebeten zu überprüfen, ob Charlene zur Tatzeit der ersten beiden Tötungsdelikte im Dienst erschienen war oder nicht. Douglas Antiholde war am 9.Januar erschossen worden. Der Todeszeitpunkt des zweiten Opfers Stephen Laurent hatte noch nicht genau ermittelt werden können, lag aber ungefähr zwei oder drei Tage später.


    «Am Neunten hatte Charlene Nachtschicht», berichtete Shepherd.


    «Ab elf?»


    «Ja. Von elf bis sieben in der Früh.»


    D.D. nickte stumm und rückte Jack zurecht, damit er es in ihrer Armbeuge bequemer hatte. Antiholde war am frühen Abend erschossen worden. Charlene hätte also durchaus Zeit gehabt, nach der Tat pünktlich zum Dienst zu erscheinen.


    «Am Elften hatte sie ebenfalls Nachtschicht und dann noch ein paar Überstunden bis Mittag.»


    «Dreizehn Stunden am Stück?»


    «Das Maximum sind sechzehn Stunden.»


    «Meine Güte, ist ja fast so schlimm wie bei uns.»


    «Wer in der Leitstelle arbeitet, darf nicht zimperlich sein», sagte Shepherd. «In der Nacht zum Dreizehnten hatte Charlene frei. Wahrscheinlich hat sie deshalb vorher Überstunden gemacht.»


    «Okay.» D.D. nahm sich vor, den Rechtsmediziner zu bitten, Laurents Todeszeitpunkt genauer einzugrenzen. Von ihrem Arbeitsplatz in Grovesnor bis zu Laurents Wohnadresse würde Charlene mindestens eine Stunde gebraucht haben.


    Für die Tatzeit im ersten und im jüngsten Fall hatte Charlene definitiv kein Alibi, vielleicht auch keines im Fall Nummer zwei.


    D.D. hatte schon viele Ermittlungsverfahren geleitet und gegen die jeweiligen Verdachtspersonen viel weniger in der Hand gehabt. «Ist Ihnen schon früher zu Ohren gekommen, dass Charlene mit einer Waffe zum Dienst erscheint?»


    «Natürlich nicht. Ich wäre unverzüglich eingeschritten.»


    «Hat sie von ihrer Vergangenheit erzählt, unter welchen Umständen sie aufgewachsen ist?»


    «Detective, die Nachtschicht ist einzeln besetzt. Privatgespräche sind da ausgeschlossen.»


    «Und wie steht’s um Ihre diensthabenden Kollegen?»


    «Die werden fürs Streifefahren bezahlt und nicht dafür, dass sie in der Station rumhängen.»


    «Aber sie haben doch auch mal Pause, und seien es nur zehn Minuten.» D.D. ging im Geiste Charlenes Dienstplan durch und suchte nach Gelegenheiten für sie, heimlich ihren Arbeitsplatz zu verlassen, einen Mord zu begehen und zurückzukehren, ohne dass jemand Notiz davon genommen hätte.


    «Es gibt eine halbstündige Essenspause. Die meisten kaufen sich was unterwegs und essen im Streifenwagen. Charlene isst vor ihrer Konsole.»


    «Eine halbe Stunde, mehr nicht? In acht Stunden Dienst?»


    «Außerdem zwei kleine Pausen von jeweils fünfzehn Minuten. Viele gehen dann eine rauchen. Charlene nicht. Sie ist Fitnessfanatikerin.»


    «Und wenn sie mal austreten muss?»


    «Dann gibt sie Code zehn-sechs ein und verschwindet kurz.»


    «Aber wenn sie allein arbeitet, wer nimmt dann die Anrufe entgegen?»


    «Der diensthabende Sergeant auf der Wache.»


    «Also ist sie nachts doch nicht allein.»


    «Wenn man’s genau nimmt, ja. Aber sie sitzt in einem abgeschlossenen Raum, einer ehemaligen Abstellkammer, die jetzt vollgepackt ist mit Monitoren, Telefonapparaten und Funkgeräten.»


    «Würde es auffallen, wenn sie ihren Arbeitsplatz verlässt? Angenommen, sie checkt ein und würde sich heimlich davonschleichen…»


    «Unmöglich.»


    «Warum? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, können sich der Sergeant und sie nicht sehen.»


    «Aber sie können einander hören. Charlene steht ständig in Kontakt mit unseren Streifenbeamten. Sie melden sich in regelmäßigen Abständen bei ihr, und sie meldet sich bei ihnen. Über Funk, versteht sich. Neun-sechsundzwanzig an Leitstelle – in der Art. Wie lang ist es eigentlich her, dass Sie Streife gefahren sind, Detective?»


    «Eine Weile.»


    «Wir haben regen Funkverkehr. Wie gesagt, Charlene steht ständig mit unseren Kollegen in Kontakt. Und weil sie immer am Ball bleiben muss, hat sie ein schnurloses Headset, mit dem sie auch aufs Klo gehen könnte. Sogar auf dem Parkplatz oder auf der Straße hätte sie damit Empfang.»


    «Verstehe, wenn Charlene Dienst hat, hat sie Dienst.»


    «Genau.»


    D.D. dachte nach. Was Shepherd sagte, ergab Sinn, konnte Charlene aber weder be- noch entlasten.


    «Kann ich Sie was fragen?»


    «Nur zu.»


    «Warum ermitteln Sie gegen Charlene? Ich arbeite zwar nicht mit ihr zusammen, weiß aber, dass sie eine verlässliche und vertrauenswürdige Kraft ist. Wir mögen sie.»


    «Aus Ihren Worten schließe ich, dass von Ihren Kollegen sie niemand wirklich kennt.»


    «Nachtschichten sind kein Kaffeekränzchen.»


    «Haben Sie sich vor ihrer Einstellung über sie erkundigt?»


    «Selbstverständlich.»


    «Und da war nichts, was sie hat stutzig werden lassen?»


    «Sie hatte ausgezeichnete Referenzen von ihrer vorherigen Arbeitsstelle in Colorado…»


    «Was?»


    «Sie hat vorher in Arvada, Colorado, gearbeitet. Es war ihr erster Job in einer Polizeileitstelle.»


    D.D. spürte einen kalten Schauer im Rücken. «Wie weit liegt Arvada von Boulder entfernt?»


    «Was weiß ich? Ich komme aus Revere.»


    D.D. spitzte die Lippen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. In Boulder war eine Leiche aufgefunden worden, und alles deutete darauf hin, dass es sich um Charlenes tote Mutter handelte. Charlene hatte an diesem Tag davon erfahren und mit keiner Silbe erwähnt, dass sie im selben Staat gelebt hatte. Was sollte man davon halten?


    Ganz zu schweigen davon, dass in den vergangenen zehn Jahren Charlenes Mutter und ihre beiden besten Freundinnen gestorben waren. Mit anderen Worten, eine Frau hatte eine Spur von drei Leichen in drei verschiedenen Staaten hinterlassen. D.D. fand, dass es ziemlich riskant war, in Charlene Grants Nähe zu geraten. Ein vorzeitiges Ende wäre nicht unwahrscheinlich, und schlimmer noch: Durch ihr lückenhaftes Gedächtnis würde sie sich später nicht einmal mehr an einen erinnern.


    Man kann manches wissen und gleichzeitig nicht wissen, hatte sie gesagt. So bewältige man eine traumatische Kindheit.


    Dissoziative Identitätsstörung. Unterschiedliche Persönlichkeiten erinnerten sich nur an Einzelteile des individuellen Puzzles, hatte DetectiveO gesagt. Es erklärte Charlenes Gedächtnislücken, die widersprüchlichen Botschaften der Nachrichten sowie die erstaunliche Fähigkeit der jungen Frau, die Morde an ihren Freundinnen zu beklagen und selbst zu töten.


    D.D. wälzte Charlenes Aussagen und Os Theorie in ihrem Kopf. Beides missfiel ihr.


    «Ich will diese Waffe haben», murrte sie frustriert.


    «Tut mir leid, Detective. Mehr kann ich für Sie nicht tun.»


    «Ja, ja.» D.D. stellte noch ein paar Fragen, plauderte aus dem Nähkästchen, und als sich abzeichnete, dass aus Shepherd nicht mehr herauszuholen war, beendete sie das Gespräch.


    Jack war eingeschlafen, das Fläschchen lag neben ihm. Sie stand aus dem Schaukelstuhl auf, stellte die leere Flasche auf den Teetisch und genoss es für einen Moment, ihren Sohn an sich zu drücken.


    D.D. atmete tief durch und befreite sich von allen Gedanken an Charlene Rosalind Carter Grant, Kinderschänder und Mörder bester Freundinnen.


    Sie hielt ihr Baby. Sie sog den Duft von Milch, Puder und neugeborener Unschuld ein. Sie sah die kleine Brust auf und ab gehen, bewunderte die eingedrückten Fältchen im Gesicht und die vollkommenen kleinen, zusammengerollten Finger.


    Sie staunte über das winzige Wunder, das ihr Kind war.


    Dann küsste sie es sanft auf die Stirn, legte es in seinen Korb und holte sich ein Glas Wasser aus der Küche. Prompt klingelte wieder das Telefon.


    Sie warf einen Blick auf das Display. DetectiveO.Sie antwortete.


    «So erfüllen sich Prophezeiungen von selbst», bemerkte D.D. anstelle eines Grußes. «Gratuliere. Charlene ist ohne ihre 22er zum Dienst erschienen.»


    «Irrtum», sagte O triumphierend.


    D.D. stockte. Sie nahm einen Schluck Wasser und schaute O fragend an. «Wie soll ich das verstehen?»


    «Ich bin ihr gefolgt.»


    «Sie sind Charlene Grant gefolgt?»


    «Genauer gesagt, habe ich auf dem Parkplatz vor der Polizeistation von Grovesnor auf sie gewartet. Für den Fall, dass ihr dort die Waffe abgenommen worden wäre, hätte ich sie gleich mitnehmen und zur Kriminaltechnik bringen können.»


    «Um elf in der Nacht?»


    «Ich habe vorher Jon Cassir, den Spezialisten der Ballistik, angerufen und ihn gebeten, noch eine Weile zu bleiben.»


    D.D. runzelte die Stirn. Sie nahm Anstoß an Os plump-dreister Art und fühlte sich versucht, die jüngere Kollegin zurechtzustutzen. Aber dann besann sie sich. O hatte Initiative gezeigt. Und an einer aggressiven Strategie war nichts auszusetzen, wenn es darum ging, einen Serientäter zu stellen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen D.D. genauso vorgegangen wäre.


    Statt zu ihrem Baby nach Hause zurückzukehren. Statt zu sagen, sie sei nach dem Abendessen wieder zur Stelle, obwohl Alex ebenfalls Entlastung brauchte, auch wenn sie nach ihren Nachteinsätzen selbst am Ende war, ganz zu schweigen vom Frühstück mit ihren Eltern. Im Übrigen war es viel angenehmer gewesen, sich um Jack zu kümmern als nach Roxbury zurückzufahren. Sie konnte ja auch von zu Hause aus arbeiten und nebenbei ihre Eltern anrufen, um die Wogen zu glätten. Sie hätte es gekonnt.


    «Ich war also vor Ort», fuhr O fort, «und sah Charlene von der U-Bahn-Station kommen. Auf dem Parkplatz wurde sie von einem Officer angesprochen. Zuerst dachte ich, er könnte ein Freund von ihr sein, aber sie wurde regelrecht aggressiv, und er legte die Hand auf seine Dienstwaffe. Es sah aus, als wollte er sie festnehmen, doch dann ließ er sie plötzlich stehen und verschwand. Worauf sie ihre Halbautomatik aus der Tasche nahm, sie in einen Schal wickelte und in einem Schneehaufen versteckte.»


    «Sie scherzen.»


    «Nein. Natürlich habe ich mir die Taurus geholt, kaum dass Charlene in die Station gegangen war, und die Waffe ins Labor gebracht. Da bin ich immer noch. Cassir will uns morgen früh das Ergebnis vorlegen.»


    D.D. war sich nicht sicher, was sie von dieser jüngsten Wendung halten sollte. «Wir haben sechs Geschosse von drei Tatorten. In welchem Zustand sind sie? Geeignet für einen Abgleich?»


    «Nicht alle. Die beiden Kugeln, die diesem Antiholde verpasst wurden, sind ziemlich platt und wahrscheinlich unbrauchbar. Aber Cassir meint, die von Tatort zwei und drei könnten was bringen.»


    «Wir haben die anonymen Nachrichten von allen drei Schießereien. Sie stehen also zweifellos miteinander in Zusammenhang. Wenn auch nur an einem einzigen Geschoss nachzuweisen wäre, dass es aus Charlenes 22er abgefeuert wurde…» D.D. dachte laut nach.


    «Bingo.»


    D.D. nickte. O hatte gute Arbeit geleistet, und es war unfair, ihr den Erfolg zu verübeln. Als altgediente Ermittlerin, die eine neue Lebensphase angetreten hatte, bestand nun D.D.s Aufgabe vor allem darin, der weniger erfahrenen Kollegin unterstützend zur Seite zu stehen. Gewissermaßen den Staffelstab an sie weiterzugeben. Mit anderen Worten, sich selbst verzichtbar zu machen.


    «Haben Sie ihre Tante vernommen?», fragte D.D.


    «Noch nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Charlie auszutricksen. Ich hoffe, Sie freuen sich darüber, dass mir das gelungen ist.»


    Das Ergebnis ließ sich sehen. Aber die manische Art, mit der O zur Sache ging, irritierte sie ein wenig.


    «Ich nehme an, Sie werden zur Polizeistation von Grovesnor zurückkehren?», sagte D.D.


    «Wozu?»


    «Sie werden doch nicht auf halbem Weg haltmachen.»


    O schwieg, was D.D. als Antwort reichte.


    «Wollen Sie nicht sehen, wie Charlie nach Dienstschluss im Schnee herumwühlt und nach ihrer Waffe sucht?»


    O sagte immer noch nichts.


    «Ich glaube, sie wird die Waffe in wenigen Stunden zu ihrer Selbstverteidigung brauchen», erinnerte D.D. «Wie wird sie reagieren, wenn sie feststellen muss, dass die Pistole verschwunden ist?»


    «Wenn sie klug ist, stellt sie sich», antwortete O zurückhaltend. «Wir können sie besser beschützen. Der Mörder ihrer beiden besten Freundinnen wird mit Sicherheit nicht im Gefängnis nach ihr suchen.»


    «Wäre das Ihre erste Festnahme?»


    «Wohl kaum.»


    «Haben Sie keine Bedenken, eine Person hinter Gitter zu bringen, von der zu erwarten ist, dass sie Ihnen einen Teil Ihrer Arbeit abnimmt?»


    «Ich verlasse mich lieber auf mein Dezernat. Wir machen unsere Arbeit recht gut.»


    D.D. dachte an die vielen Sexualstraftäter, die sie im Laufe ihres Berufslebens nicht hatte überführen können, und war sich dessen nicht so sicher. Sie leerte ihr Wasserglas und kam wieder auf Aktuelles zu sprechen.


    «Tut sich was auf Facebook?», fragte sie.


    «Bis jetzt schon über tausend Posts und Kommentare», meinte O. «Die meisten aus Atlanta und Providence. Von Angehörigen und Freunden der Opfer. Um alle Einträge zu lesen, bräuchten wir mindestens ein halbes Dutzend mehr Leute. Ich habe nur Ausschau nach solchen gehalten, die aus der Reihe fallen. Der einzig interessante Kommentar stammt von Randis Ex.»


    «Sitzt der nicht in Haft?»


    «Ja, aber offenbar hat er Zugang zum Internet. Er reagierte auf unsere Seite als einer der Ersten und schrieb: ‹Ruhe in Frieden›, dazu noch das Todesdatum.»


    «Arschloch.»


    «Wie wär’s, wenn ich poste: ‹Tröstlich nur, dass Randi von ihrem Scheiß-Ehemann befreit ist.› So was in der Art.»


    «Tun Sie das. Bin gespannt, was er darauf antwortet. Gab es auch Einträge aus Colorado?»


    O wollte wissen, warum, worauf D.D. erklärte, dass Charlie früher in Arvada gelebt hatte.


    «Wann ist noch mal die Mutter gestorben?», wollte O wissen.


    «Vor acht Jahren. Zu der Zeit müsste Charlene in der Leitstelle von Arvada gearbeitet haben, was aber noch zu überprüfen wäre.»


    «Wie ist die Mutter gestorben?»


    «Laut Rechtsmedizin eines natürlichen Todes. Leberversagen nach jahrelangem Alkoholmissbrauch. Allerdings war sie schon eine Weile tot, als man ihre Leiche fand. Die Todesursache ließ sich nicht mehr eindeutig feststellen.»


    «Ich hätte sie erstickt», sagte O. «Mit einem Kissen auf Nase und Mund.»


    «So wie sie ihre Kinder umgebracht hat? Aber im Fall einer Asphyxie wären dem Pathologen petechiale Blutungen aufgefallen.»


    «Nicht an einem schon verwesenden Leichnam.»


    «Sie glauben, Charlie hat ihre Mutter umgebracht?» D.D. meinte ihre Frage ernst. Dass die Mutter zu jener Zeit in Colorado gestorben war, als ihre Tochter dort gearbeitet hatte, machte ihr zu schaffen. Und doch … «Charlie hat bei der Vernehmung die richtigen Fragen gestellt. Sie glaubte ihre Mutter im Gefängnis oder in einer psychiatrischen Anstalt. Dass sie tot sein könnte, schien ihr nicht in den Sinn gekommen zu sein. Sie wollte sogar wissen, unter welchen Umständen sie gestorben ist. Wenn Charlene tatsächlich ihre Mutter in Boulder aufgestöbert, sie besucht und ihr volle fünf Minuten lang ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hat – tja, dann ist sie eine verteufelt gute Schauspielerin.»


    Am anderen Ende der Leitung blieb es eine Weile still. «Sie mögen die Frau nach wie vor, stimmt’s?», fragte O.


    «Mit Mögen hat das nichts zu tun. Ich denke nur laut nach. Kann ich Ihnen auch empfehlen. Macht Spaß.»


    «Sie ist an der Seite einer Mörderin aufgewachsen. Vielleicht sah sie sogar mit eigenen Augen, wie die Mutter ihre Kinder erstickte. Könnte auch sein, dass sie es selbst tat…»


    «Eine gewagte Hypothese.»


    «Feststeht, sie wurde selbst misshandelt. Denken Sie an die zwangsläufig schwer gestörte Mutter-Tochter-Bindung. Den Mangel an Empathie. Schönschwätzer suggerieren, ein bisschen Liebe könne alle Schmerzen lindern. Wir Cops wissen es besser.»


    «Sie behauptet, Rosalind geliebt zu haben.»


    «Das ändert nichts. Mag sein, dass ihr Rosalinds Tod den Rest gegeben hat. Ich kann mir vorstellen, dass sie durchgedreht ist und vielleicht ihre Mom getötet hätte, wäre die mit dem Messer nicht schneller gewesen.»


    «Noch so eine gewagte Hypothese.»


    «Die Mom türmte, Charlie ging zu ihrer Tante in die Berge von New Hampshire. Neues Haus, neue Regeln, neue Stabilität. Vielleicht hat das eine Weile gewirkt. Bis ihre Freundinnen fortgezogen sind und unsere arme kleine Charlie wieder allein war. Mag sein, dass sie zu diesem Zeitpunkt beschlossen hat, ihre Mutter ausfindig zu machen und eine alte Rechnung zu begleichen.»


    «Wir bräuchten einen Zeugen, irgendeinen Beweis, dass Charlie wusste, wo ihre Mutter lebt.»


    «Beschlagnahmen wir ihren Computer.»


    «Sie hat keinen.»


    «Ich wette, ihre Tante hat einen bei sich zu Hause. Holen wir uns den und kramen in alten Dateien. Vielleicht ist da noch eine E-Mail, oder die Browser-Chronik gibt was her. Irgendwas findet sich immer. Außerdem bin ich mir sicher, dass sie Zugang zum Internet hat, in der Stadtbibliothek zum Beispiel. Wie hätte sie sonst Jagd auf Päderasten machen können? Heutzutage hängt jeder im Netz und hinterlässt dort Spuren. Wir müssen nur an der richtigen Stelle graben. Vielleicht hat Charlie vor acht Jahren ihre Mutter ausfindig gemacht und getötet. Sich Genugtuung verschafft, Gerechtigkeit wiederhergestellt. Wer weiß?»


    D.D. sah keinen Grund, O zu widersprechen. Mit dem Tod der Mutter schien der Gerechtigkeit Genüge getan worden zu sein. Und dass jeder im Netz Spuren hinterließ, war nur zu hoffen. Von Phil hatte sie kurz vor dem Abendessen erfahren, dass er und Neil in Barrys Schlafzimmer acht elektronische Geräte konfisziert und der Kriminaltechnik ausgehändigt hatten, die nun unter anderem herauszufinden versuchte, ob es eine Verbindung gab zwischen Barry und den beiden anderen Päderasten, womöglich sogar zu der Person mit den «blauen Katzenaugen», die dem jungen Zeugen aufgefallen waren.


    «Charlene Grant hat also ihre eigene Mutter getötet», resümierte D.D., «und so großen Gefallen daran gefunden, dass sie beschließt, acht Jahre zu warten und dann in Boston Sexualstraftäter zu jagen, um weitere Male der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Verstehe ich Sie richtig?»


    «Vielleicht hat sie gar nicht acht Jahre gewartet. Vielleicht war sie schon anderenorts aktiv. Wir wissen nur von drei Tötungsdelikten in unserem Zuständigkeitsbereich. Davon abgesehen werden Tötungsimpulse, wie wir wissen, vor allem in Stresssituationen getriggert, und dass Charlene Grant zurzeit schwer unter Stress steht, sieht man auf den ersten Blick.»


    «Sie meinen, wenn der ansonsten braven Frau der Stress zu viel wird, lädt sie ihre Pistole und lässt Dampf ab?»


    «Warum nicht? Es gibt abwegigere Motive, Sexualstraftäter zu töten.»


    «Noch mehr gewagte Hypothesen.»


    «Deshalb bin ich ihr heute Abend gefolgt», erwiderte DetectiveO gereizt. «Ich habe ihre 22er ins Labor gebracht, und spätestens morgen liegt uns ein ballistischer Bericht vor. Dann wird sich zeigen, wie gewagt meine Hypothesen waren.»


    «Hoffen wir’s», murmelte D.D. «Sonst hätten wir einem potenziellen Mordopfer eine vorschriftsmäßig angemeldete Waffe abgenommen, mit der es sich vor dem bevorstehenden Angriff schützen wollte.»


    «Kommen Sie mir nicht damit!», blaffte O. «Es geht um Charlene und um ihre Vergangenheit an der Seite einer psychotischen Mutter. Ich bezweifle, dass sie morgen Ziel eines Angriffs sein wird. Ich glaube vielmehr, sie hält uns mit dieser Geschichte bloß zum Narren. Viele Menschen wurden in ihrer Kindheit misshandelt, und sie schaffen es trotzdem aufzuwachsen, ohne ihr Gedächtnis unterwegs zu verlieren. Charlene behauptet, vergessen zu haben, dass sie von ihrer Mutter niedergestochen wurde. Schon das war gelogen, wenn Sie mich fragen.»


    «Haben Sie ihr nicht eine dissoziative Persönlichkeitsstörung attestiert? Das würde doch die Gedächtnislücken erklären. Nicht Charlie wurde von ihrer Mutter niedergestochen, sondern ihre – sagen wir: Opferpersönlichkeit alias Rosalind. Davon weiß Charlie nichts mehr. Und statt ihrer läuft eine Beschützerpersönlichkeit namens Abigail durch Boston und bringt Sexualstraftäter zur Strecke.»


    «Unsinn.»


    «Sie haben damit angefangen.»


    «Nur um mit Ihnen zu streiten. Unser Job wäre sonst doch verdammt fade, oder?»


    «Schön. Immerhin sind wir uns in einem Punkt einig: Wir brauchen den Bericht der Ballistik. Dass Sie die Waffe sichergestellt und ins Labor gebracht haben, war gute Arbeit. Gratuliere, Detective.»


    Für einen Moment glaubte D.D., Os Unbehagen in der Leitung spüren zu können, und musste unwillkürlich an eine andere Polizistin denken, der Lob auch eher peinlich war – sie selbst.


    «Detective», sagte D.D. in etwas anderer Tonlage.


    «Ja.»


    «Gehen Sie nach Hause. Schlafen Sie sich aus. In rund sieben Stunden ist Charlenes Schicht vorbei, und Jon Cassir hat hoffentlich Ergebnisse vorliegen. Das heißt, uns steht wahrscheinlich ein schwerer Tag bevor. Und womöglich…» D.D. zögerte. «Womöglich auch noch eine schwere Nacht danach, denn morgen jährt sich der Mord an Charlies Freundinnen.»


    «Keine Sorge», entgegnete O prompt. «Charlene wird gegen elf festgenommen, bis drei erkennungsdienstlich behandelt und danach sicher unter Verschluss sein. Wenn irgendein Killer an sie heranwill, muss er sich einen Tunnel durch Beton graben.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    33.Kapitel


    Hallo. Mein Name ist Abigail.


    Keine Sorge, wir sind uns schon begegnet.


    Hast du Angst vor mir? Oder hast du Angst um mich?


    Vertraue mir, ich werde auf dich aufpassen.


    Vertraust du mir nicht?


    Hallo. Mein Name ist Abigail.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    34.Kapitel


    Samstagmorgen um sieben. Noch dreizehn Stunden.


    Vielleicht weniger? Vielleicht mehr?


    Wer weiß? Ich hatte Feierabend, aber meine Ablösung war noch nicht eingetroffen. Deshalb hing ich an meinem Schreibtisch fest und musste Anrufe diverser Bostoner Bürger in diversen Panikzuständen entgegennehmen.


    Zu Beginn meiner Schicht waren hauptsächlich Verkehrsunfälle gemeldet worden. Auto vs. Katze. Motorrad vs. Telegraphenmast. Teenager A vs. Teenager B, beide alkoholisiert.


    Als gegen zwei die Bars schlossen, liefen die Leitungen heiß. Tina Limmer rief aus der Markham Street Nr.375 an und bezeichnete ihren Freund als Dreckskerl. Vermutlich hatte sie ihn mit ihrer besten Freundin im Bett erwischt. Schlimm so was, aber ein Dreckskerl zu sein war kein Straftatbestand, und so musste ich Tina aus der Leitung werfen. Gleich darauf meldete Cherry Weiss aus der Concord Avenue Nr.896 Feuerrauch im Treppenhaus. Ich setzte zwei Kollegen und die Feuerwehr in Marsch. Die Kollegen nahmen zwei betrunkene, siebzig Jahre alte Männer fest, die tapfer den Beweis zu erbringen versucht hatten, dass sich Fürze anstecken ließen. Die Jungs von der Feuerwehr amüsierten sich köstlich.


    Dann hatte ich einen gewissen Vinnie Pearl am Apparat, der vom Wentworth Way Nr.95 aus anrief und darüber klagte, seine Nase verloren zu haben. Nach kurzer Suche (ich lotste ihn in sein Badezimmer) fand er sie im Spiegel. Es stellte sich heraus, dass Vinnie den ganzen Freitag über fleißig Limoncello zusammengemixt hatte. Was auch erklärte, weshalb er zehn Minuten später ein weiteres Mal anrief und den Verlust seiner Lippen meldete. Er könne sie nirgends finden, der ganze Mund sei verschwunden.


    Ich forderte Vinnie auf, vier Aspirin zu schlucken und mindestens einen Liter Wasser zu trinken, und wünschte ihm viel Glück.


    Unmittelbar darauf registrierte ich den ersten von insgesamt drei Schlägereien in Bars, zwei Fälle häuslicher Gewalt und einen weiteren Verkehrsunfall: Hummer vs. drei parkende Autos.


    Die parkenden Autos gingen als Verlierer vom Platz. Der Hummer blieb auch nicht ohne Schaden, und sein sturzbetrunkener Fahrer leistete, wie es hieß, keinerlei Widerstand, als man ihn in Gewahrsam nahm.


    Um drei aß ich mein mit Hühnerfleisch belegtes Sandwich und eine halbe Grapefruit am Schreibtisch. Gegen vier wurden die Anrufe weniger, sodass ich kurz austreten konnte. Um 4:30Uhr loggte ich mich am stationseigenen Computer bei Facebook ein. Ich wollte mir die zum Andenken an Randi und Jackie eingerichtete Seite ansehen.


    Mir blieben genau acht Minuten, die lange Liste der Freunde und bittersüßen Erinnerungen zu bestaunen, bevor der Monitor wieder aufleuchtete. Diesmal ging es um Auto vs. Fußgänger. Der Fußgänger war verletzt, aber noch in der Lage gewesen, die 911 zu wählen, während der Unfallgegner das Weite suchte.


    Randi hatte am Einundzwanzigsten, wie ich annahm, nichts Böses geahnt. Laut Auskunft der Polizei waren keine Drohbriefe in ihrer Wohnung gefunden worden, und ihre Yogalehrerin, die wahrscheinlich einzige ihr nahestehende Person, hatte ausgesagt, dass Randi, die recht zurückgezogen lebte, nichts habe verlauten lassen, was Anlass zur Sorge gegeben hätte. Der Einundzwanzigste war demnach wie jeder andere Tag für sie gewesen. Aufstehen und funktionieren, ohne einen Schimmer davon zu haben, dass dies der letzte Tag auf Erden sein würde.


    Ist es so besser? Den eigenen Tod nicht kommen zu sehen, statt die Wochen und Tage zu zählen, wie ich es tat, das drohende Ende ständig vor Augen?


    Jackie hatte am Morgen des Einundzwanzigsten geweint. Da bin ich mir sicher. Sie war ganz bestimmt mit ähnlich traurigen Gefühlen aufgewacht wie ich. Es war schließlich Randis Todestag, und die Polizei hatte bei ihren Ermittlungen immer noch keine Fortschritte gemacht. Unsere Freundin aus der Kindheit war einem Verbrechen zum Opfer gefallen, und wir hatten mehr Fragen als Antworten.


    Jackie wird ihren letzten Tag in aller Stille begonnen haben. Vielleicht hatte sie zur Erinnerung an Randi eine Perlenkette angelegt oder frische Schnittblumen gekauft oder während der Fahrt zur Arbeit Musik von Randis Lieblingsband Journey gehört.


    Ich war an diesem Morgen zum Friedhof gefahren und hatte einen großen Strauß gelber Rosen auf Randis Grab gelegt. Ich hatte Angst, ihren Eltern dort zu begegnen und nicht zu wissen, was ich sagen sollte. Aber es war niemand dort, und ich stand allein auf festgefrorenem Schnee, vor Kälte zitternd, während mir die Tränen auf den Wangen vereisten.


    Jackie hatte am Einundzwanzigsten wahrscheinlich jede Menge Termine wahrnehmen müssen und kaum Zeit gehabt, an sich selbst zu denken, geschweige denn ihrer stillen Trauer nachzuhängen. Vielleicht war sie deshalb am Abend in eine Bar gegangen in der Hoffnung, das könnte sie etwas aufheitern.


    Angeblich hatte sie dort eine Frau getroffen, allem Anschein nach eine ihr fremde Person, denn aus ihrem Freundes- und Bekanntenkreis war niemand während der letzten Stunden mit ihr zusammen gewesen. Diese fremde Frau war ihr offenbar so sympathisch, dass sie sie mit zu sich nach Hause genommen hatte.


    Keine Kampfhandlungen.


    Auf diesen Umstand kam ich immer wieder zurück. Nicht nur, dass sie sterben musste; sie starb auch noch ohne Gegenwehr.


    Ich konnte mir das kaum vorstellen. Als J.T. mir seine Pranken um den Hals gelegt hatte, war ich für einen kurzen Moment wie paralysiert gewesen. Aber mit der Atemnot setzten die Instinkte ein, und ich kämpfte wie verrückt, um wieder Luft holen zu können.


    Randi war sanftmütig gewesen, ein Lämmchen, ganz anders als Jackie, die es immer schon verstanden hatte, sich durchzuboxen, bis hinauf in die Chefetage eines großen Konzerns, obwohl sie erst sechsundzwanzig Jahre alt war.


    Was also war in jener Nacht passiert? Wen hatte sie getroffen, wie konnte es geschehen, dass sie sich passiv ihrem Schicksal ergab?


    An diesen Fragen knackte ich schon seit einem Jahr herum. Antworten fielen mir nicht ein, was meine Nerven umso mehr strapazierte.


    Die Telefone klingelten. Meine Hände zitterten. Ich arbeitete und arbeitete mit zusammengebissenen Zähnen, immer auf dem Sprung und verzweifelt darauf aus, endlich wieder in den Besitz meiner Taurus zu kommen.


    Von sieben bis acht, bis neun wartete ich auf meine Ablösung.


    Um Viertel nach neun steckte Sergeant Collins den Kopf zur Tür herein und sagte, dass sich die Kollegin krankgemeldet habe. Man suche jetzt Ersatz; ich solle so lange die Stellung halten.


    Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. Das bringt dieser Job mit sich. 911-Leitungen müssen besetzt sein. Man kann erst gehen, wenn die Ablösung da ist.


    Von neun bis zehn, bis elf.


    Ich saß in der abgedunkelten Leitstelle, nahm Notrufe entgegen und versuchte, anderer Leute Probleme zu lösen.


    Auf diese Weise endet die Welt, dachte ich in Erinnerung an ein Gedicht von T.S.Eliot, das wir in der Schule gelesen hatten. Nicht mit einem Knall, sondern mit einem Wimmern.


    Ich wollte kämpfen. Was auch immer an diesem Abend geschehen mochte, ich wollte diejenige sein, die verletzt und Schaden anrichtet. Gewinnen oder verlieren. Detective D.D.Warren und ihr Team würden an meinem Tatort jede Menge Spuren sicherstellen können. Dazu war ich entschlossen.


    Halb zwölf. Shirlee Wertz erschien mit einem roten Stirnband über den schwarzen Locken und einer Schultertasche voller Bücher. Wir gingen die Anrufliste durch. Ich machte sie auf Vinnie und seine verschwundenen Körperteile aufmerksam, übergab ihr mein Headset und verließ den Schreibtisch. In der Tür drehte ich mich noch einmal um.


    Würde mir dieser Arbeitsplatz fehlen?


    Ich hatte zwei Wochen Urlaub eingereicht, um meinen Abschied weniger dramatisch zu gestalten. Niemand stellte mir Fragen zu meiner Zukunft, was ich denn machen würde nach dem Einundzwanzigsten.


    Seltsam, ich hatte einen Kloß im Hals. Ich starrte auf den ANI/ALI-Monitor und schluckte.


    Mir gefiel dieser Job. Die Kollegen lagen mir am Herzen. Es war mir eine Ehre gewesen, sie mit meinen bescheidenen Mitteln und von diesem abgedunkelten Raum aus zu unterstützen. Ein Jahr lang hatte ich mich hier um gute Arbeit bemüht.


    Viertel vor zwölf. Noch acht Stunden und fünfzehn Minuten.


    Ich nahm meine Umhängetasche und verließ die Polizeistation von Grovesnor. Ich zwang mich, nicht zurückzublicken.


    Ich steuerte geradewegs auf den Dornstrauch am Rand des Parkplatzes zu, vergewisserte mich, dass mich niemand beobachtete, und bückte mich, um die Waffe zu bergen.


    Aber sie war nicht zu finden. Ich grub ein bisschen weiter links, ein bisschen weiter rechts, gab dann alle Vorsicht auf und buddelte mit beiden Händen im Schnee herum wie ein Terrier nach einem Knochen.


    Nichts.


    Die Pistole war verschwunden. Übrig blieb nur ein eisiges Loch, umkränzt von Streusand und Stadtdreck.


    In der Ferne heulten die Sirenen mehrerer Streifenwagen.


    Wer hatte sie genommen?


    Ich hatte keinem Menschen etwas gesagt und die Waffe erst im letzten Moment versteckt, als niemand in der Nähe war. Wie hatte jemand vorhersehen können, was mir selbst erst zuallerletzt eingefallen war?


    Meine Nackenhaare stellten sich auf. Mir dämmerte es.


    Der Killer war in Boston.


    Er/sie beschattete mich.


    Und war mir bereits einen Schritt voraus.


    Die Uhr war abgelaufen.


    Der Angriff auf mein Leben hatte begonnen.


    Wankend entfernte ich mich von dem schmutzigen Schneehaufen und rannte los, unbewaffnet und voller Panik.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    35.Kapitel


    Am Samstagmorgen wachte Jesse im Doppelbett seiner Mutter auf. Sie lag am Rand, das Gesicht zur Wand, und schnarchte. Ein Arm hing von der Bettkante auf den Boden herab. Jesse wusste nicht, wie viel Uhr es war. Wahrscheinlich schon recht spät, denn es war hell im Schlafzimmer. Die Sonne zwängte sich durch die Lamellen des Rollos.


    Normalerweise wäre Jesse von sich aus aufgestanden. Er hätte sich mit einer Schale Cornflakes vor den Fernseher gesetzt und Zeichentrickfilme angesehen. Oder er hätte sich ins Internet eingeloggt und wäre in die Welt von AthleteAnimalz eingetaucht.


    Jetzt aber schmiegte er sich an seine schlafende Mutter. Es gefiel ihm, ihren weichen, warmen Körper im Rücken zu spüren. Er fuhr mit der Hand über die rot geblümte Bettdecke und starrte auf die grau gestrichene Wand auf der anderen Seite.


    In seinem Alter gehörte es sich eigentlich nicht mehr, bei seiner Mutter im Bett zu schlafen. Wehe, die Jungs in der Schule erführen davon. Aber bald würde er ohnehin wieder in sein eigenes Bett umziehen. Morgen oder übermorgen Abend, hatte seine Mutter gesagt. Genauso wie die Therapeutin. Es müsse wieder Normalität einkehren, meinten beide, doch als seine Mutter diese Worte aussprach, hatten sich zwei Falten zwischen ihren Augenbrauen gebildet. Er mochte diese Falten nicht. Wenn er sie sah, war er immer versucht, sie mit der Hand glatt zu streichen.


    Er hatte seiner Mom weh getan, schlimmer noch: Er hatte sie zu Tode erschreckt. So wie er bei jedem lauten Geräusch zusammenzuckte, konnte sie nicht anders, als ihn ständig im Auge zu behalten. Gestern hatten sie darum den ganzen Tag auf dem Sofa gesessen, sich idiotische Fernsehshows angesehen und Junkfood gegessen, so viel, dass selbst Jesse fürchtete, seinen Gehirnzellen damit zu schaden. Ihm war tatsächlich, als wüchsen Warzen in seinem Kopf, als wucherte in seinem Schädel ein Zombie-Hirn heran.


    Er hatte den angeknabberten Schokoriegel beiseitegelegt und um einen Apfel gebeten.


    Als seine Mutter daraufhin in Tränen ausgebrochen war, hatte er wieder nach dem Schokoriegel gegriffen, den sie ihm aber sofort aus der Hand nahm. Der Riegel schien also nicht das Problem zu sein.


    Er war ungezogen gewesen. Daran lag es. Er hatte sich nicht an die Regeln gehalten, war einem Fremden gefolgt, einem Dämonen begegnet und hatte einen Jungen sterben sehen. Und das war nicht mehr rückgängig zu machen. Es war geschehen, weil er nicht auf seine Mutter gehört hatte. Und jetzt … jetzt…?


    Wenn es bloß möglich wäre, die Zeit zurückzudrehen, so wie man ein Video zurückspulen konnte. Er stellte sich vor, rückwärts in die Bibliothek zu gehen und sich zu einem fremden Jungen zu setzen, nur dass er diesmal sofort wieder aufstand und zu seiner Mutter nach unten ging. Schau, da ist Jesse bei seiner Mutter. Bleib, Jesse, bleib! Sei ein guter Junge, und deine Mutter muss nicht weinen.


    Die Polizei hatte den Laptop mitgenommen. Irgendwann zwischen Donnerstagabend und Freitagmorgen, schätzte er. Er war auf dem Nachhauseweg von der Polizeistation nach den vielen Fragen, die er dort hatte beantworten müssen, auf der Rückbank des Streifenwagens eingeschlafen und dann vermutlich von seiner Mutter in die Wohnung getragen worden, die ganze Treppe hoch bis in den dritten Stock, obwohl er dafür eigentlich auch schon viel zu groß war. Sie hatte ihn aufs Sofa gelegt und ihm die Schuhe ausgezogen, was er vor lauter Erschöpfung gar nicht gemerkt hatte.


    Um sechs in der Früh war er zum ersten Mal schreiend aus dem Schlaf aufgeschreckt. Schlecht geträumt. An den Traum konnte er sich nicht erinnern, nur an einen schrecklich dünnen Dämon mit spitzen Scherben im Mund und viel zu hellen blauen Augen.


    Um neun holte ihn seine Mutter aus dem Bett. Gute Nachricht: Für ihn fiel die Schule aus, und sie nahm sich ebenfalls frei. Sie wollten sich einen Erholungstag gönnen, sagte sie, hatte aber wieder diese Falten zwischen den Brauen, und er sah, dass sie nicht wirklich glücklich war und dass sie nicht wirklich Spaß miteinander haben würden.


    Zum Frühstücken gingen sie in den kleinen Diner um die Ecke. Auf dem Weg dorthin rückte sie damit heraus, dass die Polizei für ihre Ermittlungen den alten Laptop brauchte. Sie habe ihn dem Officer übergeben, der sie nach Hause gebracht hatte. Sobald die Polizei mit ihren Untersuchungen daran fertig sei, könnten sie ihn wieder abholen, aber Jesses Mutter wollte das Ding nicht wieder sehen.


    Als sie das sagte, schaute sie ihrem Sohn ins Gesicht. Er nickte nur stumm und protestierte nicht. Sie seufzte ein wenig, und die Falten zwischen den Augen glätteten sich für einen Moment. Eine Last war ihr genommen, aber allzu viele schien sie noch tragen zu müssen.


    Jesse glaubte, seine Rolle verstanden zu haben. Er war ungezogen gewesen, die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, und das, was er angerichtet hatte, war nicht wiedergutzumachen. Er konnte nur versuchen, einen Ausgleich zu schaffen, so wie er jeden Twinkie, den er naschte, mit einem Glas Milch ausglich. Schlechtes Verhalten durch gutes Verhalten wettzumachen.


    Die Frau von der Polizei hatte am Abend gesagt, sie sei auf seine Hilfe angewiesen. Er sei Augenzeuge. Und er müsse tapfer sein und alles erzählen, was vorgefallen war. Er habe sich nichts zuschulden kommen lassen und brauche sich nicht zu schämen. Er brauche nur zu reden.


    Und das hatte er auch getan. Trotzdem schämte er sich. Er schämte sich, einem fremden Jungen nach draußen gefolgt zu sein, obwohl er es eigentlich besser wusste. Er schämte sich, weil dieser Fremde vor seinen Augen die Hose heruntergelassen hatte, und noch mehr schämte er sich wegen der jungen, dünnen Frau mit den dunklen Haaren und den viel zu blauen Augen, die mit einer Pistole aufgekreuzt war und ihn auf eine Weise angelächelt hatte, die ihm irgendwie unpassend vorkam.


    Wofür sich Jesse aber am meisten schämte, war die Tatsache, dass er sich schrecklich gefürchtet und vor lauter Angst die Augen zugemacht hatte. Die meiste Zeit über – nein, die ganze Zeit über.


    Als er mit dem Jungen die Bibliothek verlassen hatte, hatte er gar nicht wissen wollen, was als Nächstes geschehen würde. Nun wollte er, was nicht rückgängig zu machen war, einfach auslöschen, die Bilder aus seinem Gedächtnis herausschneiden, um nicht immer wieder schreiend aus dem Schlaf gerissen zu werden und auf die Sorgenfalten seiner Mutter blicken zu müssen.


    Er würde bald wieder zur Schule gehen, und allmählich würden er und seine Mutter zumindest einen Teil der alten Routine wiederfinden. Jenny und Jesse gegen den Rest der Welt.


    Das wünschte er sich. Mehr als alles andere. Dass es ihm und seiner Mutter als dem unerschütterlichen Team, das sie waren, wieder gutginge.


    «Mommy.» Er drehte sich um und betrachtete die schlafende Gestalt an seiner Seite.


    Sie rührte sich nicht.


    Er legte eine Hand auf ihre Schulter. «Mommy.»


    «Mmmhmm?», war leise von ihr zu hören, doch sie rührte sich immer noch nicht.


    Er berührte ihr langes, braunes Haar, das sich über das Kissen fächerte. Es erinnerte ihn ein wenig an die Haare des Dämons, obwohl seine Mutter ansonsten nichts mit ihm gemeinsam hatte. Denn seine Mutter war aus Fleisch und Blut, diese Frau mit der Pistole dagegen war eindeutig ein Monster.


    Jesse seufzte verhalten. Es widerstrebte ihm, seine Mutter zu wecken, aber er wusste, was er zu tun hatte. Er war ungezogen gewesen. Das ließ sich nicht ungeschehen machen. Er würde jetzt ein guter Junge sein.


    «Mommy, wach auf.»


    Seine Mutter stöhnte und drehte sich auf den Rücken. Ihre Lider flatterten. Gähnend starrte sie unter die Decke.


    Ihrem Gesicht, das im Schlaf noch entspannt gewesen war, sah er an, dass sie allmählich wach wurde. Es bildeten sich wieder die Falten zwischen den Brauen. Sie schaute ihn an.


    «Gut geschlafen, Liebling?», fragte sie, aber sogar ihre Stimme war angespannt.


    «Ich liebe dich, Mommy.»


    «Ich dich auch, mein Schatz.» Sie nahm seine Hand. «Schlecht geträumt?»


    «Nein. Ich will heute auch keine Twinkies.»


    «Okay.»


    «Wir sollten nach draußen gehen. An die frische Luft.»


    «Okay, Jesse.»


    «Zum Frühstück esse ich Haferflocken. Ohne Zucker. Nur mit Milch, so wie du.»


    «Jesse…»


    «Ich liebe dich, Mommy.»


    «Ich dich auch. Kopf hoch, Jesse. Es wird alles gut.»


    Er fing an zu weinen. Warum, wusste er selbst nicht. Er hatte nicht weinen wollen. Seine Mutter streckte die Arme aus. Er schmiegte sich an ihre Brust, wie er es als kleines Kind getan hatte, und als sie ihm den Kopf streichelte, weinte er noch mehr, denn er liebte seine Mommy, und er liebte es, wenn es hieß: Jenny und Jesse gegen den Rest der Welt.


    Die beiden stiegen aus dem Bett. Sie machte Frühstück, er setzte sich an den Tisch. Beide aßen Haferflocken, in Milch langsam aufgekocht, weil seine Mutter ausnahmsweise Zeit hatte. Er führte den ersten Löffel zum Mund, kniff die Augen zusammen und schluckte tapfer.


    Seine Mutter lachte laut auf, als sie seine gequälte Miene bemerkte.


    Auch er musste lachen und nahm einen zweiten Happen. So schlimm war er gar nicht, der ungezuckerte, schleimige Brei. Er würde sich daran gewöhnen. Vielleicht.


    Nach dem Frühstück packten sie ein paar Sachen zusammen und gingen in den Park. Es war kalt. Minus zwölf, sagte seine Mutter. Aber die Sonne schien und ließ den Schnee so hell erstrahlen, dass es in den Augen weh tat.


    Plötzlich – er saß auf der Schaukel und schwang sich hoch in den blauen, blauen Himmel hinauf – fiel es ihm wieder ein.


    Vor lauter Erregung ließ er im Scheitelpunkt der Pendelbewegung kurz die Ketten los und wäre fast vom Sitz gerutscht. Aber er reagierte schnell, streckte die Beine aus und bremste mit den Füßen am Boden ab. Rasch rannte er zu seiner Mutter.


    «Ich erinnere mich, ich erinnere mich. Du musst die Detectives anrufen. Ich kann ihnen was sagen.»


    «Okay, okay. Was ist es denn, Jesse?»


    «Ihre Augen, diese blauen, blauen Dämonenaugen. Ich weiß jetzt, warum sie wie ein Monster ausgesehen hat.»


    «Warum denn, mein Schatz?»


    «Weil sie nicht echt sind, Mommy. Ich habe so was schon mal gesehen. In einem Katalog für Halloween-Kostüme. Es gibt da diese Kontaktlinsen, für Vampire, Zombies und auch für Katzen. Blaue Katzenaugen. Solche Linsen hat sie getragen. Sie war gar kein echter Dämon. Sie hat sich nur so verkleidet.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    36.Kapitel


    Um sechs schreckte D.D. aus dem Schlaf, nicht etwa vom Wecker geweckt, auch nicht vom Weinen ihres Babys. Selbst Alex schlief noch tief und fest. Es dauerte eine Weile, bis sie den Grund ihrer Unruhe benennen konnte. Es war der 21.Januar. Der Jahrestag der Morde. Der Tag, von dem Charlene Grant glaubte, dass er ihr letzter sein würde.


    D.D. verließ das Bett.


    Sie warf sich Alex’ dunkelblauen Morgenmantel über und tappte in die Küche, um Kaffee zu machen. Weil ihr Handy griffbereit auf der Anrichte lag, schaute sie nach, ob Textnachrichten eingegangen waren. Nichts.


    Sie verzog sich ins Bad, putzte ihre Zähne und musterte im Spiegel die dunklen Schatten unter den Augen, die bleiche Farbe des übernächtigten Gesichts, wobei ihr auffiel, dass die Haut unterm Kinn wieder ein wenig schlaffer geworden war. Dass sie einundvierzig wurde, machte sich unmissverständlich bemerkbar. Vergrätzt kehrte sie zu ihrer ersten Tasse Kaffee in die Küche zurück, wo sie ihren Anrufbeantworter im Büro anwählte, um eingegangene Nachrichten abzuhören. Wieder nichts.


    Eigentlich war ein Anruf bei den Eltern fällig, die sie seit fast vierundzwanzig Stunden erfolgreich geschnitten hatte. Was diese ihr bestimmt verübelten, wohl zu Recht.


    Aber das Frühstück ging vor.


    Sie briet Speck und Eier und hatte gerade angefangen, Waffeln zu backen, als Alex schlaftrunken in die Küche geschlurft kam. Er trug einen Sweater der FBI-Academy über dem weißen T-Shirt und dem türkisfarbenen Kittel, den er als Nachthemd bevorzugte. Auf seinen Wangen lag ein Schatten graumelierter Stoppeln. Die linke Schulter des Sweaters war mit Babysabber bekleckert.


    Auch nicht mehr der Jüngste, dachte sie, fand ihn aber immer noch verflixt gutaussehend.


    Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein.


    «Du hast doch heute frei, oder?», murmelte er und nahm die Tasse entgegen.


    «Ja. Allerdings warte ich auf einen Anruf der Kriminaltechnik. Könnte sein, dass wir kurz vor der Aufklärung unseres Falls stehen.» Sie füllte auch ihre Tasse wieder.


    Er hob eine Augenbraue. «Ich dachte, du wolltest deinen Kaffeekonsum reduzieren.»


    «Ja, aber manche Ermittlungen verlangen einfach eine stärkere Dosis.»


    Alex, der selbst von morgens bis abends Kaffee in sich hineinschüttete, widersprach nicht.


    Er setzte sich an den Tisch. D.D. servierte ihm das Frühstück, was selten genug vorkam, weil die Küche Alex’ Domäne war. Noch so eine hübsche häusliche Szene, dachte D.D. Gestern Abend war es das Bild von Mutter und Kind, jetzt saßen Mann und Frau einträchtig beieinander.


    Es ärgerte sie, dass ihre Mutter recht behalten könnte.


    Sie aßen in einvernehmlichem Schweigen. Alex las danach Zeitung und versuchte sich am Kreuzworträtsel. D.D. kramte in der Küche, spülte, trocknete ab und stellte das Geschirr in den Schrank. In ihrem Kopf arbeitete es. Sie ahnte, dass er etwas ausbrütete, wusste aber nicht, was.


    Um halb acht war auch Jack zur Stelle. Alex fütterte ihn, während sie duschte. Gegen acht entschied sie, dass es noch zu früh war, um ihre Eltern anzurufen. Sie checkte ihr Handy und den Anrufbeantworter im Büro. Immer noch keine neuen Nachrichten.


    Charlene Grants Schicht würde zu Ende sein. Sie würde nach ihrer 22er suchen und sie nicht finden. Wahrscheinlich ahnte sie, wer dahintersteckte. Oder aber sie war so sehr auf das heutige Datum, den Todestag ihrer Freundinnen und die ihr drohende Gefahr fixiert, dass ihr die Polizei nicht in den Sinn kam. Vielleicht geriet sie allmählich in Panik.


    Was tat man am letzten Tag seines Lebens? Ein Nickerchen halten, um für den Showdown wach zu sein? Einen hübschen Typen aufreißen, um ein letztes Mal Sex zu haben? Sich mit Süßigkeiten und Fastfood vollstopfen?


    Freunde und Bekannte anrufen, um sich von ihnen zu verabschieden?


    Aber Charlene hatte keine Freunde, nur ihre Tante Nancy und einen streunenden Köter.


    Rosalind Grant. Carter Grant. Zwei tote Geschwister.


    In ihrem Kopf arbeitete es weiter.


    Gegen neun war Jack gefüttert und frisch gewickelt. Der Tag konnte beginnen. Ein letzter Check von Handy und Anrufbeantworter. Nichts.


    D.D. raffte sich auf und rief ihre Eltern an, um sie zu sich nach Hause einzuladen. Alex erklärte sich bereit, sie vom Hotel abzuholen, denn sie hatten auf einen Mietwagen verzichtet, weil ihnen der Bostoner Verkehr unheimlich war. Sie wohnten doch in Waltham, hatte D.D. einwenden wollen, nicht in Boston. In Boston Auto zu fahren war ein Kampfsport, vergleichbar mit Sumo-Ringen. Die größten, aggressivsten Fahrzeuge siegten. Waltham hingegen war ein verschlafener Vorort. D.D. seufzte und nahm sich zum x-ten Mal vor, Jack, wenn er einmal größer und sie selbst alt war, mit solchen Zickereien zu verschonen. Insgeheim befürchtete sie aber, womöglich noch schlimmer zu sein.


    Sie steckte Jack in seinen BabyBjörn, saugte mit ihm an der Brust den Läufer im Flur und machte im Wohnzimmer Ordnung.


    Die Wände könnten mal einen frischen Anstrich gebrauchen, und vielleicht wäre bei der Gelegenheit ein neuer Bezug für Alex’ verschossenes blaues Junggesellensofa fällig. Auch die Dielenböden müssten neu abgezogen werden. Darauf würden sich ein paar hübsch gemusterte Webteppiche gut machen. Außerdem fehlte ein grüner Klecks, was mit einer schönen großen Topfpflanze zu beheben wäre. Ganz zu schweigen von den Fenstern, die dringend neu lackiert werden mussten.


    Als sich D.D. schließlich dabei ertappte, auch noch die Tapeten wechseln zu wollen, rief sie sich zur Räson. Schluss mit dem Firlefanz. Sie schaltete den Staubsauger aus. Um Himmels willen, sie war Detective D.D.Warren. Sie klärte Mordfälle auf und beschäftigte sich nicht mit Schonbezügen.


    Viertel vor zehn. Statt länger auf Nachrichten zu warten, rief sie im Labor an. Jon Cassir antwortete nicht. Sie sprach ihm aufs Band. Anschließend schaukelte sie Baby Jack noch ein wenig durch die Wohnung.


    DetectiveO hielt Charlie für den gesuchten Killer. Ihrer Theorie nach übte sie Selbstjustiz, um sich für die Hilflosigkeit ihrer von Missbrauch geprägten Kindheit zu entschädigen und sich an einer Mutter zu rächen, die ihre Kinder gequält und sogar getötet hatte, wofür sich Charlie mitschuldig fühlte. Und was hatte sie als todgeweihte Frau überhaupt noch zu verlieren?


    Doch DetectiveO glaubte gar nicht daran, dass an diesem 21.Januar tatsächlich ein Angriff auf Charlie geplant war. Sie unterstellte ihr, die ganze Geschichte frei erfunden zu haben.


    D.D. runzelte die Stirn. Beide Hypothesen schlossen einander aus. Entweder hatte Charlie die Januarmorde selbst begangen und war nicht, wie behauptet, die todgeweihte Frau, oder sie sah sich tatsächlich als Anschlagsziel und fand darin eine Rechtfertigung für die Ermordung von Sexualstraftätern.


    D.D. marschierte im Wohnzimmer auf und ab.


    Charlene glaubte, an diesem Tag sterben zu müssen. D.D. zweifelte nicht daran. Charlies ausgemergelte Erscheinung, die geschundenen Knöchel und die Blutergüsse am Hals sprachen für sich. So hart wie diese Frau trainierte nur, wer sich wirklich in Gefahr wähnte.


    Mit anderen Worten: D.D. hatte zwei Serienverbrechen aufzuklären – den Doppelmord an zwei Freundinnen aus der Kindheit, dem möglicherweise ein dritter, nämlich an Charlie, folgen würde, sowie die Morde an drei Päderasten, die vermutlich Charlie begangen hatte, weil sie irrigerweise glaubte, in ihren letzten Tagen auf Erden der Gerechtigkeit Genüge tun zu müssen.


    Am dritten Tatort hatte sich Charlene jedoch, wie es schien, einem jungen, verstörten Zeugen gegenüber als Abigail ausgegeben, ausgerechnet sie, die bereits die Last der Namen ihrer toten Geschwister mit sich herumtrug. Wenn sie sich zu erkennen geben wollte, warum hatte sie dann nicht den Namen Rosalind oder Carter genannt, was doch naheliegend gewesen wäre, oder das komplette Pseudonym Charlene Rosalind Carter Grant? Und überhaupt, welcher Mörder stellte sich seinem Publikum vor, nachdem er abgedrückt hatte?


    Ein Verrückter eben, hörte sie DetectiveO antworten. Eine «gespaltene Persönlichkeit». Eine Frau, die mit ihrer Vergangenheit nicht zurechtkam.


    Die Eingangstür wurde geöffnet. Alex führte ihre Eltern ins Haus.


    «Wo ist mein Enkel?» D.D.s Mutter eilte mit ausgebreiteten Armen in den Flur. «Es ist an der Zeit, für Erinnerungen zu sorgen.»


    Erinnerungen, dachte D.D. Jedem die seinen.


    Plötzlich kam ihr eine sehr interessante Idee.



    Gegen elf lag Jack in der Babytragetasche und schlief. D.D.s Eltern saßen auf dem Sofa. Ihre Mutter beklagte sich über das scheußliche Wetter in Boston, den unerträglichen Verkehr und darüber, wie grau doch alles sei (fürs Protokoll: Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel). Und dann kam sie auf die Versorgungslücke im Gesundheitssystem zu sprechen, die die Regierung einfach ignoriere; vor allem ältere Menschen treffe das hart.


    «Werde nur ja nicht alt», empfahl sie ihrer Tochter. «Es ist schrecklich. Ständig hat man diesen Papierkram am Hals. Und hat man endlich den Behandlungsplan und seine Anwendungen auf die Reihe gebracht, wird alles wieder über den Haufen geworfen.»


    Alex saß im Schaukelstuhl und blickte leicht gelangweilt auf seine vierte Tasse Kaffee, die ihn auch nicht munterer zu machen schien.


    D.D. konnte nicht länger sitzen. Sie stand auf und sammelte Jacks Spielsachen ein. Alle beide. Dann faltete sie seine Schmusedecke. Dann verschob sie die Tragetasche und legte die Spielsachen in den Kindersitz fürs Auto. Für alle Fälle.


    «Wann also besucht ihr uns in Florida?», fragte ihre Mutter.


    «Wie bitte?»


    «Wir dachten an März», fuhr sie fort und warf einen Blick auf ihren Mann. «Dann ist es schön warm, und die Sonne scheint den ganzen Tag, viel angenehmer als hier in New England. Im März habt ihr doch immer noch Frost, stimmt’s? Bei uns könntest du mit Jack an den Strand gehen und seine Beinchen ins Wasser tunken. Und wir würden natürlich eine kleine Party schmeißen. Nichts Großes. Nur für unsere engsten Freunde, damit sie dich und Jack kennenlernen. Oh, und Alex natürlich auch.»


    Alex blickte auf, als er seinen Namen hörte, und ließ erkennen, dass er nicht wusste, wovon die Rede war.


    «Um die Tickets kümmern wir uns», versprach D.D.s Mutter. «Sie sind unser Geschenk an euch. Fürs Enkelkind.» Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    D.D. stand mitten im Wohnzimmer und hielt Jacks Schnuller in der Hand. Sie schaute in Alex’ Richtung.


    «Florida?», fragte er müde.


    «Ja», antwortete D.D. «Sie möchten, dass wir sie besuchen. Im März.»


    «Schönes Wetter da unten, gerade im März», sagte er.


    «In der Tat.»


    «Okay.»


    «Was?»


    «Von mir aus können wir fliegen. Im März. Würde mich freuen zu sehen, wie deine Eltern leben.» Alex stand auf und ging in die Küche.


    D.D.s Handy klingelte. Es verhinderte womöglich einen dreifachen Totschlag. Der Name von DetectiveO erschien im Display.


    «Ihr entschuldigt», sagte sie und verzog sich ins Schlafzimmer.


    «Soeben hat Cassir angerufen», kam O gleich zur Sache. «Das Labor bestätigt: Stephen Laurent und Barry Epsom wurden mit Charlies Waffe getötet. Ob sie auch auf Douglas Antiholde abgedrückt hat, lässt sich nicht mehr eindeutig nachweisen. Die Geschosse sind, wie vermutet, nicht zu verwerten. Aber in zwei der drei Fälle…»


    «Verstehe», unterbrach D.D. und schaltete sofort. «Beantragen Sie einen Haftbefehl für Charlene Rosalind Carter Grant.»


    «Bin schon dabei.»


    «Haben Sie heute Morgen schon einen Blick in Facebook geworfen?»


    «Ja. Elfhundert Einträge, Tendenz steigend. Allerdings nichts, was für uns interessant sein könnte. Der Exgatte hat sich nicht mehr gemeldet. Ein halbes Dutzend Nachrichten stammt von Leuten, die offenbar mit den beiden Opfern zur Schule gegangen sind. Aber ob darunter ein Psycho ist, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Wir brauchen mehr Zeit.»


    «Lassen sich deren Geburtsdaten feststellen?»


    «Bei manchen steht es im Profil, bei anderen wiederum nicht.»


    «Suchen Sie nach dem 21.Januar.»


    «Das Datum von heute? Glauben Sie … Sie glauben doch nicht etwa, da feiert jemand auf seine ganz eigene Art Geburtstag?»


    «Die Wahl des Tages muss schließlich einen Grund haben, oder? Der Einundzwanzigste war weder für Randi noch für Jackie von besonderer Bedeutung, und das ist er auch für Charlie nicht. Also kann nur der Killer diesem Tag etwas abgewinnen.»


    «Herzlichen Glückwunsch?»


    «Ja», erwiderte D.D., und als sie dies sagte, sah sie das letzte Puzzlestück in seine Lücke fallen. Die Räder in ihrem Kopf kamen zur Ruhe. Die Antwort lag auf der Hand. «Charlene Rosalind Carter Grant», erklärte sie. «Unser Problem ist, dass wir die ganze Zeit wie selbstverständlich davon ausgehen, alles drehe sich um Charlene Rosalind Carter Grant.»


    «Ja, etwa nicht?»


    «Vielleicht. Aber vielleicht geht es tatsächlich um Abigail.»


    «Charlie ist Abigail. Den Beweis dafür hat die Ballistik erbracht.»


    «Scheint so. Aber warum hat sich die Frau, die Barry erschossen hat, als Abigail zu erkennen gegeben? Warum?»


    «Sie wollte den Jungen beruhigen. Sie verachtet Perverse und hat ein Herz für deren Opfer.»


    «Den Jungen hätte sie auch beruhigen können, ohne einen Namen zu nennen. Aber sie legte offenbar Wert darauf, sich vorzustellen mit den Worten: Mein Name ist Abigail.»


    «Im Andenken an ihre Schwester. Das Baby, dessen Leiche noch nicht gefunden wurde.»


    «Aber die Schwester hieß Rosalind, der Bruder Carter. Sie leben in Charlies Mittelnamen weiter. Abigail hingegen…»


    «Wird zu einer gespaltenen Persönlichkeit.»


    «Warum?»


    «Weiß der Henker. Sie ist halt verrückt.»


    «Was hat es mit dem Einundzwanzigsten auf sich?», setzte D.D. nach. «An diesem Tag wurden Charlenes beste Freundinnen getötet. Warum ausgerechnet an diesem Tag?»


    «Die Frage haben wir uns schon gestellt, konnten aber keine Antwort darauf finden. Vielleicht finden wir sie heute.»


    «Ich glaube, beides gehört zusammen.»


    «Was meinen Sie mit beides?»


    «Abigail und der 21.Januar. Schauen Sie, wir kennen nur Charlene Rosalind Carter Grant. Wir haben ihre Vergangenheit unter die Lupe genommen und sie zur Rede gestellt. Aber was ist mit Abigail? Was hat es mit diesem Namen auf sich, und warum dieses Datum?»


    «Sehen Sie etwa einen Zusammenhang zwischen den Morden an Randi und Jackie auf der einen Seite und den Anschlägen auf unsere Sexualstraftäter auf der anderen?»


    «Ja, den sehe ich.»


    «Aber…» O stockte. «Abigail ist Charlie.»


    «Wenn wir es tatsächlich mit einem Fall von multipler Persönlichkeit zu tun haben, ist Abigail allenfalls ein Teil von Charlie. Genau genommen sind sich die beiden nie begegnet.»


    «Soll ich Charlie nun festnehmen oder nicht?», fragte O.


    «Tun Sie das. Der Laborbericht reicht für einen Haftbefehl allemal. Vielleicht tun wir Charlene sogar einen Gefallen damit, dass wir sie einbuchten. Aber ich sage Ihnen: Wen wir eigentlich wollen, ist Abigail. Sie ist der Schlüssel.»


    «Wie dem auch sei, ich werde jetzt Charlene Grant festnehmen», sagte O und ließ anklingen, dass sie nun auch D.D. im Verdacht hatte, verrückt zu sein.


    «Schön», erwiderte D.D. «Und ich werde mich um Abigail kümmern. Mal sehen, wer von uns beiden den Killer zuerst stellt.»
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    37.Kapitel


    Als der erste Streifenwagen mit heulender Sirene anrollte, fiel ich in Schockstarre. Er kam meinetwegen. Davon war ich überzeugt, obwohl es keinen logischen Grund dafür gab. Unter Verfolgungswahn zu leiden schloss nicht aus, dass andere tatsächlich hinter einem her waren.


    Ich versteckte mich hinter einem Telegraphenmasten neben dem Eingang zur U-Bahn-Station, hob die Schultern und zog den Kopf ein, als könnte ich tatsächlich in meiner dicken Winterjacke verschwinden.


    Es war zwecklos. Auf kreischenden Reifen kam der Streifenwagen neben mir zum Stehen. Ich rechnete mir aus, wie schnell die Stufen zur U-Bahn-Station zu erreichen wären. Vierzig, fünfzig Schritte. Ich war klein und schnell. Wenn ich sofort losrannte, würde ich es vielleicht schaffen–


    «Steigen Sie ein», knurrte Officer Mackereth durch das geöffnete Fenster der Beifahrertür. «Los, Charlie! Steigen Sie ein. Sofort!»


    Ich öffnete die Tür, stieg ein, zog die Tür hinter mir zu und verkroch mich in den Fußraum zwischen Sitz und Armaturenbrett. Mit eingezogenem Kopf, die dunklen Haare auf dem schwarzen Lederpolster, war ich von draußen nicht mehr zu sehen. Tom trat aufs Gaspedal. Die Sirene heulte immer noch. Allem Anschein nach lieferten wir uns eine wilde Verfolgungsjagd.


    «Beschreiben Sie mir Ihre Waffe», sagte Tom, beide Hände am Steuer, den Blick auf die Straße gerichtet.


    «Wie bitte?»


    «Beschreiben Sie mir Ihre Pistole!»


    «22er Taurus Halbautomatik. Vernickelt … Griff aus Rosenholz.»


    «Was für ein Griff?»


    «Aus Rosenholz.» Er grunzte, bog um eine Ecke und beschleunigte wieder.


    «Was geht hier ab, Tom?»


    «Vor zwei Minuten hat der Sergeant angerufen. Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor.» Er warf mir einen Blick zu. «Wegen Mordes.»


    Ich sperrte die Augen auf. Mein Mund blieb geschlossen.


    «Was ist, Charlie? Wollen Sie mir nicht sagen, dass Sie nichts damit zu tun haben? Dass Sie unschuldig sind?»


    «Ich verstehe nicht», erwiderte ich.


    «Ich auch nicht.» Er klang verärgert. Vielleicht ärgerte er sich über sich selbst. «So viel habe ich mitbekommen: Seit einer halben Stunde ist über Funk davon die Rede, dass die Bostoner Polizei einen größeren Fall aufgeklärt hat. Es geht um drei Kinderschänder, die erschossen wurden. Man hat die Tatwaffe sichergestellt. Einige Kollegen reißen Witze und meinen, der Frau, die geschossen hat, gehöre eine Dienstmarke an die Brust geheftet.»


    Tom lenkte seinen Blick wieder auf mich. «Mir war sofort klar, dass Sie dahinterstecken, Charlie. Gestern hieß es, Ihre Waffe müsse beschlagnahmt werden. Dann hat sich der Lieutenant Ihren Dienstplan vorlegen lassen und die halbe Nacht mit einem Detective aus Boston telefoniert.»


    «Augenblick.» Ich richtete mich auf und stieß prompt mit dem Kopf unter das Armaturenbrett. «Sagten Sie: drei Kinderschänder? Habe ich richtig verstanden?»


    «Ja. Ich weiß, dass Shepherd ihre Tasche durchsucht und keine Waffe darin gefunden hat.»


    Ich sagte nichts mehr, hörte nur zu.


    Tom fuhr fort: «Da habe ich mich gefragt, wie es möglich ist, dass man Ihre Pistole als Tatwaffe identifizieren konnte. Also habe ich im Labor angerufen…»


    «Sie haben im Labor angerufen?»


    «Ja. Ich kenne dort den Spezialisten für ballistische Untersuchungen. Jon Cassir. Wir haben zweimal im Monat gemeinsames Schießtraining. Ich fragte ihn, gewissermaßen von Cop zu Cop, rein dienstlich. Und er bestätigte mir, dass er in einer wichtigen Sache die ganze Nacht mit einer mutmaßlichen Tatwaffe beschäftigt war. Die ballistischen Tests waren positiv, aber er konnte an der Waffe keine Fingerabdrücke finden, weil der Griff aus Gummi ist.»


    «Aus Gummi?» Ich verstand gar nichts mehr.


    Tom bremste ab und setzte den Blinker. Er hielt vor einer Kreuzung an. Ich duckte mich wieder und hoffte, unsichtbar zu sein. Er bog nach rechts ab, schaltete das Blaulicht aus und fuhr in gemäßigtem Tempo weiter, offenbar auf ein bestimmtes Ziel zu.


    «Ich habe auch einmal in Ihre Tasche geschaut», sagte er.


    «Sie haben meine Umhängetasche durchsucht?»


    «Sie hatten gerade eine Zehn-sechs. Ich wollte Sie sprechen. Sie waren weg, aber Ihre Tasche lag da. Also habe ich einen Blick reingeworfen.»


    «Das ist unerhört…»


    «Seien Sie mir dankbar, Charlie. Ich habe Ihre Erbsenpistole gesehen. Hübsches Ding, dachte ich, besonders dieser Rosenholzgriff. Also, noch einmal gefragt: Wenn Sie eine 22er mit Rosenholzgriff besitzen, die wir gestern Abend definitiv nicht beschlagnahmen konnten, wie kommt dann die Bostoner Polizei darauf, eine 22er mit gummiertem Griff Ihnen zuzuordnen, eine Waffe, mit der drei Menschen erschossen wurden?»


    «Warum haben Sie Ihre Nase in meine Tasche gesteckt?»


    «Erinnern Sie sich nicht? Ich habe ein Faible für angeknackste Frauen.»


    «Warum melden Sie nicht, dass Sie mich haben?»


    «Ich bin noch unentschieden. Lassen Sie hören.»


    Ich knabberte an meiner Unterlippe und sagte schließlich: «Ich habe die drei Kinderschänder nicht erschossen. Zugegeben, ich besitze eine Waffe, die ich nach unserer … Unterhaltung gestern Abend im Schnee versteckt habe. Aber als ich sie vor zehn Minuten ausbuddeln wollte, war sie weg. Kann sein, dass sie den Bostoner Cops in die Hände gefallen ist. Allerdings scheint die untersuchte und als Tatwaffe identifizierte Pistole eine ganz andere zu sein. Trotzdem wurde ein Haftbefehl gegen mich erlassen. Wie passt das zusammen?»


    Der Streifenwagen wurde noch langsamer. Tom setzte wieder den Blinker und bog nach links ab. «Können Sie sich vorstellen, dass Ihnen jemand was unterschieben will?»


    «Ich kenne niemanden so gut, dass er Freund oder Feind sein könnte. Das ganze letzte Jahr habe ich mich komplett zurückgezogen und jede Gesellschaft gemieden. Das wird Ihnen vermutlich aufgefallen sein.»


    Tom knurrte zustimmend. «Aber jemand scheint zu glauben, Sie seien ein Killer. Oder…» Er korrigierte sich schnell. «…jemand will, dass andere Sie für einen Killer halten. So sieht es doch aus, oder? Nach vorsätzlicher Beweismittelfälschung. Jemand bringt eine Waffe ins Labor, behauptet, es sei Ihre, und nun stellt sich heraus, dass drei Menschen damit getötet wurden.»


    «Meine Taurus kann es nicht gewesen sein.» Ich dachte nach. Auf meinem Waffenschein war nur der erlaubte Pistolentyp eingetragen und keine Details zum Kaliber oder zur Ausstattung. «Es ist nicht meine Waffe», wiederholte ich entschieden. «Das kann mein Lehrer J.T.Dillon bezeugen. Er war ein ganzes Jahr lang mit mir am Schießstand und kennt meine Taurus. Er weiß, wie sie aussieht.»


    Tom knurrte wieder. «Na schön, damit gäbe es wenigstens einen Zeugen der Verteidigung.»


    Was er sagte, tröstete mich wenig. Irgendwann würde man meiner Version vielleicht Glauben schenken und einsehen, dass die als Tatwaffe identifizierte 22er nicht meine war. Aber in der Zwischenzeit wäre der Haftbefehl längst vollstreckt, und ich säße hinter Gittern. Alles Weitere würde sich später ergeben.


    Doch es gab kein Später für mich. Heute war D-Day, der 21.Januar. Der Tag, auf den ich ein Jahr lang hin trainiert hatte. Ich sollte meinem Killer begegnen, bewaffnet und zum Kampf bereit. Nun aber war ich nicht nur schutzlos, sondern auch auf der Flucht vor der Polizei.


    Wie hatte es dazu kommen können? Wer steckte dahinter?


    Langsam, aber sicher schlossen sich die Schaltkreise in meinem Gehirn. «Ein Cop reicht eine Pistole ein, die tatsächlich die Tatwaffe ist. Als solche konnte sie dann identifiziert werden. Ich meine, nicht jeder Hinz und Kunz kann im Labor aufkreuzen und behaupten, hier, das ist Charlene Rosalind Carter Grants Knarre; bitte nehmen Sie folgende Untersuchungen an ihr vor.»


    «Bingo.»


    «Aber weil dieser Cop vorausdenkt, hat er sich vorher meine Taurus Halbautomatik unter den Nagel gerissen, um zu verhindern, dass ich mit meiner Waffe in die Polizeizentrale spaziere und sage, he, hier muss ein Irrtum vorliegen.»


    «Logisch.»


    «Ich verstehe es trotzdem nicht», sagte ich und ärgerte mich darüber, wie kläglich meine Stimme klang.


    «Wer weiß von Ihrer 22er? Außer mir? Wie steht es um die Kollegen im Revier oder in der Bostoner Zentrale?»


    «Ich bin vernommen worden, von Detective D.D.Warren und dieser anderen Frau, von der ich nur weiß, dass sie O genannt wird. Detective Warren hat mir versprochen, im Fall der Morde an meinen Freundinnen zu ermitteln. Sie scheint meine Befürchtungen ernst zu nehmen. Und diese O hat eine Facebook-Seite eingerichtet, um den Killer aus der Reserve zu locken…»


    Ich stockte in Erinnerung an die letzte Vernehmung in der Zentrale, als mir Fragen gestellt worden waren, die mit dem Tod meiner Freundinnen herzlich wenig zu tun hatten. Vielmehr hatten sich die beiden Frauen fast ausschließlich für meine Mutter, meine Kindheit und meine toten Geschwister interessiert. Vor allem diese O, die immer wieder auf meine vermeintlichen Gefühle der «Frustration und Hilflosigkeit» zu sprechen gekommen war. Woher ausgerechnet ich wissen sollte, wie viele Kinder da draußen leiden mussten und wie wenig die Polizei dagegen tun konnte.


    Es sei denn, ich liefe durch die Stadt und richtete Kinderschänder.


    Sie hielten mich für die Täterin. Na klar. Und ich hatte nichts abgestritten, weil ich nicht ganz frei von Schuld war. Es ging zwar um andere Verbrechen, aber trotzdem hatte ich Blut an den Händen.


    Wie aber konnte es dazu kommen, dass man mich als Tatverdächtige mit gefälschten Beweismitteln zu leimen versuchte? Dahinter steckten mit Sicherheit die beiden Detectives oder zumindest eine von ihnen.


    Plötzlich ging mir ein Licht auf. Ich wusste, was Sache war. «DetectiveO», sagte ich an Tom gewandt. «Sie steckt dahinter. Sie will mir ihre eigenen Verbrechen in die Schuhe schieben.»


    Tom beobachtete mich vom Fahrersitz des geparkten Wagen aus. Sein Blick verriet Skepsis. «Wie kommen Sie darauf?»


    «Sie haben es selbst gesagt. Unter den Kollegen witzelt man, dass dem Schützen, statt ihn zu verhaften, eine Dienstmarke an die Brust geheftet werden sollte. Vielleicht hat der Päderastenjäger schon längst eine. Ein frustrierter Kollege von der Sitte, nämlich diese junge, zickige Anfängerin, die offenbar leidvoll erfahren musste, dass es nicht immer gelingt, einen Fall aufzuklären, Opfer zu retten und die Täter einzulochen. Aber im Schutz der Nacht kann sie sie immerhin abknallen.»


    Tom legte die Stirn in Falten, verzichtete aber immerhin darauf, mich für verrückt zu erklären. «Ja, dieser Job kann ziemlich frustrierend sein», räumte er ein. «Aber warum sollten ausgerechnet Sie den Kopf hinhalten? Wie gesagt, Sie haben Zeugen, einschließlich meiner Person, die versichern können, dass Sie eine Taurus mit Rosenholzgriff haben und keine gummierte. Früher oder später werden Sie entlastet, und dann steht DetectiveO dumm da, bestenfalls als böser Cop oder schlimmstenfalls als eigentliche Täterin.»


    Die Antwort lag auf der Hand. «Weil es für mich kein Früher oder Später gibt. Sie weiß, dass mir heute das endgültige Aus droht. Für sie bin ich der perfekte Sündenbock. Wir sehen uns sogar ein bisschen ähnlich, außer, nun ja, sie ist hübscher. Aber ansonsten – braune Haare, ungefähr genauso groß. Sie weiß, dass ich eine 22er besitze, hat sich sogar danach erkundigt. Gestern noch legte sie es in der Vernehmung darauf an, ihre Kollegin D.D.Warren davon zu überzeugen, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe, dass man mir und meinem Gedächtnis wegen meiner traumatischen Vergangenheit nicht trauen könne. Die perfekte Beschreibung eines durchgeknallten Killers.» Ich schaute auf meine Uhr. «Und das Beste ist, dass ich in ungefähr acht Stunden meine Unschuld wohl nicht mehr werde verteidigen können. Tot und dringend tatverdächtig. Was kann sich ein Cop, der die Justiz selbst in die Hand nimmt, Besseres wünschen?»


    Tom runzelte wieder die Stirn, deutete aber gleichzeitig ein Nicken an. Er öffnete die Tür. «Bleiben Sie», befahl er.


    Ich duckte mich, tat, was er von mir verlangte, und ärgerte mich über mich selbst. Hatte ich mich mit meinen Vorbereitungen und dem harten Training so sehr gequält, um letztlich wieder in die Rolle eines dressierten Hundes zurückzufallen? Von wegen. Ich richtete mich auf und spähte nach draußen.


    Der Wagen stand neben einem Schneehaufen, hinter dem ein Backsteingebäude aufragte. Es war weder heruntergekommen noch teuer saniert, schien also von einfachen, arbeitenden Leuten bewohnt zu sein. Ich zählte gerade eins und eins zusammen, als Tom die Tür auf meiner Seite aufriss und sagte: «Vergessen Sie nicht, ich halte meinen Kopf hin. Also, wenn ich bitten darf…»


    Officer Mackereth hatte mich zu sich nach Hause gebracht. Er leistete Fluchthilfe, weil er ein Herz für mich hatte und richtig zu handeln glaubte.


    Beschämt folgte ich ihm ins Haus, drei Stockwerke hinauf in ein schlichtes Einzimmerapartment mit großem, zugehängtem Erkerfenster, das zur Straße hinausblickte. Es war dunkel in dem Raum, was ich mir damit erklärte, dass er nachts arbeitete und tagsüber schlief.


    Er schaltete das Licht ein und warf die Wagenschlüssel auf die Anrichte einer aufgeräumten Küchenzeile. Das Apartment war etwa fünfzig bis sechzig Quadratmeter groß. Küche und Wohnzimmer gingen ineinander über, davon abgetrennt waren Schlafzimmer und Bad. Den Boden bedeckte braune Auslegeware. Die Küche bestand aus dunkel furnierten Schränken und einer Arbeitsplatte mit golden getönter Resopalbeschichtung. Im Wohnbereich dominierten eine dick aufgepolsterte braune Couch und ein großer Flachbildschirm. Junggesellenbude, sauber und zweckmäßig eingerichtet. Officer Mackereth lebte bescheiden, aber gepflegt.


    «Ich muss wieder los», sagte er. «Gegen Sie läuft ein Haftbefehl, und der Lieutenant könnte Verdacht schöpfen, wenn ich zu lange wegbleibe.»


    «Danke», sagte ich.


    «Wahrscheinlich läuft die Fahndung für ein, zwei Stunden auf Hochtouren. Alle Mann an Deck. Dann, wenn nichts dabei herumkommt, rotieren wir wieder nach Dienstplan. Ich melde mich ab, schaue kurz vorbei und kehre dann zur Nachtschicht zurück.»


    «Okay.»


    «Hier sind Sie in Sicherheit. Aber lassen Sie die Vorhänge zugezogen. Wenn Sie fernsehen, bitte nur leise. Zum Glück arbeiten die meisten meiner Nachbarn tagsüber.» Er sah mich an. «Machen Sie sich Sorgen um Ihren Hund?»


    «Sie kommt allein klar.»


    «Gibt es jemanden, den Sie gern anrufen würden?»


    «Meine Tante.»


    «Ihre nächste Verwandtschaft?»


    «Ja…»


    «Dann lassen Sie es lieber. Die Polizei wird ein Auge auf sie haben.»


    «Aber ich will nicht, dass sie sich sorgt.»


    «Steht sie Ihnen sehr nahe?»


    «Ja…»


    «Dann sollten Sie ihr vertrauen. Bei Haftbefehlen läuft es immer nach demselben Muster ab: Zuerst kommen die Kollegen zu Ihnen nach Hause oder an den Arbeitsplatz. Dann klappert man Ihre Bekanntschaften ab. In Ihrem Fall wird man sich da eine Weile am Kopf kratzen. Natürlich ist da Ihre Tante. Und wenn Sie Ihre Box- und Schießtrainer erwähnt haben, kommen die als Nächstes an die Reihe. Jedenfalls leben Sie inzwischen seit einem Jahr in der Stadt und haben kaum Spuren hinterlassen, was die ganze Sache ins Stocken bringen wird.»


    «Das glaube ich nicht.»


    «Warum nicht?»


    «Weil da draußen jemand rumläuft, der die Augen aufhält und darauf wartet, mich umbringen zu können. Ich werde heute gefordert sein. Wie spät ist es? Kurz vor halb zwei. Und schauen Sie mich an. Dank der Machenschaften dieser DetectiveO bin ich jetzt unbewaffnet und habe den Schwanz eingeklemmt. Wenn Sie jetzt gehen, wird womöglich mein Mörder anklopfen. Ich werde aufmachen, obwohl ich es besser weiß. Auch Randi und Jackie haben aufgemacht. Ich sollte also auf der Hut sein. Aber sind wir nicht alle neugierig?» Meine Stimme war lauter geworden. «Vielleicht wird Sergeant Detective Warren vor der Tür stehen, vielleicht DetectiveO.Oder meine Tante, die mich ein Jahr nicht gesehen hat und gestern wundersamerweise in Boston aufgekreuzt ist. Ich werde die Tür öffnen, denn ich muss wissen, was sie mir zu sagen hat. Ich lasse sie in die Wohnung.


    Sie wird etwas sagen. Keine Ahnung, was. Die letzten Worte, die Randi und Jackie gehört haben. Sie müssen sehr gut sein. Unwiderstehlich. Denn ich werde dastehen und nichts tun, wenn sich mir die Hände um den Hals legen und zudrücken.


    Sie werden Ihren Dienst beenden, nach Hause kommen und mich tot am Boden liegen sehen. Keinerlei Hinweise auf Kampfhandlungen oder Spuren gewaltsamen Eindringens. Willkommen am 21.Januar.»


    Tom betrachtete mich. Dann hob er langsam den Arm und stieß mir den Handballen vor die Stirn.


    «Was bilden Sie sich ein, wer Sie sind? Schneewittchen? Hören Sie auf damit!»


    Ich zwinkerte mit den Augen und wusste nicht, wie mir geschah. «Verzeihung. Ich habe eine Weile nicht geschlafen.»


    «Scheint mir auch so. Und jetzt mal der Reihe nach. Sie haben drei Namen genannt. Detective Warren, DetectiveO und Ihre Tante.»


    «Ja.»


    «Gut, dass Ihnen die eingefallen sind. Vielleicht versuchen wir’s mal mit Logik und lassen alle wilden Spekulationen außen vor.» Tom griff nach seinem Handy und wählte eine Nummer. «Jon Cassir, bitte», sagte er. Einen Moment später: «Hey Jon, Tom hier. Ich habe eine Frage. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, würde aber gern wissen, was die ballistischen Untersuchungen ergeben haben, an denen du letzte Nacht gearbeitet hast. Es geht um eine Waffe, die auf eine Mitarbeiterin meiner Dienststelle zugelassen ist. Ja, stell dir vor. Wir sind alle total perplex. Dass sie in ihrer Freizeit Jagd auf Perverse macht, hätten wir uns im Traum nicht vorstellen können. Trotzdem, wir hätten da noch ein paar Fragen, was die Kollegin angeht, die die Waffe bei dir abgegeben hat. Du hast ihren Namen auf der Quittung? Detective Ellen Ohlenbusch. Prima. Ich danke dir, Jon. Wir hören voneinander. Ja, nächste Woche. Ich freue mich schon. Bye.»


    Tom klappte sein Handy zu. «Da haben wir’s. Detective Ohlenbusch. Sie hat die Waffe eingereicht.»


    «Dieses Miststück», murmelte ich. «Nicht, dass ich mich mit ihr darüber streiten wollte, ob Sexualstraftäter den Tod verdient haben, aber wenn sie es getan hat, sollte sie auch dafür geradestehen und nicht mich anschwärzen.»


    «Wenn Sie morgen noch leben, können Sie die Sache geraderücken.» Tom griff nach den Wagenschlüsseln. Er deutete auf das Telefon. «Versteht sich wohl, dass Sie die Finger davon lassen.»


    «Ich habe ein Handy.»


    «Mit GPS?»


    «Als könnte ich mir so etwas von meinem Gehalt leisten.»


    Er grinste und wandte sich der Tür zu. Bevor er ging, drehte er sich noch einmal um und streckte seine Hand aus.


    Völlig ohne Gegenwehr ließ ich es mir gefallen, dass er mich an sich zog. Er krallte mir seine Finger in die Schultern und senkte seinen Mund auf meine Lippen, während ich reglos dastand, die Hände flach auf seiner Brust.


    Er war alles andere als zärtlich. Fragte nicht, vergewisserte sich nicht und versprach auch nichts. Seine Lippen waren hart, vielleicht ein wenig zornig, aber auch hungrig, bedürftig und fordernd. Ich griff ihm mit beiden Händen in die Haare und knickte mein linkes Bein um seine Hüfte. Er verschlang mich fast, aber ich war noch hungriger, noch bedürftiger. Wir küssten und küssten uns.


    Dann ließ er von mir ab und trat einen Schritt zurück. Seine kurzen braunen Haare standen zu Berge. Seine Brust ging keuchend auf und ab. Er hob die Rechte, als wollte er mich auf Abstand halten.


    «Nichts für ungut» erklärte er, immer noch kurzatmig.


    «Okay.» Ich hielt meine Hände, zu Fäusten geballt, an der Seite, um nicht über ihn herzufallen.


    «Ich muss wieder auf Streife, mich zurückmelden.»


    «Dienst ist Dienst», erwiderte ich.


    «Ein paar Stunden, dann bin ich wieder zurück, versprochen», sagte er.


    «Ich werd’s überleben, versprochen.»


    Er nickte, schaute mir in die Augen, und dann…


    Er ging.


    Ich schloss die Tür hinter ihm ab, stand noch eine Weile auf dem Fleck und fragte mich, wer von uns beiden als Erster lügen würde.


    Sechseinhalb Stunden. Keine Waffe. Kein Hund. Kein Heimvorteil.


    Scheiß drauf. Ich durchwühlte sämtliche Küchenschränke und fand schließlich eine Schublade, in der Tom den üblichen Kram aufbewahrte. Klebeband, Kugelschreiber, Batterien, eine Angelschnur, Gummibänder, einen Hammer und Kleingeld.


    Ich rüstete mich zum Krieg.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    38.Kapitel


    D.D. kehrte in die Zentrale zurück und machte sich sofort auf den Weg in den Konferenzraum, wo sie im Uhrzeigersinn um den Tisch für acht Personen herumging und die Tatortberichte in den Fällen Randi Menke und Jackie Knowles auslegte. In der Mitte des Tischs verteilte sie in einer langen Reihe wie Platzdeckchen die entsprechenden Polizeifotos.


    Dann trat sie zurück und betrachtete ihr Werk.


    Neil kam zur Tür herein und sagte etwas über einen Zeugen, den sie anrufen müsse. Sie brummte. Er ging.


    Phil kam und sagte, alle anderen machten Mittag. Sie brummte. Er ging.


    Sie starrte noch eine Weile auf den Tisch.


    Sie dachte an Abigail. Ein vor Jahren verschollenes Baby? Eine abgespaltene Person? Ein Bruchstück aus Charlene Grants lückenhafter Erinnerung? Egal, entschied D.D. Es kam nicht darauf an, was, sondern, wer Abigail war.


    Abigail. Braune Haare, blaue Augen. Jemand, der die Stirn gehabt hatte, sich nach dem kaltblütigen Mord an einem Kinderschänder einem Augenzeugen namentlich vorzustellen. Wahrscheinlich in irgendeinem Verhältnis zu Charlene Grant stehend. Darüber hinaus auch mit den Morden an deren besten Freundinnen? Jedenfalls das fehlende Puzzlestück. Vielleicht von zentraler Bedeutung für den 21.Januar.


    Abigail.


    D.D. starrte auf die Fotos von Randi Menke und Jackie Knowles, und je länger sie die Bilder betrachtete, je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, auf der richtigen Spur zu sein. Abigail hatte diese Verbrechen begangen. Die Fotos rochen förmlich nach ihr.


    Quincy hatte in den Morden eine weibliche Handschrift ausgemacht. Saubere, aufgeräumte Zimmer, aufgeschüttelte Kissen, blitzblanke Böden. Beide Opfer hatten ausgesehen, als schliefen sie. Sie hatten zwar verrenkt am Boden gelegen, aber auf ihren Gesichtern war kein Schrecken zu erkennen gewesen; von den Würgemalen abgesehen war ihnen kein Härchen gekrümmt worden.


    Selbst in der Vergrößerung wirkten die Hämatome am Hals fast harmlos. Der Killer hatte nicht mehr Kraft aufgewendet als unbedingt nötig.


    Und keines der Opfer hatte Widerstand geleistet, wie es schien, nicht einmal den Versuch unternommen, sich zu wehren.


    Was wusste Abigail, was hatte sie in die Lage versetzt, zwei erwachsene Frauen derart präzise und sauber, ja fast zärtlich zu töten?


    Es waren keine gewalttätigen Verbrechen. D.D. stockte und trat vor die weiße Tafel, um ihre Zwischenergebnisse niederzuschreiben. Abigails Motive waren fraglich, aber mit Mordlust oder Brutalität hatten sie nichts zu tun. Sie hasste ihre Opfer nicht. Sie hatte sie weder gefoltert noch misshandelt, auch post mortem nicht.


    Sie hatte sie in ihren Wohnungen aufgesucht, ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt und anschließend sauber gemacht. Alles fast klinisch rein und höchst penibel.


    Abigail kannte beide Frauen, stand aber in keinem wirklich persönlichen Verhältnis zu ihnen. Anderenfalls hätte sie sie, wie es sonst typischerweise der Fall war, in entwürdigender Absicht zugerichtet, ihnen das Gesicht zerkratzt oder die Haare abgeschnitten. Am Ende des Spektrums gab es Mörder, die, zuerst von einem unwiderstehlichen Tötungswunsch getrieben, ihre Opfer nach vollendeter Tat aus Reue mit einer Decke verhüllten, zumindest das Gesicht, als wollten sie das Geschehene verbergen. Aber auch das traf in diesen Fällen nicht zu. Keine Wut, keine Scham. Klinisch.


    Abigail hatte zwei Frauen getötet, weil es so sein musste. Sie hatte eine Art Ritual vollzogen, möglichst schnell und ohne unnötig Schmerzen zu verursachen. Danach hatte sie sauber gemacht. Vielleicht, um Spuren zu verwischen. Oder auch in einem Anflug von Reue, dachte D.D. Verstanden als Geste der Entschuldigung. Sorry, ich musste dich töten, aber dafür habe ich dir den Abwasch abgenommen, die Sofakissen aufgeschüttelt und den Boden gemoppt.


    Doch das Motiv blieb ihr ein Rätsel. Wenn die Tat nicht persönlich motiviert war, weshalb hatte Abigail sie dann begangen? Um sich zu bereichern? Laut Quincy profitierte niemand vom Tod der beiden Frauen. Waren Rivalitäten im Spiel gewesen? Um die Gunst eines Mannes, um die Mitgliedschaft im Cheerleader-Team, um Beförderung im Job? Auch in dieser Hinsicht gab es keine Schnittmengen in den Fällen Menke und Knowles. Das jeweilige Umfeld der beiden lag über tausend Meilen voneinander entfernt. Die einzige Verbindung blieb ihre Freundschaft mit Charlene, und die gab nicht viel her.


    D.D. machte sich an der Tafel Notizen in Form eines neuen Diagramms.


    Sie beschloss, das Problem aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten und die Frage nach dem Warum fürs Erste zurückzustellen.


    Stattdessen beschäftigte sie sich mit dem Wie. Wie hatte es die Täterin – dass es sich um eine Frau handelte, stand für D.D. außer Zweifel – geschafft, eine andere Frau so mühelos zu töten?


    Dank körperlicher Überlegenheit? Trotzdem, ein Mensch, der gewürgt wurde, wehrte sich mit Zähnen und Klauen; er trat mit den Füßen aus, setzte die Ellbogen ein. Und wäre der Tatort anschließend noch so sauber geputzt, es blieben zumindest am Mordopfer deutliche Spuren zurück. Prellungen, Schnittwunden, postmortale Widerlagerverletzungen.


    An den Opfern hätten Haare oder Textilfasern gefunden werden müssen, Hautschuppen oder Blutspuren unter den Fingernägeln. Aufschluss hätten auch die Würgemale am Hals geben können. D.D. erinnerte sich, Blutergüsse gesehen zu haben, in denen die Umrisse von Ringen oder Abdrücke von Gürtelschnallen zu erkennen gewesen waren. Nach einer besonders wüsten Schlägerei zwischen zwei Frauen hatte sich sogar eine Haarspange auf der Wange der Toten abgezeichnet.


    Im Fall von Randi Menke und Jackie Knowles schien es, als hätten sich die beiden Frauen schlicht und einfach erwürgen lassen. Dabei war die eine immerhin stark genug gewesen, sich von ihrem gewalttätigen Ehemann zu trennen, und die andere hatte sich noch vor ihrem dreißigsten Lebensjahr bis an die Spitze eines Großunternehmens durchgeboxt.


    D.D. konnte es nicht glauben. Diese Frauen hatten sich zu wehren gewusst. Warum also hatten sie nicht gekämpft?


    Ein weiblicher Killer…


    Gift, dachte D.D. Für die meisten Mörderinnen war Gift die Waffe der Wahl. Abigail hatte ihre Opfer zuerst betäubt und dann getötet.


    Nur so konnte es gewesen sein.


    Außer … D.D. spürte Kopfschmerzen im Anmarsch. Sie nahm sich die toxikologischen Berichte vor, zuerst den von Randi, dann den von Jackie. In Jackies Blut waren 0,5Promille Alkohol festgestellt worden, keine ungewöhnliche Menge für eine Frau, die ein oder zwei Gläser Wein in einer Bar getrunken hatte. Die toxikologische Untersuchung von Randi Menke war ergebnislos geblieben.


    D.D. rückte sich einen Stuhl zurecht, nahm darauf Platz und brütete über den Berichten.


    Phil trat zur Tür herein. Er hielt eine braune Tüte in der Hand und hob sie in die Höhe. Anscheinend hatte sie auf seine Frage, ob sie etwas zu essen wünschte, mit Ja geantwortet. Hunger hatte sie tatsächlich.


    «Sie hat ihre Opfer betäubt, definitiv», murmelte D.D. und nahm die Tüte entgegen.


    «Sie?»


    «Abigail.»


    «Abigail?»


    «Die Mörderin von Randi Menke und Jackie Knowles.»


    «Verstehe.»


    «So muss es gewesen sein, denn beide Opfer haben keinerlei Gegenwehr geleistet. Dazu waren sie offenbar nicht mehr in der Lage.»


    «Verstehe.»


    «In den toxikologischen Berichten ist von Betäubungsmitteln allerdings keine Rede.»


    «Dann sind sie wohl auch nicht betäubt worden.»


    «Doch. Ich bin mir sicher.»


    «Na schön. Wie wär’s damit: Abigail hat sie schachmatt gesetzt und ein Mittel dazu verwendet, das sich nicht mehr nachweisen lässt.»


    «Barbiturate, Opium, Narkotika kämen also nicht in Betracht.» D.D. öffnete die braune Tüte, zog ein Roastbeef-Sandwich heraus und nahm einen ersten Bissen. «Ebenso wenig wie Methamphetamin, Kokain, Ecstasy, Oxycodon, Vicodin und so weiter. Was bleibt übrig?»


    Phil zuckte mit den Schultern und machte sich über sein Thunfisch-Sandwich her. «Die Frage ist, was macht passiv und hinterlässt keine Spuren?»


    «Hypnose?», schlug D.D. vor.


    Phil schüttelte den Kopf. «Das bezweifle ich. Selbst unter Hypnose ist der freie Wille nicht aufgehoben. Und wer will schon stranguliert werden?»


    «Mir wäre auch lieber, die Opfer hätten sich gewehrt.» D.D. biss einen weiteren Happen von ihrem Sandwich ab. «Ich komme einfach nicht dahinter. Abigail hat zwei Frauen getötet, ohne ersichtlichen Grund. Wut kann es nicht gewesen sein, auch keine zwanghafte Handlung, und sie scheint auch keinen persönlichen Vorteil daraus gezogen zu haben. Was ist wohl schlimmer? Einem Mörder zu begegnen, der dich aus persönlichen Gründen aus der Welt schaffen will, oder einem, der einfach nur einen Job erledigt?»


    «Du denkst an Auftragsmord?», fragte Phil.


    «Aber davon würde ja jemand profitieren, und ein solcher Jemand taucht nicht auf. Die einzige Person, die beide Frauen miteinander verbindet, ist Charlene Rosalind Carter Grant.»


    «Vielleicht profitiert der Killer von Charlene», sagte Phil. «Indem er Zugang zu ihr findet, ihre Aufmerksamkeit oder Zuneigung gewinnt. So was in der Art.»


    «Wir glauben, Charlene ist Abigail.»


    «Wirklich? Wie kommt’s?»


    «Nach dem ballistischen Gutachten, das uns seit heute Morgen vorliegt, wurden die tödlichen Schüsse auf die drei Sexualstraftäter aus Charlenes Waffe abgefeuert. Wir können also davon ausgehen, dass sie auch abgedrückt hat. Und weil sich die Täterin nach der letzten Tat mit dem Namen Abigail vorgestellt hat, sind Charlene und Abigail wohl ein und dieselbe Person.»


    «Das macht mir Kopfschmerzen.»


    «Mir auch», klagte D.D.


    Ihr Handy klingelte. Sie blickte auf das Display, halb in Sorge, es könnte ihre Mutter sein, halb in der Hoffnung, von DetectiveO die Festnahme Charlenes gemeldet zu bekommen. Stattdessen aber las sie eine Nummer, von der sie auch schon am Vortag angerufen worden war.


    «Wenn man vom Teufel spricht», murmelte sie und nahm den Anruf entgegen. «Guten Tag, Charlene Rosalind Carter Grant. Oder ziehen Sie es vor, Abigail genannt zu werden, insbesondere heute, am Einundzwanzigsten?»



    «Es war nicht meine Waffe», sagte Charlene ohne Einleitung.


    «Wie bitte?»


    «Ihr Labor hat nicht meine Waffe untersucht, sondern eine andere. Ich kann’s beweisen.»


    «Wie?»


    «Mit Ihrer Hilfe. Sie kennen meine Pistole. Sie haben sie gesehen. Erinnern Sie sich? Eine vernickelte 22er Taurus mit Rosenholzgriff. Die Waffe, die letzte Nacht untersucht wurde, hatte einen gummierten Griff. Es ist nicht meine.»


    D.D. ließ sich von Phil Papier und Bleistift geben und notierte Ballistik-Bericht? Tatsächlich hatte sie ihn noch nicht gelesen. Sie kannte nur das Ergebnis.


    «Vielleicht besitzen Sie zwei Waffen», erwiderte D.D.


    «Nein, nur meine Taurus mit Rosenholzgriff, für die ich auch einen Waffenschein habe.»


    «Beweisen Sie das.»


    «Sprechen Sie mit J.T.Dillon, meinem Schießtrainer. Er hat mir vor einem Jahr beim Kauf dieser Pistole geholfen und mich seit zwölf Monaten damit üben sehen.»


    «Was nur beweist, dass Sie mindestens eine Waffe besitzen. Sie könnten auch eine zweite haben, eine mit gummiertem Griff.»


    Es blieb eine Weile still in der Leitung. «Liegt nicht die Beweislast bei Ihnen?», fragte Charlene. «Werfen Sie einen zweiten Blick in den Bericht. Sind meine Fingerabdrücke auf der von Ihnen untersuchten Waffe? Nein. Sie können mir also nicht beweisen, dass ich diese Waffe in der Hand hatte und erst recht nicht, dass ich damit drei Männer getötet habe.»


    «Vorschlag: Kommen Sie doch in die Zentrale, und wir regeln das.»


    «Heute ist der 21.Januar. Meine Waffe ist verschwunden, und ich glaube, Ihre Kollegin will mir was unterjubeln. Ich werde mich hüten, auch nur in die Nähe der Polizeizentrale zu kommen.»


    «Meine Kollegin?»


    «Detective O.Sie hat mir die falsche Waffe untergeschoben. Und wahrscheinlich auch meine Taurus gestohlen.»


    «Die mit dem Rosenholzgriff?»


    «Exakt. Ich hatte sie gestern vor Dienstbeginn versteckt. Ich…» Sie stockte. D.D. konnte buchstäblich hören, wie fieberhaft die junge Frau nachdachte. «Nach der gestrigen Vernehmung war mir klar, dass Sie mich für verdächtig halten, dass Sie mich als Opfer nicht ernst nehmen und mir stattdessen eine Straftat unterstellen. Sie haben mir Angst gemacht. Umso weniger mochte ich auf meine Waffe verzichten. Weil ich sie bei der Arbeit nicht bei mir tragen darf, habe ich sie auf dem Parkplatz versteckt, in einem Schneehaufen. Ich glaubte, da wäre sie sicher aufgehoben.»


    D.D. nickte. DetectiveO hatte sie darüber aufgeklärt.


    «Aber als ich sie nach Feierabend wieder holen wollte, war sie weg. Dann … war über Funk zu hören, dass man per Haftbefehl nach mir fahndet, und zwar aufgrund eines Berichts der Ballistik. Also habe ich im Labor angerufen…»


    «Wie bitte?»


    «Ja, ich habe im Labor angerufen, mich als DetectiveO ausgegeben und nach Einzelheiten des Berichts gefragt. Als man mir die untersuchte Waffe beschrieb, war mir klar: Das ist nicht meine. Aber meine ist verschwunden. Kapieren Sie endlich?»


    «Klären Sie mich auf», erwiderte D.D. beklommen. Sie schaute Phil an, der dem Gespräch mit weit aufgerissenen Augen zu folgen versuchte.


    «DetectiveO hat dem Labor die tatsächliche Mordwaffe zur Untersuchung vorgelegt», sagte Charlene. «Eine 22er Taurus Halbautomatik mit gummiertem Griff. Und die gehört nicht mir, sondern DetectiveO. Die Tatwaffe war in ihrem Besitz. Sie hat diese Männer getötet, und jetzt versucht sie, mich dafür verantwortlich zu machen. Sie hat dafür gesorgt, dass ich jetzt, ausgerechnet heute, ohne Waffe dastehe, dem Mörder von Randi und Jackie schutzlos ausgeliefert, der gegen acht aufkreuzen wird. Und wenn ich tot bin, kommt DetectiveO mit drei Morden ungeschoren davon. Nein, mit vieren, denn an meinem Tod trägt sie dann zumindest eine Mitschuld.»


    D.D. starrte auf die weiße Tafel. «Sie glauben also, DetectiveO habe diese Sexualstraftäter getötet.»


    «Ja. Jedenfalls stammt die Tatwaffe von ihr. Sie hat geschossen, nicht ich.»


    «Und dem jungen Zeugen hätte sie sich dann als Abigail zu erkennen gegeben?»


    «Ja, um mich zu belasten.»


    «Warum hat sie sich nicht mit dem Namen Charlene Rosalind Carter Grant oder Charlie vorgestellt? Warum als Abigail?»


    «Abigail war meine Schwester.»


    «Woher sollte DetectiveO das wissen?»


    Am anderen Ende der Leitung blieb es still.


    «Irgendwann muss jeder sterben», murmelte D.D. «Sei tapfer.»


    «Wa-wa-was?»


    «Wie ist das zu verstehen, Charlie?» D.D. hatte die Nachricht, die an allen drei Tatorten gefunden worden war, Charlie gegenüber bisher mit keinem Wort erwähnt. Die Inhalte einer solchen Botschaft gehörten zu den Dingen, die ein guter Ermittler für sich behielt und erst dann preisgab, wenn sich einer Verdachtsperson ein Geständnis damit entlocken ließ.


    Jetzt hörte sie Charlie wie ferngesteuert flüstern: «Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer, Kind. Sei tapfer.»


    «Charlie?»


    «Meine Mutter. Meine Mutter hat diese Worte zu mir gesagt.»


    «Zu Ihnen, Charlie? Vielleicht auch zu Ihrer kleinen Schwester Abigail?»


    «Oh, mein Gott…»


    Diesem Seufzer konnte sich D.D. anschließen. Sie starrte auf Phil. Phil starrte zurück. Und dann blickten beide auf den Tisch, auf die bunte Collage der beiden Frauenmorde.


    «Charlie», drängte D.D. «Erzählen Sie mir von Abigail. Versuchen Sie, sich zu erinnern. Es sieht so aus, als sei aus Abigail irgendwann, irgendwie eine Polizistin mit Namen EllenO geworden, die mindestens drei Sexualstraftäter getötet hat. Vielleicht auch Ihre beiden besten Freundinnen. Ihre Schwester lebt und scheint es auch auf Sie abgesehen zu haben, Charlie. Sie will Sie töten, in wenigen Stunden.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    39.Kapitel


    Boxen ist eine relativ zivile Sportart, und das ist ein Problem.


    Man stellt sich dem Gegner, setzt nur die Fäuste ein und verzichtet auf Tiefschläge.


    Zur Selbstverteidigung eignet sich das geltende Regelwerk weniger gut. Es gibt wohl sehr viel effektivere Mittel im Kampf um Leben und Tod, insbesondere für ein Mädchen.


    Aber mir hat Boxen von Anfang an großen Spaß gemacht.


    Ich glaube fast, ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, meinem Widersacher gegenüberzutreten und ihm in die Augen zu blicken.


    Zum Glück bot mein Boxtrainer Dick auch Selbstverteidigungskurse für Frauen an. Er spielte nicht selten auf eine schwere Jugendzeit an, in der wüste Schlägereien die einfachste Lösung aller Probleme gewesen zu sein schienen. Er konnte mir einiges beibringen. Und J.T., mein Schießtrainer, war auch nicht von schlechten Eltern. Glauben Sie mir, wer mit allen schmutzigen Tricks kämpfen lernen will, sollte Rat suchen bei jemandem, der in einem Aufklärungsbataillon der Marines gedient hat. Solche Typen sind tatsächlich davon überzeugt, dass der Zweck alle Mittel heiligt.


    Ich hatte mich nie darüber beschwert und beschwerte mich auch jetzt während meiner letzten Vorbereitungen nicht.


    Viertel vor vier. Es wurde schon langsam dunkel.


    Die Nacht würde mir Schutz bieten. Ich überlegte, ob ich Toms Apartment verlassen, mein Schicksal in die Hand nehmen und versuchen sollte, begangene Fehler wettzumachen. Falls es dafür nicht schon zu spät war.


    Ich begann mit ein paar billigen Tricks und steckte zum Beispiel einen Kugelschreiber hinter das Pferdeschwanz-Gummi im Nacken, wo ich leicht an ihn herankommen würde. In Toms Kramschublade fand ich unter anderem eine lange weiße Sportsocke, in die ich vier Mono-Batterien steckte. Ich verknotete das Ende und schlug mir ein paar Mal probehalber in die Hand. Der Strumpf dehnte sich, das Aufprallgewicht war erheblich. Ich würde meine Schlagwaffe also auch auf Distanz wirksam einsetzen können.


    Aus dem Klebeband, das in der Schublade lag, bastelte ich mir eine feste Messerscheide, die ich mitsamt einem kurzen schartigen Küchenmesser am Fußgelenk befestigte. Ich hatte nicht gelernt, mit einem Messer zu kämpfen, und bezweifelte sogar, den Mumm zu haben, es tatsächlich auch einzusetzen. Aber verzweifelte Zeiten verlangen nach verzweifelten Mitteln.


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Ich hörte Schritte im Flur und erstarrte. Es klopfte sacht an der Tür.


    «Ich bin’s», hörte ich Tom leise rufen. Er steckte seinen Schlüssel ins Schloss.


    Schnell sammelte ich die Sachen zusammen und ließ sie in meinen Hosentaschen verschwinden. Mein Herz raste, mein Atem ging stoßweise. Ich hatte gerade das Messer an meinem Bein angebracht und den Stiefel geschnürt, als Tom reinkam.


    Das Endspiel sollte wohl beginnen.


    21.Januar.


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Wie es schien, hatte Detective Warrens schockierende Nachricht irgendwelche Schleusen in meinem Kopf geöffnet. Ich erinnerte mich tatsächlich und wundersamerweise an meine verschollene Schwester Abigail. Und wie ein Wunder offenbarten sich mir auch das Geheimnis von DetectiveO und die Bedeutung des Einundzwanzigsten. Ich ahnte, warum meine besten Freundinnen sterben mussten, und verstand sogar, wieso eine respektierte Mitarbeiterin der Sitte Jagd auf Päderasten gemacht, an jedem Tatort eine verstörende Nachricht hinterlassen und versucht hatte, mir ihre Verbrechen in die Schuhe zu schieben.


    Abigail tauchte aus meiner Erinnerung als ein Baby mit glänzenden braunen Augen auf, pummelig und sabbernd. Meine kleine Schwester, die ich von ganzem Herzen geliebt und verloren hatte. Ich hatte sie für tot gehalten. Aber wenn sie gestorben wäre, hätte ich dann nicht auch ihren Namen angenommen wie die meiner anderen Geschwister? Charlene Rosalind Carter Abigail Grant?


    Detective Warren sah darin einen weiteren Beweis dafür, dass Abigail lebte und auf rätselhaften Wegen ins Sittendezernat der Bostoner Polizei gefunden hatte. DetectiveO. Braune Haare, braune Augen – wie das Baby in meinen Träumen.


    Allerdings erinnerte ich mich nur an einen Säugling, der höchstens neun Monate alt war. Ich hätte ihn unmöglich mit diesem exotischen, langhaarigen, kurvenreichen Wesen in Verbindung bringen können, mit dieser jungen tüchtigen Polizistin, der schon eine beachtliche Karriere gelungen und die mir offenbar gleich auf den ersten Blick feindlich gesinnt gewesen war.


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Ich erinnerte mich an diese Worte. Als ich sie wieder hörte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Sie bewirkten, dass ich unwillkürlich die Schultern straffte und den Kopf hob.


    Meine Mutter hatte diesen Spruch gern heruntergebetet. Dass Detective Warren sie zitieren konnte, bewies eindeutig: Abigail lebte.


    Aber meine kleine Schwester schien mich zu verachten.


    «Den Kühlschrank geplündert?», fragte Tom, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er war seit mindestens achtzehn Stunden auf den Beinen und wirkte entsprechend abgespannt und müde. Mich in seiner Wohnung zu sehen schien ihn ein wenig befangen zu machen.


    «Ich habe Ihren O-Saft getrunken», erwiderte ich.


    «Noch irgendwas Haltbares zum Essen gefunden?»


    «Die Dill-Pickles waren noch ganz gut.»


    «Konnten Sie meinen Waffentresor knacken?»


    «Wir kennen uns seit zwölf Monaten, aber ich weiß immer noch nicht, wann Sie Geburtstag haben oder wie Ihre Mutter mit Mädchennamen heißt. Ich habe lange probiert, aber die Kombination einfach nicht herausgefunden.»


    «Dachte ich mir. Gab’s irgendwelche Anrufe?»


    «Ich habe mit Detective D.D.Warren telefoniert. Gute Nachrichten. Sie scheint mir endlich zu glauben.»


    «Aber den Haftbefehl gegen Sie hat sie nicht aufgehoben», schränkte Tom ein.


    «Vielleicht traut sie mir immer noch nicht über den Weg.» Ich hielt meine Hände unter der Tischkante versteckt. Er sollte nicht sehen, dass sie zitterten. Meine Nerven lagen blank.


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    «Warum hat es diese andere Frau, Detective O, auf Sie abgesehen?»


    «Detective Warren scheint überzeugt davon zu sein, dass sie meine Schwester ist. Dann wäre das Motiv Rache.»


    Tom verzog das Gesicht. «Ernsthaft? Auch an Ihnen will sie sich rächen?»


    «D.D. glaubt’s jedenfalls.» Ich rückte bis ans Ende der Anrichte zurück, steckte meine rechte Hand in die Hosentasche und kramte darin herum, bis ich fand, wonach ich suchte. «Ich bin anderer Meinung.»


    «Sie halten DetectiveO nicht für Ihre Schwester?»


    «Doch, ich bin mir ziemlich sicher, dass D.D. in diesem Punkt recht hat. Aber ich glaube nicht, dass Abigail oder DetectiveO es auf mein Leben abgesehen hat. Ich war lange Zeit im Irrtum. Ich bin gar nicht das dritte Mordopfer.»


    «Gut zu hören.»


    «Quincy, der Profiler, hat mir eigentlich schon zu bedenken gegeben, dass aus den beiden Morden an meinen Freundinnen keine logische Reihe wird, die mich zwingend an die dritte Stelle setzt. Meine Rechnung war falsch. Randi und Jackie wurden nicht getötet, weil sie meine besten Freundinnen waren; sie wurden getötet, weil ich sie liebte.»


    Tom, der auf der anderen Seite der Anrichte stand, runzelte die Stirn. «Ist das nicht dasselbe?»


    «Ja und nein, je nach Blickwinkel. Ich hatte zwei beste Freundinnen. Aber es gibt noch einen dritten Menschen, den ich liebe.»


    «Tante Nancy.»


    «Richtig. Ich habe sie zweimal in ihrem Hotel anzurufen versucht, aber sie ist nicht zu erreichen. DetectiveO sollte irgendwann heute mit ihr reden. D.D.Warren hatte ihr den Auftrag dazu erteilt, bevor sie wusste, wer O in Wirklichkeit ist.» Ich wich noch einen weiteren Schritt zur Seite aus und war fast am anderen Ende der Anrichte, von wo ich Tom mit einem Satz erreichen konnte.


    Meine Hände zitterten noch mehr. Mir schnürte sich die Kehle zu, doch ich zwang mich zu schlucken und tief Luft zu holen.


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Nach all den Jahren suchte mich meine Mutter heim. So fühlte es sich für mich an. Auf eine Weise, die ich noch nicht verstand, hatte sie gewonnen, und ich hatte verloren. Nach zwanzig Jahren ließ sie mich immer noch büßen.


    Nur, dass ich kein kleines Mädchen mehr war. Ich würde mich nicht still in mein Schicksal fügen.


    Ich hatte meine Lehren gezogen. Ich war bereit zu sterben, gleichzeitig aber bestens darauf vorbereitet, um mein Leben zu kämpfen.


    «Sind Sie sicher, dass es Abigail auf Ihre Tante abgesehen hat?», fragte Tom. «Denn, wie gesagt, zwei Opfer ergeben noch keine logische Reihe. Wenn diese Polizistin tatsächlich Ihre verschollene Schwester ist, die sich rächen will, könnte sie auch hinter Ihnen her sein.»


    «Wenn es ihr darum ginge, mich zu töten, hätte sie schon früher Gelegenheit dazu gehabt. Sie braucht nur an meine Tür zu klopfen und mir ihren Namen zu nennen. Ich würde sie hereinlassen, Tom. Ich würde vor ihr stehen und zulassen, dass mir meine kleine Schwester die Hände um den Hals legt und zudrückt. Aber das hat sie nicht getan. Stattdessen hat sie sich an meinen Freundinnen vergriffen. Sie will mich nicht töten; sie will, dass ich leide. Vielleicht so, wie sie gelitten hat.»


    «Und deshalb hängt sie Ihnen ihre Morde an? Sie tötet Ihre Freundinnen, dann auch noch Ihre Tante und sorgt schließlich dafür, dass Sie ins Gefängnis wandern?»


    Ich zuckte mit den Achseln und hoffte, einen lockeren Eindruck zu machen. «Ich glaube, sie schwärzt mich an, um Zeit zu gewinnen. Solange ich isoliert und in der Defensive bin, hat sie es leichter, meine Tante zu stellen.»


    «Na schön», sagte Tom entschieden. «Wo hält sich Ihre Tante auf? Wir machen uns sofort auf den Weg.»


    «Das lassen wir besser bleiben.»


    «Ich könnte Unterstützung anfordern. Unter irgendeinem Vorwand. Raubüberfall, Feuer. Wir schlagen Alarm, und in fünf Minuten wimmelt es von Polizisten, die auf Sie aufpassen.»


    «Das lassen wir besser bleiben.»


    Er nahm seine Schlüssel und beachtete mich nicht weiter, wie ich es erwartet hatte.


    «Ich habe eine Überraschung für Sie», sagte er.


    «Ich auch», sagte ich. Mit zwei Schritten und einer halben Drehung war ich bei ihm und verpasste meinem Retter mit der Linken drei Schläge auf die Nase. Toms Hände blieben unten. Keine Zeit für Gegenwehr.


    In meine Rechte legte ich alle Kraft aus der Schulter. Meine Faust, in der das zusätzliche Gewicht der eingewickelten Batterien steckte, traf ihn mit voller Wucht ins Gesicht.


    Zuerst sackte er in den Knien ein, dann schwankte sein Oberkörper und kippte seitlich weg. Die Schulter landete krachend auf einem der Küchenschränke. Ich hielt die Luft an und drückte unwillkürlich die Augen zu, besann mich dann aber eines anderen.


    Wenn du den Mann niederschlägst, der noch vor drei Stunden dein Liebhaber hätte sein können und der einzige Beschützer ist, den du noch hast, solltest du verdammt noch mal die Augen offen halten und sehen, was dein Schlag anrichtet.


    Er ging zu Boden. Ich schüttelte beide Hände aus, die höllisch weh taten. Aber das ist Sinn und Zweck zähen Trainings – man ist vorbereitet auf den Schmerz und hält ihn aus.


    Ich hatte nicht mehr viel Zeit.


    Es ging auf den Abend zu. 21.Januar.


    Ich streckte Tom auf den Dielen aus, prüfte seinen Puls und fand ein Kissen, das ich ihm unter den Kopf schob. Dann zog ich meine Jacke aus und schlüpfte in einen gefütterten Tarnparka von L.L.Bean aus seinem Kleiderschrank. Ich wickelte mir seinen braunen Schal um den Hals und registrierte den Duft seiner Seife und seines Rasierwassers. Die Strickmütze, die ich mir tief in die Stirn zog, war ebenfalls braun. Schließlich prüfte ich noch den Inhalt meiner Taschen.


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Ich drückte Tom einen Kuss auf die Stirn. Zärtlich, liebevoll, reumütig.


    Tom hätte mir gewiss geholfen. Doch das hätte auch Detective Warren. Ich wollte mir nicht helfen lassen. Schon in dem Moment, als D.D. mir gesagt hatte, dass meine kleine Schwester lebte und hinter mir her sei, war mir klar gewesen, was ich zu tun hatte. In den nächsten Stunden ging es darum, sehr persönliche Dinge zu regeln.


    Eine Familienangelegenheit.


    Eilig kritzelte ich eine Entschuldigung auf Papier, nahm Toms Schlüssel und verließ die Wohnung.


    Auf dem schlecht beleuchteten Parkplatz erlebte ich einen neuen Schock. Ich hörte ein leises Winseln, das lauter wurde, als ich mich Toms Streifenwagen näherte. Auf dem Beifahrersitz hockte Tulip, die mir durch die Windschutzscheibe entgegenblickte.


    Tom hatte mir eine Überraschung in Aussicht gestellt. Meinen Hund. Er hatte in der Stadt nach Tulip gesucht, um uns wieder zusammenzubringen.


    Möglich, dass meine Augen ein wenig feucht wurden, als ich mit der Fernbedienung den Wagen entriegelte. Ich öffnete die Fahrertür, und die Hündin, die heraussprang, war definitiv meine, denn sie strich mir sichtlich beglückt um die zitternden Beine. Ich hob sie auf und drückte sie an mich. Es tat mir alles so schrecklich leid. Tom und meine kleine Schwester, die ich so sehr geliebt hatte und trotzdem nicht retten konnte. Aber das Unverzeihlichste war, dass meine Tante nun für meine Sünden büßen musste, obwohl sie es immer nur gut gemeint hatte.


    Ich verriegelte den Streifenwagen wieder. Er war mir zu auffällig.


    Stattdessen nahm ich Toms dunkelgrünen Ram Truck. Ich öffnete beide Türen. Tulip nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    Wir machten uns auf den Weg durch die Nacht.


    Zwanzig Jahre später. Einst Opfer, jetzt Vorhut.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    40.Kapitel


    D.D. rief Neil und Phil zu einer außerordentlichen Lagebesprechung in ihr Büro. In spätestens einer halben Stunde würde sie ihren direkten Vorgesetzten, den stellvertretenden Leiter des Morddezernats, über die jüngsten Entwicklungen und ihren Verdacht gegen die Kollegin DetectiveO unterrichten müssen. Aber vorher wollte D.D. ihre Hausaufgaben erledigt haben.


    Sie kam gleich zur Sache. «Wo steckt Detective O, was hat sie getan, und warum sind wir ihr nicht schon früher auf die Schliche gekommen?»


    Phil antwortete als Erster. Da sie ihr Handy anscheinend ausgeschaltet habe, auf Pager-Rufe nicht reagiere geschweige denn von sich aus Kontakt mit der Leitstelle halte, sei wohl davon auszugehen, dass sie auf eigene Faust handele. Offiziell werde noch nicht nach ihr gesucht, aber die Kollegen auf Streife seien angewiesen, Ausschau nach ihr und ihrem Vic Crown zu halten.


    In der Zwischenzeit hatte sich Phil ihre Personalakte vorgenommen, die schnell gelesen war, weil DetectiveO erst ein paar Dienstjahre auf dem Buckel hatte. Angefangen hatte sie in einem kleinen Vorstadtrevier und war erst vor zwei Jahren in die Bostoner Polizeizentrale versetzt worden. Man kannte sie als fleißige und gewissenhafte Kraft, ein bisschen rigoristisch vielleicht und nicht besonders einfühlsam im Umgang mit anderen, aber durchaus erfolgreich auf ihrem Gebiet, das alles andere als leicht zu bearbeiten war.


    Ihre jährlichen Bewertungen ließen an keiner Stelle erkennen, dass sie eine tickende Zeitbombe sein könnte.


    «Andererseits hat sie insgesamt acht Jahre in Colorado gewohnt, übrigens zur selben Zeit, als Charlene in Arvada Notrufe entgegennahm und Christine Grant spurlos verschwand.»


    «Oh, Mann. Das passt alles zusammen. Ich wette, Kollegin O alias Abigail hat ihre eigene Mutter umgebracht, und zwar genau so, wie diese nach Os Beschreibung ihre Kinder getötet hat, nämlich indem sie ihr ein Kissen auf das Gesicht drückte.»


    «Warum?», fragte Neil.


    «Das wird sie uns beantworten müssen.» D.D. kaute auf ihrer Unterlippe. «Wir brauchen Charlene. Wir brauchen weitere Informationen über die Zeit vor zwanzig Jahren. Damals muss etwas passiert sein. Kann sein, dass die Mutter ihre Tochter Charlene nicht nur missbraucht, sondern tatsächlich zu töten versucht hat, dann in Panik geraten und zusammen mit dem jüngeren Kind getürmt ist.»


    «Eins verstehe ich nicht», sagte Neil. «Wie konnte Charlene ihre jüngere Schwester vergessen? Und wie ist es möglich, dass der Polizei, die diesen letzten Vorfall untersucht hat, nicht aufgefallen ist, dass es noch ein weiteres Kind gibt?»


    D.D. zuckte die Schultern. «Wir wissen inzwischen, dass Christine Grant zwei Babys hatte, für die nie eine Geburtsurkunde ausgestellt wurde. Charlenes jüngere Schwester Abigail scheint ebenfalls heimlich zur Welt gebracht worden zu sein. Was mich an den Polizeiberichten am meisten verwundert hat, ist, dass die Bleibe aussah, als habe nie eine Familie darin gewohnt. Keine Spielsachen, keine Kleider, kein … Plunder. Es scheint, Mommy Grant war nicht nur psychisch krank, sondern total verrückt, also nicht in der Lage, für sich oder andere zu sorgen. Ich frage mich, wie viel Verantwortung auf den Schultern der achtjährigen Charlene lastete. Und zum Lohn dafür wurde sie niedergestochen und halbtot zurückgelassen. Dass sie an diese Zeit nicht gern erinnert wird, erscheint mir nur allzu verständlich.»


    «Christine Grant war also dermaßen durch den Wind, dass sie zwei Babys tötete, scheint sich aber immerhin doch noch aufgerafft zu haben, zwei weitere Kinder großzuziehen», fasste Neil zusammen, verriet aber unmissverständlich Skepsis.


    D.D. dachte nach. «O wollte von Charlene wissen, ob sie ein gutes Kind gewesen sei. Sie meinte, Rosalind und Carter könnten die Mutter womöglich dermaßen strapaziert haben, dass ihr die Nerven durchgegangen sind.» Sie schaute ihre Partner an. «Es sieht alles danach aus, dass die Mutter ihr genau diese Geschichte erzählt hat. Die Moral: Sei brav, und ich lass dich leben. Fällst du mir jedoch auf den Wecker…»


    «Irgendwann aber hat sich Abigail anscheinend gegen ihre Mutter gewandt», spekulierte Phil. «Wie du schon sagtest: Wahrscheinlich hat sie sie getötet.»


    «Ja. Man stelle sich vor, acht Jahre lang war Charlene das Hauptangriffsziel ihrer Mutter, die sie nach Belieben geschunden hat und von den Ärzten wieder zusammenflicken ließ. Haltet ihr für möglich, dass Mommy Grant nach dem Verlust ihrer ältesten Tochter ihr Münchhausen-Syndrom überwunden hat? Wohl eher nicht. Ich glaube, sie hat auf Tochter Nummer zwei herumgehackt. Soll heißen, von da an musste Abigail Glasscherben schlucken und Rohrreiniger trinken. Sie musste am eigenen Leib erfahren, wie sehr die Liebe einer Mutter schmerzen kann.»


    D.D. seufzte und schlug einen nüchterneren Ton an. «Leidtragende von Münchhausen-Syndrom-Kranken sind in der Regel sehr kleine Kinder. Säuglinge, Krabbelkinder, die nicht in der Lage sind, sich zu verteidigen. Aber Abigail wurde älter; irgendwann hat sie es sich nicht mehr gefallen lassen, von der Mutter die Finger in der Tür eingequetscht zu bekommen. Sie kannte wahrscheinlich irgendwann selbst ein paar wirksame Tricks. Weiß Gott, sie hatte eine verteufelt gute Lehrerin.»


    D.D. wandte sich an Phil. «Bevor wir eine Kollegin des mehrfachen Mordes bezichtigen, sollten wir absolut wasserdichte Beweise vorlegen können. Zuerst einmal müssen wir klären, wie aus Abigail Grant EllenO wurde.»


    «Ja, ja, aber zaubern kann ich auch nicht. Ich hatte…» Phil blickte auf seine Uhr. «…zwanzig Minuten, um dieser Frage nachzugehen. Erschöpfend beantworten kann ich sie nicht. Vermutlich ist EllenO ein angenommener Name und als solcher bereits längere Zeit amtlich. Ich habe eine Sozialversicherungsnummer ausgegraben, einen Führerschein, Kontoauszüge und Studienbelege von der University of Denver. Nach der Länge der Papierspur zu urteilen, war Abigail noch ein Teenager, als sie den Namen EllenO angenommen hat. Das heißt, sie wurde entweder adoptiert oder frühzeitig für voll geschäftsfähig erklärt, womit sie freie Namenswahl hatte. Ich bin noch dabei, Unterlagen verschiedener Familiengerichte zu sichten, hatte aber bislang wenig Glück.»


    «Gibt es keine Angehörigen, Freunde oder Bekannten, die mehr über sie wissen?», fragte Neil.


    «Davon steht hier nichts drin», antwortete Phil und hob Os Personalakte in die Höhe. «Unter der Rubrik ‹Im Notfall zu informieren› steht die Telefonnummer einer Holding, die unter anderem als Eigentümerin des Apartmentblocks firmiert, in dem sie wohnt. Ich glaube, man kann behaupten, dass Abigail oder O offiziell sehr allein ist auf der Welt.»


    «Aber warum erschießt sie Päderasten?», fragte Neil stirnrunzelnd. «Nach ihrer Familiengeschichte könnte man ja noch irgendwie nachvollziehen, dass sie sich an der älteren Schwester rächen will und, nun ja, vielleicht auch an deren besten Freundinnen. Aber wieso an Päderasten?»


    D.D. versuchte sich an einer Erklärung. «Vielleicht folgt sie zwei unterschiedlichen Agenden. Was sie den Freundinnen angetan hat und für Charlene in petto hält, ist für sie eine sehr intime, gewissermaßen ritualisierte Form von Vergeltung. Sie will ihre ältere Schwester bestrafen, die sie ihrem Verständnis nach im Stich gelassen hat. Darüber hinaus versucht sie, eine von Missbrauch geprägte Jugend zu bewältigen, indem sie von der Opfer- in die Täterrolle schlüpft. Dass sie auf Päderasten Jagd macht, ist vielleicht ein Ergebnis ihrer Vorstellung von Stressmanagement. Sie will nicht länger tatenlos mit ansehen müssen, wie sich vorbestrafte Sexualstraftäter ein ums andere Mal an Kindern vergreifen. In dem Zusammenhang fällt mir ein, O unterstellte Charlene, sie identifiziere sich allzu sehr mit den Opfern und hasse es, sich machtlos zu fühlen. Im Rückblick glaube ich, dass sie tatsächlich von sich gesprochen hat. Auch sie identifiziert sich allzu sehr mit den Opfern und ist es leid, sich hilflos zu fühlen.»


    «Was hat es mit diesen anonymen Nachrichten auf sich? Irgendwann muss jeder sterben…»


    «Nach Auskunft von Charlene Grant war das ein Spruch ihrer Mutter. Ein Familien-Mantra gewissermaßen. Interessanter finde ich die Botschaft innerhalb der Nachricht, geschrieben mit Zitronensaft. Schnappt mich. Zuerst dachte ich, der Autor dieser Nachricht will uns verhöhnen. Jetzt frage ich mich, ob es nicht doch eher eine Bitte ist. Abigail schrieb: Irgendwann muss jeder sterben. Und DetectiveO fügte hinzu: Schnappt mich.»


    «Good Cop, bad Cop», bemerkte Neil.


    «Exakt», erwiderte D.D. und dachte daran, wie oft sie und O allein in diesem Büro gesessen, über den anonymen Nachrichten gebrütet, Handschriften verglichen und Zeugenaussagen diskutiert hatten. Der Kollegin war nie auch nur das Geringste anzumerken gewesen. Wie gut sie sich im Griff hatte, war beängstigend.


    Das passte auch zum Ergebnis der Handschriftenanalyse, nach der der Verfasser ein hochgradig pedantischer, rigoristischer Typ-A-Mensch sein musste.


    Nachdem sie mit Charlene telefoniert hatte, war D.D. sofort in Os Büro geeilt, um Proben ihrer Handschrift einzusammeln. Die hatte sie zusammen mit den anonymen Nachrichten auf einem freien Tisch ausgebreitet und miteinander verglichen. Auffällige Übereinstimmungen waren ihr allerdings nicht ins Auge gesprungen. Zwar schrieb auch O sauber und präzise, aber ihre Buchstaben waren weniger perfekt proportioniert, und der untere Rand bildete keine absolut gerade Linie. Es konnte aber durchaus sein, dass sie beim Verfassen der Nachrichten ein Lineal zu Hilfe genommen hatte, vielleicht um Verwirrung zu stiften. Aber vielleicht erklärte sich das akkuratere Schriftbild damit, dass die Nachrichten lediglich aus sechs Wörtern bestanden und bis zur Vollendung ausprobiert worden waren.


    Trotzdem trat die Persönlichkeit der Verfasserin in den Schriftproben deutlich genug zum Vorschein. Kontrolliert, entschlossen, psychopathisch.


    «Die Mutter des Zeugen im Fall Barry hat heute Nachmittag angerufen», berichtete nun D.D. «Sie sagt, ihr Sohn habe erklärt, die Augen der Täterin seien nicht wirklich dämonisch gewesen, sie hätte wahrscheinlich nur blaue Kontaktlinsen getragen. Vor ungefähr einer Stunde waren beide hier bei uns in der Zentrale und haben einen Katalog für Halloween-Kostüme vorgelegt, in dem solche Linsen angeboten werden.»


    Sie holte eine aus dem Katalog herausgerissene Seite aus der Tasche und legte sie zwischen Neil und Phil auf den Tisch. «Ich vermute, O hat solche Linsen getragen, um der Beschreibung ihrer Schwester Charlene zu entsprechen: braune Haare, blaue Augen…»


    «Aber warum Katzenaugen?», fragte Phil, der sich beim Anblick der Abbildung ein wenig zu winden schien.


    «Gruselig, nicht wahr?»


    «Allerdings.»


    «Aber es ergibt Sinn. O wollte nicht nur ihrer Schwester ähnlicher sehen, sondern sich selbst entstellen. Schließlich musste sie damit rechnen, nur wenig später dem Zeugen persönlich gegenüberzustehen. Ich weiß noch, dass ich, als sie aufkreuzte, glaubte, sie sei von einem Rendezvous gekommen. Tatsächlich aber hat sie sich wohl nur besonders hübsch geschminkt, um von dem Jungen nicht erkannt zu werden. Der hatte nämlich eine dünne Frau mit hagerem Gesicht und straff zusammengefassten Haaren beschrieben. Uns hat sich O immer ganz anders gezeigt.»


    «Aber als ausgemergelt kann man sie nicht gerade bezeichnen», meinte Neil.


    «Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich aufpolstert.» D.D. blickte auf ihre Brüste, die während der Schwangerschaft noch ganz anders ausgesehen hatten. «Glaubt mir, davon verstehe ich was.»


    Neil errötete leicht und schüttelte seinen roten Schopf. «Na schön, nehmen wir also an, O ließ sich vor zwei Jahren hierher versetzen, um Charlene zu töten. Aber Charlie kam erst vor einem Jahr nach Cambridge. Das konnte O doch unmöglich vorhergesehen haben.»


    «Natürlich nicht, das war auch nicht nötig. Boston liegt mitten in New England. Von hier sind rund ein Dutzend anderer Staaten in nur wenigen Stunden erreichbar, nicht zuletzt New Hampshire und Rhode Island. Mit dem Flieger ist es auch nicht allzu weit nach Atlanta, wo Jackie Knowles wohnt. Mit anderen Worten, egal, wo sich Charlie oder ihre beiden anderen Opfer am 21.Januar aufhalten würden – O hätte leichten Zugriff auf sie.»


    «Ich habe mich mit ihrem Vorgesetzten unterhalten», sagte Phil. «DetectiveO hatte am 21.Januar vergangenen Jahres und auch im Jahr davor frei. Heute hätte sie zwar theoretisch Dienst, aber wir sehen ja, was das bedeutet…»


    D.D. nickte und machte sich eine Notiz mit Blick auf die Präsentation für Horgan.


    «Warum hat sie Randi Menke zuerst getötet? Warum nicht gleich Charlie?», fragte Phil.


    «Ich glaube, Abigail ist nicht bloß auf eine schnelle Gelegenheit aus. Wäre das der Fall, hätte sie in der Tat auf direktem Weg nach New Hampshire fahren und Charlene wie unsere Päderasten mit zwei Schüssen in die Stirn erledigen können. Mir scheint, sie spannt ihre Schwester lieber auf die Folter und vermittelt ihr das Gefühl, allein und verwundbar zu sein. Aber warum zuerst Randi und nicht Jackie…» D.D. zuckte mit den Achseln. «Irgendwo musste Abigail ja anfangen, und Randi erschien ihr vielleicht als das leichtere Ziel. Nicht weit von Boston entfernt und misshandelt von einem gewalttätigen Ehemann. Ich kann mir vorstellen, dass O zu ihr gefahren ist, ihre Marke gezeigt und behauptet hat, gegen ihren Exgatten zu ermitteln. Und so machte ihr Randi die Tür zu ihrer Wohnung auf.»


    «Aber warum hat sie sich nicht gewehrt, als O ihr an die Gurgel ging?», fragte Phil.


    «Details, Details», murmelte D.D., nahm den Einwand aber ernst. «Was Jackie Knowles betrifft … nun ja, O wird nach Atlanta geflogen sein. Keine große Sache. Wahrscheinlich hat sie im Vorfeld Erkundigungen eingeholt, festgestellt, wo Jackie arbeitet, wo sie wohnt und in welchen Lokalen sie verkehrt. Oder sie hat sie einfach vor ihrem Büro abgepasst, ist ihr in diese Bar folgt, hat sich vorgestellt und ihr einen oder zwei Drinks spendiert. So kam eins zum anderen.»


    «Sie begleitet Jackie nach Hause», ergänzte Neil, «schaltet die beste Freundin Nummer zwei aus und nimmt ihr drittes Opfer ins Visier.»


    D.D. dachte darüber nach. «Wir dürfen nicht vergessen, unter welchen Verhältnissen die Mädchen an der Seite ihrer psychotischen Mutter aufgewachsen sind. Sie wurden nach allen Regeln der Kunst und auf geradezu ritualistische Weise misshandelt. Darauf versteht sich Abigail. Am Tod ihrer Schwester ist ihr weniger gelegen als daran, sie leiden zu sehen und Befriedigung darin zu finden. Das ist beiden vertraut. Für Abigail ist Leid vielleicht sogar ein Ausdruck von Liebe. Warum tut dir Mommy weh? Weil sie dich so lieb hat.»


    «Aber es scheint doch, dass weder Randi noch Jackie leiden mussten», sagte Phil und krauste die Stirn.


    «Das war auch nicht Abigails Absicht; es ging ihr um die Aufmerksamkeit ihrer Schwester. Die mysteriösen Umstände der Mordanschläge – keine Spuren gewaltsamen Eindringens, keine Hinweise auf Kampfhandlungen – werden Charlene zusätzlich geängstigt und verwirrt haben.»


    «Ich fürchte», sagte Phil, «Charlie wird nichts erspart bleiben.»


    «Das fürchte ich auch. Aber immerhin hat sie sich gut vorbereitet. Und ist absolut fit.»


    «Das ist O auch», meinte Neil.


    «Stimmt», sagte D.D. bitter. «Außerdem hat sie Charlie die Pistole abgenommen. Was sich allerdings rächen könnte, wenn sie glaubt, auf weniger Gegenwehr zu stoßen.»


    «Tja, jetzt heißt’s wohl, wer findet Charlie zuerst», meinte Phil. «O oder wir.»


    «Hast du ihr denn keinen Polizeischutz angeboten?», fragte Neil überrascht.


    «Du bist gut. Meinst du, sie geht einfach ans Telefon, wenn ich sie anklingle? Einmal hat sie mich angerufen, um mir ihre Version der Geschichte zu erzählen. Unsere Sicht der Dinge scheint sie nicht zu interessieren. Ich glaube, sie traut uns nicht über den Weg. Was nicht unbedingt damit zusammenhängen muss, dass ihr eine von Bostons Detectives ans Leder will.»


    «Ist deshalb noch der Haftbefehl in Kraft?», fragte Phil.


    «Ja, in unserem Gewahrsam wäre sie immerhin geschützt.»


    «Aber keine Spur von ihr.»


    «So ist es, sie hält sich versteckt.»


    «Hoffentlich gut genug.»


    «Zum nächsten Punkt.» D.D. klopfte auf den Tisch. «Ich treffe mich gleich mit Horgan und werde ihn um einen Durchsuchungsbeschluss für Detective Os Apartment bitten. Neil, ich möchte, dass du das übernimmst. Und du, Phil, kümmerst dich weiter um Os Vergangenheit. Ich möchte alles über sie wissen – Freunde, Hobbys, Haustiere, Lebensmittelallergien–, einfach alles, was uns irgendwie weiterhelfen könnte. Besorg mir Zeitabläufe, Daten, einschließlich aller auf ihren Namen zugelassenen Waffen. Ich werde mich derweil mit ihrem Vorgesetzten unterhalten.»


    «Worüber?», fragte Phil.


    «Über eine Ahnung, die ich habe.»


    «Nämlich?»


    Sie schaute ihn nachdenklich an. «Du hast den Anstoß dazu gegeben, also werde ich dir das Verdienst gutschreiben, falls sich diese Ahnung bestätigt. Erinnerst du dich? Ich bin heute Morgen die toxikologischen Berichte der Mordfälle Randi und Jackie durchgegangen. Meiner Meinung nach müssen beide Frauen betäubt worden sein, aber es fanden sich keinerlei Spuren im Blut.»


    Er nickte.


    «Du sagtest, es gebe auch Drogen, die keine Spuren hinterlassen oder schnell nicht mehr nachzuweisen sind.»


    «Habe ich auch gesagt, um welche Drogen es sich handeln könnte?»


    «Nein, aber O selbst hat mich mit der Nase darauf gestoßen.» D.D. trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Von allen Einzelteilen des Puzzles machte ihr dieses am meisten zu schaffen. Dass sie keinen Verdacht geschöpft hatte, als ihr Hinweise auf Os mörderisches Spiel zu Ohren gekommen waren. Hatte O mit diesem Fingerzeig ein weiteres Mal indirekt darum gebeten, überführt zu werden, oder hatte sie die ältere, erfahrenere Kollegin, die es eigentlich besser wissen sollte, einfach nur foppen wollen?


    «O erzählte mir von einem Fall, von einem Stiefvater, der seinen Stieftöchtern Insulin verabreicht hat mit dem Ergebnis, dass sie ins Koma fielen und sich nicht mehr wehren konnten. Nach dem Missbrauch hat er sie mit Zuckerglasur aus der Sprühdose wieder aufgeweckt.»


    «Insulin», wiederholte D.D. leise. «In jeder Apotheke erhältlich und spielend leicht zu verabreichen. Ein kleiner Pikser in den Arm, und das Opfer ist nach spätestens fünfzehn Minuten schachmatt.»


    Neil starrte sie an. «Insulin. Ja, das könnte hinhauen.»


    D.D. stand auf. «Wir müssen DetectiveO finden», sagte sie entschieden. «Und auch Charlene Grant. Wir haben Viertel vor vier, meine Herren. Abigail macht wieder Jagd. Charlie wird ihr Boxtraining vergeblich absolviert haben, wenn Abigail die Chance bekommen sollte, ihr eine Spritze zu setzen.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    41.Kapitel


    Ich machte mich auf den Weg zur Unterkunft meiner Tante. Sparsam, wie sie war, hatte sie in den Gelben Seiten nach einer Billigbleibe gesucht und diverse Adressen abtelefoniert, bevor sie sich entschied. Da sie wahrscheinlich mit ihrer Kreditkarte eingecheckt hatte, würde es einem Bostoner Cop nicht schwerfallen, sie ausfindig zu machen. DetectiveO konnte den Abbuchungen bis zu ihrer Zimmertür folgen, und wenn sie ihre Marke zückte, würde meine Tante sie hereinbitten.


    Ich parkte in einiger Entfernung, hieß Tulip sitzen bleiben und stieg aus. Möglichst unauffällig näherte ich mich der Pension und scannte die Gegend, gefasst darauf, einem Cop zu begegnen. Es war ein zweigeschossiges Hufeisengebäude mit einem Parkplatz in der Mitte. Meine Tante wohnte auf der ersten Etage. Ich stieg über teppichbelegte Stufen nach oben und klopfte an ihre Tür. Als niemand antwortete, verschaffte ich mir Einlass. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und von der Decke fiel indirektes Licht auf leere, goldbraune Wände. Ich stand für eine Weile mitten im Raum und ließ, was ich sah, auf mich wirken. Keine Frau, die bei Verstand war, exponierte sich in einem Hotelzimmer hinter offenen Vorhängen. Meine Tante hätte auch nie das Licht brennen lassen. Sie war nicht nur sparsam, sondern auch umweltbewusst.


    Kein Zweifel, DetectiveO war schon vor mir hier gewesen. Sie ließ mich wissen, dass sie meine Tante in ihrer Gewalt hatte.


    Die Hände in den Taschen, den Kopf eingezogen, kehrte ich zu Toms Truck zurück. Es war dunkel und bitterkalt. Alle Welt hockte im Warmen und lachte unbeschwert mit den Lieben, während ich durch leere Straßen zog, mit dem Wissen, dass ich zu spät gekommen war und dass ich dafür würde bezahlen müssen.


    DetectiveO hatte meine Tante vor mir erreicht. Aber sie hatte sie nicht an Ort und Stelle erwürgt, sondern entführt. Warum?


    Weil das Hotelzimmer nicht ihr Zuhause war. Meine Freundinnen starben im Schutz und in der Geborgenheit ihrer eigenen Wohnungen.


    Warum? Weil wir, meine Schwester und ich, nie Schutz und Geborgenheit erfahren durften? Oder um den Schrecken des Verbrechens noch zu steigern?


    Unwillkürlich fuhr ich mit der Hand über die Narbe an der Seite.


    Und für einen kurzen Moment konnte ich es fast spüren. Meine Rippen, feucht und klebrig, meine zitternden Beine, die unter mir wegzubrechen drohten. Sah Flammen über eine Wand züngeln. Seltsam, dachte ich noch, Feuer zu sehen und dabei zu frieren.


    SisSis, hörte ich eine Stimme rufen. SisSis.


    Tut mir leid, sagte ich. Tut mir leid.



    Ich war ungefähr zwanzig Schritte von Toms Truck entfernt, als mein Handy klingelte. Ich ging ran.


    «Du erinnerst dich?», fragte meine Schwester.


    «Die Wohnung stand in Flammen.»


    «Arme alte Mom. Es konnte ihr nicht dramatisch genug sein.»


    «Du hast den Brand zu löschen versucht.»


    «Bot sich an.»


    Ich zögerte. «SisSis. Du hast mich SisSis genannt.»


    Es blieb eine Weile still. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme bitter.


    «Du hast versprochen, dich immer um mich zu kümmern, mich zu beschützen. Aber damit war es nicht weit her, nicht wahr, Charlene? Du hast mich im Stich gelassen und vergessen. So viel zur Liebe unter Geschwistern, SisSis.»


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber sie kam mir ohnehin zuvor. «Bist du immer noch ein guter Soldat, Charlene? Was meinst du?»


    «Warum?»


    «Weil irgendwann jeder sterben muss. Sei tapfer, Charlie. Sei tapfer…»


    Mir rieselte ein kalter Schauer über den Rücken. Auslöser waren nicht ihre Worte, sondern die Art, wie sie sie aussprach. Mit der geflüsterten Grabesstimme meiner Mutter.


    «Bitte, tu ihr nichts», sagte ich betont ruhig. «Tante Nancy hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Es geht um uns und um niemand sonst.»


    «Mir scheint, du hast doch einiges vergessen.»


    «Was willst du?»


    «Dass du Bescheid weißt.»


    «Sag es mir, und ich komme zu dir.»


    «Ja, du sollst wissen, wo ich bin.»


    Ich öffnete die Truck-Tür und stieg ein, das Handy am Ohr. Ich ahnte, was mich erwartete. 21.Januar. Der Tag, auf den die letzten zwanzig Jahre ausgerichtet waren.


    «Ich liebe dich, Abby», flüsterte ich ins Handy an die Adresse meiner Schwester, die vorhatte, mich zu töten. «Denk daran, was immer geschieht, ich liebe dich.»


    Meine kleine Schwester brach die Verbindung ab.


    Und ich dachte lange darüber nach, was ich als Nächstes tun sollte.



    Seit ich denken konnte, war mir, auch ohne dass ich es verstand, irgendwie klar gewesen, dass meine Mutter nicht richtig tickte. Im Alter von zwei oder vier oder fünf Jahren hatte ich natürlich über das, was im Einzelnen passiert war, nicht länger nachgedacht, aber was ich mitbekam, war auch im Nachhinein alles andere als angenehm, geschweige denn kindgerecht. In meiner Erinnerung fehlten Bilder einer Mutter, die ihrem Kind eine Gutenachtgeschichte vorliest und mit ihm selbstgebackene Kekse knabbert.


    In kalten Winternächten, wenn der Wind von den Bergen herabfegte und an den Fensterläden rüttelte, dachte ich an meine Mom. In dunklen Kellern, wo es nach Moder und Verwesung roch, dachte ich an sie. Einmal, als ich auf dem Schulhof vom Klettergerüst fiel und mir die Schulter auskugelte, was ein seltsames Geräusch machte, und als ich mich dann gegen einen Baumstamm stemmte, um sie wieder einzurenken, was noch seltsamer klang, da dachte ich unwillkürlich an meine Mom.


    Sie war verrückt im Sinne von ungesund. Unberechenbar, instabil, unzuverlässig. Hin und her geworfen zwischen grandiosen Höhenflügen und tiefer Verzweiflung. Ich war ihre Lieblingstochter. Ein braves Kind, das stillhielt, wenn sie mir eine Bowlingkugel auf die Füße fallen ließ.


    In der Welt meiner Mutter äußerte sich Liebe in Gewaltakten. Also hätte ich mich umso mehr geliebt fühlen sollen, je heftiger die Schmerzen waren, die sie mir zufügte.


    Verrücktheit ist erblich, müssen Sie wissen.


    In meiner Jugend hatte ich große Angst davor, eines Morgens aufzuwachen und das unwiderstehliche Bedürfnis zu empfinden, anderen weh zu tun. Dass ich plötzlich anfangen würde, meine Freundinnen zu piesacken oder meine Tante zu beschimpfen. Dass ich, statt aufzuräumen und zu putzen, in den Zimmern der Pension alles kurz und klein schlagen würde.


    Dass ich als Charlene Rosalind Carter Grant zu Bett gehen und als Christine Grant aufwachen würde.


    Zum Glück ist mir das erspart geblieben.


    Aber ich fürchte, dass meine jüngere Schwester dieses Glück nicht hatte.



    Mein erster Gedanke war, dass meine Schwester mit unserer Tante womöglich nach New Hampshire gefahren war, zurück in deren gemütliches Bed& Breakfast in den White Mountains. Aber die Fahrt dorthin dauerte mindestens drei Stunden, und so verrückt meine Schwester auch sein mochte, dumm war sie bestimmt nicht. Meine Tante führte ein kleines Unternehmen, und ihr Haus würde voller Zeugen sein.


    Viel besser für eine finale Familienzusammenführung eignete sich meine kleine Wohnung. Ein Zimmer in einem alten Haus, in dem außer mir nur noch eine alleinstehende ältere Dame lebte. Ich hoffte für meine Vermieterin, dass sie gerade unterwegs war, als meine Schwester anklopfte. Aber ich bezweifelte es.


    Ich stellte den Wagen auf der anderen Straßenseite ab, auf dem Parkplatz des Observatoriums. An einem Samstagnachmittag um fünf standen dort nur wenige Fahrzeuge. Es war völlig dunkel geworden, die Straßenlaternen verbreiteten schütteres Licht, das von den Schneehaufen reflektiert wurde.


    Eigentlich hatte ich Tulip im Wagen zurücklassen wollen, aber als ich die Fahrertür öffnete, flog sie über mich hinweg und nutzte meinen Schoß als Sprungbrett. Offenbar glücklich, sich wieder bewegen zu können, rannte sie im Kreis. Ich dachte daran, sie einzufangen und wieder in ihr allradbetriebenes Gefängnis zu sperren, brachte es aber dann doch nicht übers Herz.


    Ich rief sie ein letztes Mal zu mir, gab ihr einen Kuss auf den Kopf und bedankte mich für ihre Gesellschaft. Sie winselte ein wenig, wedelte mit dem Schwanz und schüttelte ihr weiß-braunes Fell, als würde sie frieren. Dann trottete sie los, weg von mir, neuen Abenteuern entgegen, von denen sie mir vielleicht irgendwann berichten würde, wenn ich dann noch lebte.


    Ich schaute ihr nach, bis sie hinter der Ecke des Backsteingebäudes verschwand. Mir zog sich die Brust zusammen, so fest, dass es mich selbst überraschte. Ich klopfte mir auf die Jackentaschen und fummelte an dem Schal, den ich um den Hals geschlungen hatte.


    Ich hatte mich ein Jahr lang vorbereitet und strategisch geplant.


    Jetzt hörte ich im Hinterkopf nur die Worte meiner Mutter. Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Ich überquerte die Straße und steuerte auf das dunkle Haus meiner Vermieterin zu.



    Die untere Reihe der dunklen Fenster wirkte auf mich wie ein zahnloses Grinsen. Es brannte weder die Lampe über dem Eingang noch die auf der Rückseite. Vielleicht war die Haustür nur angelehnt; vielleicht stand meine Schwester dahinter und wartete auf mich.


    Ich beschloss, das zu tun, womit am wenigsten zu rechnen war. Klar, Abby wollte mich hierhaben. Für uns beide gab es noch einiges aufzuarbeiten, also würde sie nicht gleich auf mich schießen. Sie wollte mit mir reden, und ich wollte ihr zuhören. Sie wollte meine Tante töten und mir so weh tun wie nur irgend möglich. Ich wollte ihr sagen, dass es mir leidtat, dass ich sie liebte und alles wiedergutmachen wollte, obwohl mir klar war, dass das wohl nicht möglich wäre.


    Ich wünschte, wir beide könnten ganz von vorn anfangen.


    Auf der Straße regte sich nichts, als ich das Gartentürchen öffnete und leise hinter mir zuzog. Von der Straße aus würde mich jetzt niemand mehr sehen können. Ich schlich auf die Hintertür zu, durch die ich zu kommen und zu gehen pflegte.


    Ich holte tief Luft und atmete aus.


    Ich klopfte. Dreimal. Poch, poch, poch.


    Zehn Sekunden später machte sie auf.


    Der Flur hinter ihr war eine gähnend schwarze Leere, während in meinem Rücken, wie ich mir vorstellte, der Nachthimmel über der Stadt schimmerte.


    Sie trug schwarze Jeans und einen enganliegenden schwarzen Sweater. Sie wirkte schlanker und härter als Detective O.Die Haare waren zu einem festen Pferdeschwanz zusammengefasst, und die Augen leuchteten durch unnatürlich blaue Kontaktlinsen.


    Ich sah sie an und erblickte meine Mutter.


    Ich sah sie an und erblickte mich selbst.


    «Hallo», sagte sie. «Mein Name ist Abigail.»



    Sie hob die rechte Hand mit einer Injektionsnadel, die auf mich gerichtet war.


    «Arm frei machen», sagte sie.


    «Was ist das?» Ich deutete auf die Nadel.


    «Das fragst du noch? Sei ein braves Mädchen und tu, was ich dir gesagt habe.»


    «Nein.»


    «Charlene Rosalind Carter…»


    «Unsere Mutter ist tot. Ich gehe nicht zurück, und auch du solltest dich trennen von dem, was gewesen ist. Wir sind Schwestern und achten einander.»


    «Arm frei machen!»


    «Nein.» Ich kehrte ihr den Rücken und setzte mich in Bewegung.


    «Wenn du gehst, stirbt sie», kreischte sie. «In acht Minuten, höchstens zehn. Mehr bleibt unserer Tante nicht. Oder ist dir das egal, SisSis? Darauf verstehst du dich ja am besten: deine Familie im Stich und verrecken zu lassen.»


    Sie nannte mich bei meinem alten Spitznamen, was mir wie ein Sieg vorkam. Unser beider Gedächtnis setzte ein. Wenn ich die nächste Viertelstunde überleben wollte, musste ich meine Kindheit in Erinnerung rufen, insbesondere jene Zeit, als mich meine Schwester noch nicht so abgrundtief hasste. Als sie mich vielleicht sogar noch ein wenig liebte.


    Ich drehte mich wieder um. Sie zeigte immer noch mit der Nadel auf mich. Nach kurzem Zögern streckte ich meinen Arm aus. Sie war schnell und stach zu durch den Ärmel hindurch in den Oberarm. Ich spürte kaum etwas, nur ein Kitzeln, das auch von einem Webfehler im Unterhemd hätte herrühren können. Sie drückte den Kolben, und die ganze Prozedur war in Sekundenbruchteilen erledigt.


    Abigail musterte mich. Ich hielt ihrem Blick stand und wartete auf eine Reaktion. Auf ein Brennen in der Kehle vielleicht oder einen Anflug von Müdigkeit. Die meisten Tricks unserer Mutter brachten ihr sofortige Genugtuung. Ich aber spürte nichts.


    Abigail nickte. Sie schien zufrieden zu sein und verlangte nun von mir, dass ich meine Jacke auszog. Ich streifte sie ab und überließ ihr mit der Jacke fast alle meine provisorischen Waffen, die in den Taschen steckten. Als Nächstes klopfte sie mich ab und nahm mir mein Handy weg, übersah aber den Kugelschreiber im Haarknoten und das mit Klebeband am Fußgelenk befestigte Messer in Winterstiefel und Wollsocke. Sie öffnete daraufhin die Tür ein Stück weiter und ließ mich in den dunklen Flur eintreten.


    «Randi hat nichts mitgekriegt», sagte sie, als könnte mir das etwas bedeuten. «Deine andere Freundin, Jackie, drehte sich ausgerechnet in dem Augenblick um, als ich ihr die Spritze setzte. Ich sagte ihr, es habe ihr ein Dorn hinten im Ärmel gesteckt, und sie glaubte mir. Tante Nancy hat die Spritze gesehen, und das war mir auch recht so.»


    Abigail führte mich an meinem Schlafzimmer vorbei in das große Wohnzimmer mit den verschiedenen Sitzecken und der Kochnische. Ich hatte mich nicht getäuscht – es sollte wohl für uns alle kein glücklicher Tag sein. Beide, Tante Nancy und Frances, meine Vermieterin, waren da. Frances hing reglos und bleich in einem ihrer verschossenen Ohrensessel ganz hinten im Zimmer. Meine Tante lag auf dem alten Sofa mit der geschwungenen Rückenlehne. Ihre Lider flatterten, was ich als gutes Zeichen deutete.


    Ich eilte sofort auf sie zu und fühlte ihr den Puls. Er war schwach. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, und sie zitterte am ganzen Körper.


    «Was hast du getan?»


    «Das weißt du doch. Oder hat sie dich damit verschont?»


    «Womit?»


    «Insulin. Lässt den Blutzuckerspiegel zusammenbrechen. Versetzt dich ins Koma, und wenn du nicht krepierst, geht’s mit Tatütata ins Krankenhaus.»


    Sie sprach flapsig, aber ich verstand, was dahintersteckte, nämlich zahllose Missbrauchsepisoden, die sie hatte erdulden müssen. Ich hätte ihr gern mein Mitgefühl gezeigt, baute mich aber stattdessen breitbeinig vor ihr auf und plädierte für meine Sache.


    «Ich bin gekommen, ganz so, wie du wolltest. Lass mich den beiden etwas Zucker geben…»


    «Zuckerglasur. Wirkt besser», sagte Abigail. «Damit habe ich am Ende auch deine Freundinnen behandelt. Sonst wäre dem Pathologen womöglich die geringe Zuckerkonzentration aufgefallen. Ein bisschen Zuckerglasur, im richtigen Moment verpasst… Auf der Anrichte steht schon eine Sprühdose griffbereit.»


    Ihr Einverständnis machte mich stutzig. Alles andere als erleichtert steuerte ich auf die Küchenzeile zu und spürte, wie die Beine unter mir wegzubrechen drohten. Ich geriet ins Wanken, stolperte. Mir wurde plötzlich schwindlig und schwarz vor den Augen. Das Insulin tat seine Wirkung. Ich nahm die silberne Sprühdose von der Anrichte und kehrte zu meiner Tante zurück.


    «Du kannst den beiden das Zeug eintrichtern. Wenn du selbst davon nimmst, drück ich ab.» Abigail hatte die Injektionsnadel weggesteckt. Stattdessen hielt sie nun eine Sig Sauer, Kaliber.40, in der Hand.


    «Aber wo bliebe da der Spaß für dich?», fragte ich leichthin.


    «Ich habe nicht gesagt, dass ich dich töte. Ich sagte nur, dass ich abdrücken werde.»


    Es dauerte eine Weile, bis ich herausgefunden hatte, wie das Spritzventil zu bedienen war, für das vier Aufsätze zur Verfügung standen. Weißer Zuckerguss mit Vanillegeschmack. Zur Verzierung von Gebäck. Geeignet, um einen geliebten Menschen von den Toten zu erwecken oder zumindest aus dem Koma zu holen. Meine Hände zitterten. Ich musste mich konzentrieren, um den Fingern meinen Willen aufzuzwingen.


    Ich kümmerte mich zuerst um meine Tante, dann ging ich zu Frances, steckte ihr den Aufsatz in den offenen Mund und drückte aufs Ventil.


    Dann trat ich zurück und beobachtete die beiden wie meine Schwester auch.


    «Wie ist aus dir DetectiveO geworden?», wollte ich wissen. Ich stand drei Schritte von ihr entfernt. Ihre Pistole zielte auf meine linke Schulter. Der Raum lag im Dunkeln, weil kein Licht brannte. Die Möbel waren nur als eckige Schatten auszumachen.


    Die Dunkelheit war für mich von Vorteil, weil ich die Wohnung besser kannte als sie. Aber sie hielt eine Waffe in der Hand und schien zuversichtlich, mir überlegen zu sein.


    «Ich hatte einen Gönner», antwortete sie.


    «Einen Gönner?»


    Ihre Miene blieb ungerührt, hart. Das Gesicht einer Polizistin, eines Opfers. Mir war bislang nie bewusst, wie ähnlich sich beide sind.


    «Mit vierzehn habe ich unsere gute alte Mutter verlassen. Wir lebten damals in Colorado. Sie hatte aufgehört, mich zu verletzen und verkaufte mich stattdessen. Sie selbst sah nicht mehr so verführerisch aus wie früher, aber die Miete musste ja irgendwie reinkommen. Sie brachte ihre Freier immer noch mit nach Hause, nur übernachteten die nicht mehr in ihrem Zimmer.»


    Ich sagte nichts.


    «Eines Tages ging mir auf, dass ich mich auch selbständig machen könnte. Ich wartete auf den richtigen Kerl – einen mit genügend Asche – und schlug ihm einen Deal vor. Wenn er mich mit sich nehmen würde, dürfe er exklusiv über mich verfügen.


    Meine Wahl fiel auf den Richtigen, wie sich herausstellte. Er war ein erfolgreicher Anwalt, der satte Honorare einsteckte, einen Teil davon an der Steuer vorbei. Ich bekam mein eigenes Apartment und legte mir eine neue Identität zu, damit unsere liebste Mommy mich nicht aufspüren konnte. War natürlich alles ganz legal. Es hat seine Vorteile, wenn man sich für einen Juristen prostituiert. Ich belegte dann ein paar Online-Kurse und erwarb meine Hochschulreife. Ich war achtzehn und wollte studieren, aber er bestand darauf, dass ich in seinem goldenen Käfig blieb.»


    Abigail brach ihre Geschichte ab. Auf dem Sofa fing meine Tante an zu stöhnen. Sie schlug die Augen auf und starrte uns an, noch benebelt, wie es schien. Ich bezweifelte, dass sie uns erkannte.


    «Wann hast du ihn umgebracht?», fragte ich beiläufig.


    Abigail lächelte. «Das Datum tut nichts zur Sache. Von Bedeutung ist ein ganz anderer Tag. Nicht zuletzt für dich.»


    «Der 21.Januar.»


    «Absolut. Aber warum wohl? Was glaubst du, SisSis? Inwiefern ist dieser Tag von besonderer Bedeutung?»


    Ich musterte sie und suchte nach einer Antwort in der mit ihr gemeinsam verbrachten Zeit, die ich so gründlich vergessen hatte. «Dein Geburtstag?»


    Sie verzog das Gesicht. «Nein.»


    «Mein Geburtstag?»


    «Ich bitte dich. Du bist im Juni zur Welt gekommen.»


    Frances war wach geworden. Sie hing zwar immer noch schlaff in ihrem Ohrensessel, doch ihrem Atem hörte ich nun an, dass sie unserem Gespräch folgte. Ich fragte mich, ob auch Abigail Notiz davon nahm.


    Aber sie achtete weder auf unsere Tante noch auf meine Vermieterin. Sie starrte mich unverwandt an und schien zum ersten Mal leicht verunsichert.


    «Hast du wirklich alles vergessen?»


    Ich zuckte mit den Achseln und schämte mich ein wenig. «Das meiste, ja.»


    «Selbst mich?»


    «Es tut mir leid, Abigail. Ich versuche ja, mich zu erinnern, aber ganz ehrlich … Du warst noch ein Baby und bist dann von einem auf den anderen Tag verschwunden. Ich war mir sicher, dass sie dich umgebracht hat. Wie Rosalind. Wie Carter. So unschuldig und vollkommen, wie sie waren…»


    «Ich habe gesehen, wie sie Carter getötet hat.»


    «Wirklich?»


    «Ich erinnere mich an alles. Er weinte, und sie griff nach dem Kissen. Es war größer als er. Sie drückte es auf ihn und sagte: ‹Das machen wir mit Kindern, die heulen. Merk dir das, Abigail.›»


    «Da warst du doch selbst noch ein Kleinkind.»


    «Zwei Jahre alt, wenn ich mich nicht irre. Und du müsstest vier gewesen sein.»


    «Wie ist es möglich, dass du dich an dein drittes Lebensjahr erinnern kannst?»


    «Wie ist es möglich, dass du dein fünftes Lebensjahr vergessen hast?»


    Meine Tante hatte sich aufgerichtet und bewegte die Hand.


    «Ich wollte sterben», hörte ich mich sagen. «Als ich im Krankenhaus aufgewacht bin, brüsteten sich die Ärzte damit, mich gerettet zu haben. Aber statt dankbar zu sein, hätte ich sie am liebsten umgebracht. Ich war so … so wütend.»


    Ich wich einen Schritt zurück, weg von meiner Tante und in Richtung Hintertür, um Abigails Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Sie sollte nicht merken, dass die beiden Frauen aufgewacht waren.


    «Offenbar musste ich vergessen», sagte ich. «Mir blieb nichts anderes übrig, wenn ich überleben wollte.»


    «Sie hat dich mit einem Messer niedergestochen», entgegnete Abigail. «Das weiß ich, weil ich die Einstichwunde gesehen habe.»


    «Es hat gebrannt.»


    «Ach, daran erinnerst du dich.»


    «Ich erinnere mich an Blut und Flammen und daran, dass ich mich über die Kälte gewundert habe.»


    «Sie wollte das Haus abfackeln.»


    «Nachdem sie mich niedergestochen hatte?»


    «Ja. Zuerst warst du an der Reihe, aber was genau passiert ist, weiß ich nicht, denn ich war oben in meinem Zimmer. Sie ist dann zu mir hoch, hat mich runter in die Küche geführt und mit Streichhölzern herumhantiert. Ich konnte nicht weg. Sie wollte wohl, dass wir bei lebendigem Leib verbrennen. Aber dann bist du aufgetaucht und hast ihr diese schwere alte Tischlampe über den Schädel gezogen.»


    «Das habe ich getan?»


    Sie schaute mich an, und ihre Augen verrieten noch mehr Verunsicherung, was mir Hoffnung machte. «Du erinnerst dich wohl tatsächlich nicht.»


    «Ich wünschte, ich könnte mich zumindest daran erinnern, ihr weh getan zu haben. Im Nachhinein kommt es mir vor, als hätte ich mein Leben lang zu lernen versucht, selbständig zu denken und zu handeln. Als ich noch zu klein gewesen bin, um mich zu wehren, spukte sie mir ständig durch den Kopf. Ich habe achtundzwanzig Jahre gebraucht, um eigene Gedanken zu entwickeln und meine eigene Identität zu finden. Unsere Mutter war krank, Abigail. Und als kleine Kinder waren wir ihr ausgeliefert. Aber jetzt sind wir erwachsen, und sie ist tot. Sie bestimmt nicht länger über uns. Wir haben letztlich gewonnen und können wir selbst sein.»


    «Ich habe sie damals, in dieser Nacht, zu töten versucht», murmelte Abigail, ohne auf meine Worte einzugehen. «Ich dachte, du wärst tot und ich würde ohne dich nicht überleben können. Als kleines Kind fühlte ich mich viel zu schwach. Als sie wieder zur Besinnung kam, habe ich mir die Lampe geschnappt, um noch einmal zuzuschlagen, aber bevor ich dazu kam, trat sie mit den Beinen aus, und ich lag am Boden. Dann hat sie die Lampe genommen und mich damit verprügelt.»


    Ich zuckte zusammen. Ein Schauer überkam mich … nein, eine Schockwelle, die mir durch Mark und Bein ging. Im ersten Moment wusste ich nicht zu unterscheiden, ob mein Blutzuckerspiegel abgesackt war oder ob verschüttete Erinnerungen in Bewegung gerieten und eine Art Beben verursachten.


    «Ich habe dich sterben sehen», hörte ich mich flüstern. «Ich … sie … sie hat dich erschlagen. Mit der Lampe. Ich erinnere mich wieder. Ich lag am Boden und konnte nichts tun. Ich konnte keinen Finger rühren, keinen Laut mehr von mir geben. Umso lauter schrie es in mir. Ja, daran erinnere ich mich jetzt wieder. Mir war heiß und kalt zugleich, und mein ganzer Körper schrie, als du zu Boden gestürzt bist und sie aufstand. Und plötzlich hatte sie diese Lampe in der Hand. Sie holte damit aus und schlug auf dich ein.


    Du ahnst nicht, Abby, wie lange ich dich vor ihr beschützt habe, wie oft ich nachts mit dir durch den Wald gelaufen bin, dich unter dem Bett oder auf dem Dachboden versteckt habe. Den beiden anderen konnte ich nicht helfen. Ich war nicht gewitzt genug, nicht stark genug. Aber dich habe ich beschützen können, und ich dachte, wenn du erst mal drei oder vier sein würdest, hätten wir’s geschafft. Ich habe dich geliebt, Abigail.»


    Meine Stimme brach ab. Ich zitterte wie Espenlaub, während meine Gedanken durcheinanderwirbelten und sich nicht mehr ordnen ließen. Mit dem absackenden Blutzuckerspiegel stellten sich Verwirrung und Orientierungslosigkeit ein. Und tiefe Trauer. Um meine kleine Schwester, die ich hatte sterben sehen oder von der ich damals annahm, dass sie die Attacke unserer Mutter nicht überleben würde. Ihren Tod vor Augen war etwas in mir zerbrochen, das kein Arzt hatte flicken können.


    «Ich bin nicht gestorben», erwiderte Abigail. Ihre Hände zitterten ebenfalls. Sie konnte die Waffe nicht ruhig halten.


    Ich hätte meinen Vorteil daraus ziehen sollen, aber meine Beine gehorchten mir nicht. Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich griff zur Wand, um mein Gleichgewicht zu halten.


    Darauf war ich nicht trainiert, dachte ich. Auf solche Komplikationen hatte ich mich nicht vorbereitet.


    «Ich habe überlebt», fuhr Abigail mit rauer Stimme fort, in der Vorwurf und Traurigkeit mitklangen. «Sie floh mit mir aus dem Haus. Es war entsetzlich. Ich habe jede Nacht für dich gebetet, Charlie. Du warst meine große Schwester und hattest mir versprochen, mich zu retten. Ich habe für dich gebetet. Nacht für Nacht. Als ich zehn war, hatte ich den ersten Mann im Bett. Es tat schrecklich weh. Ich weinte und flehte darum, von dir gerettet zu werden. Aber du kamst nie. Du hast mich nicht gerettet. Ich wurde vierzehn und verkaufte mich an einen Perversling, nur um rauszukommen. Aber die Rechnung ging nicht auf, also musste ich ihn töten. Und auch damit war es nicht getan, also musste ich unsere Mutter ausfindig machen und auch sie töten. Ich hatte gehofft, danach ginge es mir besser. Aber es stellte sich heraus, dass auch das nicht reichte.»


    Ich starrte meine Schwester an. «Du hast unsere Mutter getötet?»


    «Natürlich.» Sie lächelte. «Rate, wann.»


    «Am 21.Januar. Du hast sie am 21.Januar umgebracht.»


    «Endlich hast du’s begriffen. Mit ihrem eigenen Kissen, wie sie es mir beigebracht hatte.»


    Ich fragte mich, ob ich entsetzt oder meiner Schwester dankbar sein sollte. «Aber … dann hätte es doch gut sein können. Es hätte doch reichen müssen.»


    «Nein, denn schließlich warst da noch du. Diejenige, die nicht zurückgekommen ist, die mich nicht gerettet hat.»


    «Aber ich wusste doch nicht einmal, dass du noch lebst.»


    «Doch, das wusstest du.»


    «Nein, ich wusste es nicht. Wie hätte ich das wissen sollen?»


    «Weil sie es dir gesagt haben müsste.»


    Abigail drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Tante Nancy, die jetzt hellwach war und uns anstarrte.


    «Tut mir leid», platzte es aus ihr heraus. «Charlie, es tut mir so leid.»


    In diesem Augenblick sprang Frances aus ihrem Ohrensessel und fiel mit markerschütterndem Gebrüll über Abigail her.


    Die Pistole krachte.


    Ich ging zu Boden.


    Alle schrien. Frances, Tante Nancy, Abigail.


    «SisSis.» Die Stimme meiner Schwester.


    «SisSis!»


    Ich schnappte mir die Sprühdose, die über den Boden rollte, und verkroch mich.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    42.Kapitel


    D.D. wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand.


    17:02Uhr, Samstag, der 21.Januar.


    Von Charlene Rosalind Carter Grant oder DetectiveO keine Spur.


    Vor einer Stunde waren mehrere Kollegen von der Streife vor Charlies Mietwohnung in Cambridge auf und ab gefahren und hatten gemeldet, dass im ganzen Haus kein Licht brenne und niemand die Tür öffne. Die Polizei von Grovesnor klapperte währenddessen sämtliche Personen ab, die mit Charlies Job in Verbindung standen. Nichts.


    Blieb nur die Tante, die eine Pension in New Hampshire betrieb und zurzeit vielleicht irgendwo in Cambridge in einem Hotel wohnte. D.D. hatte die State Police von New Hampshire gebeten, in deren Bed&& Breakfast vorbeizuschauen, doch Nancy Grant war nicht da, und die junge Aushilfskraft, die sie vertrat, hatte die Auskunft gegeben, dass sie ihre Chefin frühestens morgen zurückerwarte und heute noch nichts von ihr gehört habe.


    D.D. erkundigte sich bei der zentralen Kreditkartenüberwachung und erfuhr, dass die Tante vor kurzem für die Übernachtung in einem billigen Motel in Cambridge bezahlt hatte.


    Sie war jetzt auf dem Weg dorthin, nicht etwa, weil sie hoffte, Charlene unter dem Bett ihrer Tante aufzustöbern, sondern einzig und allein aus dem Bedürfnis heraus, irgendetwas zu unternehmen.


    Es war inzwischen dunkel und noch um einige Grad kälter geworden. D.D. würde es sich nicht verzeihen, wenn in dieser Nacht in ihrer Stadt ein weiterer Mord passierte. Sie war vorgewarnt und wollte alles daransetzen, Charlie zu retten.


    Das Motel fand sie problemlos. Es war eines jener in den späten Siebzigern gebauten Hässlichkeiten: ein zweigeschossiger Hufeisenkomplex mit einem Parkplatz in der Mitte, auf dem auch, wie sich schnell herausstellte, Nancy Grants Fahrzeug abgestellt war.


    Drei Minuten später stand D.D. in der offenen Tür des gesuchten Zimmers. Der Angestellte, der sie hereingelassen hatte, war ebenso ratlos wie sie.


    «Vielleicht ist sie schon abgereist», meinte der kleine, kahlköpfige Asiat.


    «Vielleicht.»


    D.D. sah sich in dem Zimmer um, ohne irgendetwas zu berühren. Gepäckstücke oder Toilettenartikel waren nirgends zu entdecken. Sogar das Bett schien ungenutzt zu sein. Es sah nicht danach aus, dass Tante Nancy hier geschlafen hatte; wenn doch, hatte sie danach gründlich aufgeräumt.


    D.D. fuhr ein kalter Schauer über den Rücken.


    Abigail. Eine andere Erklärung gab es nicht. Die zwanghafte Ordnungsfanatikerin, die ihre Opfer erdrosselte und anschließend die Kissen aufschüttelte.


    Allerdings lag hier keine Leiche. Statt zu töten, hatte sie Nancy Grant offenbar entführt. Warum? Dass sie in diesem grausamen Spiel so spät vom ritualisierten Muster abgewichen war, war mehr als verwunderlich.


    Abigail hatte etwas anderes gesucht.


    Jemand anderen.


    Wie D.D. war sie hinter Charlene her.


    Hatte sich aber zuerst an Nancy Grant vergriffen, um Charlene mit ihr zu ködern.


    D.D. griff nach ihrem Handy und rief die Spurensicherung ins Motel.


    Wenig später saß sie wieder in ihrem Wagen und verließ den Parkplatz. Ihre Gedanken rasten.


    Abigail hatte es auf ihre Schwester abgesehen. Sie wollte sich an ihr rächen. Aber wo sollte der Showdown stattfinden?


    In Charlenes Zimmer in Cambridge. Der einzig logische Ort. Aber dort hatte die Streife schon nachgesehen. Sie war am Haus vorbeigefahren. Hatte an die Tür geklopft. Es schien niemand zugegen gewesen zu sein. Kein Lebenszeichen.


    War das womöglich ein Zeichen des Todes?


    D.D. bog gerade in Charlenes Straße ein, als ihr auf dem Fußgängerweg eine Bewegung ins Auge fiel.


    Sie trat auf die Bremse und zwang das nachfolgende Fahrzeug zu einem riskanten Ausweichmanöver. Der Fahrer drohte ihr mit einer obszönen Geste. D.D. nahm kaum Kenntnis davon. Sie hatte ihren Wagen bereits verlassen und streckte die Hand aus.


    «Tulip!», rief sie. «Komm her, mein Mädchen. Keine Angst, ja, so ist gut. Erinnerst du dich an mich? Du warst in meinem Büro. Ich bin eine Freundin von Charlie.»


    Die weiß-braun gescheckte Hündin zögerte, wedelte vorsichtig mit dem Schwanz, kam aber dann näher und schnupperte an D.D.s Hand.


    D.D. streichelte ihr den Kopf und spürte, wie sie zitterte.


    «Wo ist Charlie, Tulip? Weißt du das? Ich mache mir Sorgen um sie. Willst du mir nicht helfen? Komm, Tulip, zeig mir, wo Charlie ist.»


    Und sie staunte nicht schlecht, als Tulip herumfuhr und zielsicher die Straße entlanglief. Einmal schaute sie zurück, als wollte sie sich vergewissern, dass D.D. ihr folgte. Dann legten beide, Hündin und Detective, einen Schritt zu.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    43.Kapitel


    Wie viele Defensivmanöver hatte ich nicht während des vergangenen Jahres einstudiert, wie die Deckung zu halten, auszuweichen und selbst Schläge zu verteilen. Mit ruhigem Arm zu zielen und abzudrücken. Zu rennen und zu rennen und auch dann nicht schlappzumachen, wenn meine Beine vor Erschöpfung zitterten.


    Der 21.Januar war erreicht.


    Ich lag halb kollabiert auf dem Holzboden, hörte Geschrei und roch Schießpulver.


    Und ich tat das einzig Logische, was ich in meiner Situation tun konnte.


    Ich hob die Sprühdose an meine Lippen und drückte aufs Ventil.


    Es krachte wieder, Schuss Nummer drei und vier. Auf Händen und Knien warf ich mich ins Getümmel.


    Jemand stöhnte. Ich entdeckte meine Vermieterin Frances. Sie lag zusammengerollt am Boden und hielt ihre Hand auf die Schulter gepresst.


    «Helfen Sie mir», stöhnte sie wieder. «Charlie, Charlie, helfen Sie mir…»


    «Versprochen», flüsterte ich. «Aber seien Sie jetzt still.»


    Schatten huschten umher. Einer ragte hoch über mir auf. Abigail. Sie hielt immer noch die Pistole in der Hand, schien aber zu wanken.


    «Wo bist du?», schrie sie. Sie folgte mit der Waffe einem anderen Schatten. Ich erstarrte, war mir aber nicht mehr sicher, ob meine Schwester tatsächlich auf mich schießen würde.


    «Alles in Ordnung mit dir?» Ich sprach so ruhig wie möglich. «Abby?»


    «Halt’s Maul! Ich weiß, dass du mit ihr unter einer Decke steckst. Hast mich und Mom wegen ihr im Stich gelassen. Sei’s drum, du willst es nicht anders.»


    Plötzlich richtete sie die Waffe auf mich und bewegte den Finger am Abzug.


    Nach dem Bruchteil einer Schrecksekunde wälzte ich mich blitzschnell zur Seite, von Frances weg und auf den Ohrensessel zu, der nun leer war. Ich war noch in Bewegung, als Abigail ihre Waffe abfeuerte, und ging in Deckung, während meine Tante, die sich anscheinend hinter den drei Sesseln am Erkerfenster befand, zu schreien anfing.


    «Es war nicht ihre Schuld!», rief meine Tante. «Sie hatte keine Ahnung. Ich habe ihr nie etwas davon erzählt.»


    «Wovon erzählt?», rief ich zurück, obwohl mir schwante, dass ich es längst wusste.


    Abigail hörte auf zu schießen, offenbar selbst interessiert an der Antwort unserer Tante. Ich nutzte die Feuerpause, um einen Blick zu riskieren und meine Möglichkeiten einzuschätzen.


    Frances war ernsthaft verletzt und bedurfte dringend medizinischer Hilfe. Von Abigail ging Gefahr aus. Und meine Tante … Keine Ahnung. Fest stand nur, dass ich handeln musste.


    «Ich habe eure Mutter in Colorado ausfindig gemacht», sagte Tante Nancy. Es schien, dass sie sich im Raum bewegte und Deckung suchte. «Ich hatte einen Privatdetektiv engagiert, der ihr schließlich auf die Spur kam. Daraufhin machte ich mich auf die Reise. Ich wollte sie sehen. Du warst damals zehn, Charlie.»


    «Warum?» Ich war so perplex, dass ich nicht länger auf Abigail achtete und mich der Stimme meiner Tante zuwandte. Anscheinend hatte ich mich hinter dem Ohrensessel ein bisschen zu weit vorgewagt, denn Abigail drückte wieder ab. Die Armlehne des Sessels explodierte. Ich ließ mich auf den Boden fallen, immer noch schwindelig und schwach. Noch ein Stoß Zuckerguss…


    «Ich wollte mit ihr reden, von Schwester zu Schwester», fuhr meine Tante fort. «Sie hatte euch weh getan, ganz zu schweigen von den Babys, die sterben mussten. Aber … mir war wohl selbst nicht klar, was ein solches Gespräch bringen sollte. Ich war wütend. Ich wollte mit ihr reden, ihr meine Meinung sagen und sie dann der Polizei ausliefern.»


    Abigail bewegte sich. Nicht in meine Richtung, sondern auf Tante Nancys Stimme zu. Ich ließ mir wieder meine Optionen durch den Kopf gehen. Anrufen? Das Telefon war unerreichbar. Waffen? Die mit Batterien ausgestopfte Socke war mir von Abby abgenommen worden. Ich hatte nur noch das Messer am Fußgelenk und den Kuli im Haarknoten. Ob ich es tatsächlich über mich bringen würde, meine Schwester mit dem Messer anzufallen, war mehr als fraglich. Ich würde mit dem Kuli vorliebnehmen müssen.


    «Du bist zu uns in die Wohnung gekommen», meldete sich nun Abigail zu Wort. Ihre Stimme klang fast wie die eines kleines Mädchens, als sie im Dunkeln auf unsere Tante zusteuerte.


    «Ich wusste nicht, dass du mit deiner Mutter zusammenlebtest. Ich wusste nicht einmal von deiner Existenz», entgegnete Tante Nancy ruhig. «Im Polizeibericht … da war von einem zweiten Kind keine Rede.»


    «Alles, was ich besaß, habe ich in einem Rucksack aufbewahrt…» Abigail sprach aus, was auch mir in diesem Moment durch den Kopf ging. Mit den Lippen formte ich den Rest, sodass wir beide in stummem Gleichklang den Satz zu Ende brachten. «Wie ein guter Soldat.»


    «Als ich dich sah», fuhr unsere Tante fort, «wusste ich nicht weiter. Ich hatte meine Schwester anherrschen, sie beschimpfen und die Polizei rufen wollen, die sie dann für den Rest ihres Lebens eingebuchtet hätte. Nichts anderes hätte sie verdient gehabt. Aber Chrissy wusste längst, was ich vorhatte, und war mir schon einen Schritt voraus.»


    Hinter mir war wieder Frances zu hören, die nach Luft schnappte und vor Schmerzen stöhnte Ich musste etwas unternehmen.


    «Aber dann sah ich dich, Abby», erklärte Tante Nancy mit fester Stimme. «Und ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich sagte Chrissy, sie sei krank, und forderte sie auf, sich freiwillig zu stellen. Ich machte den Vorschlag, dich zu mir zu nehmen und großzuziehen wie Charlene. Aber Chrissy wollte nichts davon wissen. Ich läge völlig daneben, meinte sie. Es gebe da einen Freund in New York. Der habe Charlie niedergestochen und die beiden Babys umgebracht. Seit jener Nacht sei sie mit dir, Abby, auf der Flucht. Damit dieser ‹Freund› euch nicht findet.»


    Ich bemerkte, dass Abigail auf der anderen Seite des Zimmers innehielt. Sie hatte sich der Tante bis auf wenige Schritte genähert. Doch jetzt schien sie zu zögern. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir einen der schweren Winterstiefel vom Fuß zu streifen.


    «Fast hätte ich ihr geglaubt», flüsterte unsere Tante. «Aber dann fing Chrissy lauthals zu lachen an. Sie schaute mir in die Augen und sagte, dass sie genau das der Polizei erzählt habe. Die habe daraufhin nach diesem Freund gefahndet. Im Gegenzug sei ihr versprochen worden, dass sie das Sorgerecht für Charlie zurückbekomme. Sie wäre mit euch beiden wieder abgetaucht. Ich konnte es kaum glauben, aber sie war offenbar fest entschlossen. Drama und Intrige. Darauf verstand sie sich am besten. Wen kümmerte es schon, dass andere – du, Abigail, Charlie oder auch ich – darunter leiden mussten? Die Hauptsache war, dass sie, Christine, ihren Willen durchsetzte.


    Ich habe sie gefragt, was sie wolle, worauf sie mir einen Deal vorschlug. Wenn ich der Polizei gegenüber den Mund hielte, könne ich Charlie bei mir behalten. Wir würden voneinander nichts mehr hören und getrennte Wege gehen, jeder von uns mit einem Kind. Sie kam sich großzügig vor und tat so, als würde sie mir einen Gefallen tun. Und ich…


    Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich, Charlie, wieder zu sich holte. Du hattest Freundinnen und warst glücklich, und ich … ich habe dich zu sehr geliebt, als dass ich es übers Herz gebracht hätte, dich zu ihr zurückzuschicken. Also bin ich auf diesen teuflischen Handel eingegangen. Ich habe ihre Bedingungen akzeptiert und dich, Abigail, geopfert, um Charlie retten zu können. Und tief im Herzen hatte ich gehofft, dass du mir eines Tages verzeihen würdest.»


    Tante Nancy schlug einen anderen Ton an; ihre Stimme wurde resoluter. Zu spät bemerkte ich, was sie vorhatte. Zu spät verließ ich meine Deckung auf der anderen Seite des Zimmers.


    Meine Tante hatte sich hinter dem Sofa aufgerichtet und schaute Abigail ins Gesicht.


    «Ich hatte gehofft», fuhr sie tapfer fort, «als Schwester wärst du dankbar dafür, dass zumindest eine von euch beiden davongekommen war.»


    Abigail starrte sie an. Für einen kurzen Moment wähnte ich die Krise überwunden. Ich dachte, Abigail…


    Sie drückte ab. Ihre Sig Sauer krachte. Meine Tante gab einen seltsam zischenden Laut von sich, fuhr ein Stück links herum und streckte den Arm aus, um sich an der Sofalehne abzustützen. Als Abigail wieder auf sie anlegte, schleuderte ich meinen Stiefel auf sie.


    Er traf sie am Kopf genau in dem Moment, da sich der Schuss löste. Wieder war dieses Zischen von meiner Tante zu hören. Abigail wirbelte herum und richtete die Waffe auf mich. Ich hatte inzwischen auch den zweiten Stiefel ausgezogen und ließ ihn durch die Luft fliegen.


    An der Schulter getroffen, geriet sie ein wenig aus dem Gleichgewicht. Sie musste neu zielen, doch bevor sie mich im Visier hatte, flogen ihr drei Sofakissen entgegen.


    Unwillkürlich zog sie den Kopf ein. Ich nutzte die Gelegenheit und rannte durchs Zimmer.


    Nicht weg von ihr.


    Sondern geradewegs auf sie zu. Ich sprang über den Teetisch und hechtete über das Sofa hinweg direkt in die Schusslinie.


    Vor Schreck riss sie die Augen auf. Ihr bleiches Gesicht schimmerte im Dunkeln, was eine schmerzliche Erinnerung in mir freisetzte, die Erinnerung an ein anderes bleiches Gesicht, an einen Menschen, den ich liebte und glücklich sehen wollte.


    Doch das würde mir wohl nie gelingen. Was immer ich versuchte, sollte nicht reichen. Ich schadete mir nur selbst.


    Unmittelbar vor meiner kleinen Schwester baute ich mich auf. Die heiße Mündung ihrer Sig Sauer berührte mein Brustbein.


    «Du hättest mich retten müssen», flüsterte sie heiser.


    «Ich habe mich für dich aufgeopfert. Immer und immer wieder. Aber es reichte nie. Ich liebe dich, Abby. Und wenn auch du mich lieben würdest, hättest du, wie es Tante Nancy gerade sagte, froh für mich sein können.»


    «Verdammt, ich hasse…»


    «Pssst.»


    Die Hand meiner kleinen Schwester bebte. Sie legte den Finger um den Abzug. In Windeseile zog ich mit der Faust den Kuli aus meinem Haarknoten und rammte ihr die Spitze in den Unterarm knapp über dem Handgelenk.


    Ein alter Kneipiertrick. Scheinbar harmlos, tut aber höllisch weh, bevor das Blut fließt und die Hand taub wird. Der Gegner ist außer Gefecht gesetzt.


    Reflexartig öffnete sich Abigails rechte Hand. Der Schmerz verzog ihren Mund. Die Pistole fiel zu Boden. Ich trat sie mit dem Fuß weg, als mich ihre linke Faust an der Schläfe traf.


    Sie prügelte auf mich ein, und ich versuchte, mich zu verteidigen. Plötzlich flog die Hintertür auf. Ein Hund rannte herbei, während eine Frau brüllte: «Polizei! Die Hände bleiben da, wo ich sie sehen kann!»


    Statt dieser Aufforderung Folge zu leisten, versuchte ich, Abigails Finger aufzubiegen, die sich um meinen Hals klammerten. Sie drückte so fest zu, dass mir schwarz vor Augen wurde und Sternchen über die Netzhaut flackerten. Mir drohte der Schädel zu platzen.


    Sie hatte erstaunlich viel Kraft. Es schien, als ob sie mir nicht nur die Luft abzuschnüren versuchte, sondern alles daransetzte, mir den Hals zu brechen.


    Ich taumelte rückwärts gegen den niedrigen Teetisch, verlor das Gleichgewicht und kippte seitlich zu Boden.


    «Aufhören! Polizei!»


    Meine kleine Schwester kauerte über mir. Sie hielt mich immer noch gepackt und grinste teuflisch. Dann verschwammen die Konturen, und ich blickte nicht mehr in das Gesicht meiner Schwester, sondern sah meine Mutter vor mir.


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer…


    Ich hörte auf, an ihren Händen zu zerren, und machte Ernst. Drei, vier Haken trafen auf ihre Nieren, ein Uppercut unters Kinn, und die Rechte klatschte ihr seitlich ins Gesicht. Immer und immer wieder schlug ich zu. Das harte Trainingsjahr machte sich bezahlt; ich kämpfte um mein Leben.


    Doch meine verrückte Schwester steckte jeden Treffer weg, sie ließ nicht locker und würgte mich mit unverminderter Entschlossenheit.


    «Abigail Grant. DetectiveO. Aufhören, sofort! Und zeigen Sie mir Ihre Hände!»


    Schieß doch, forderte ich Detective Warren im Stillen auf, schieß doch endlich. Sie aber hielt sich zurück, aus verständlichen Gründen. Abigail und ich waren ineinander verhakt. Sie hielt mich an der Kehle gepackt, und ich stemmte ihr beide Fäuste in den Magen. Zwei verzweifelte Frauen, ein festes Paket.


    Dann, wie aus heiterem Himmel, war plötzlich Tulip da, stürzte sich knurrend auf Abigail, schlug ihr die Zähne ins Fleisch. Meine Schwester schrie und ließ endlich von meinem Hals ab, richtete sich auf und schleuderte Tulip vor die Wand.


    Ein Kläffen, dann Stille.


    Ich wälzte mich herum und versuchte aufzustehen. Aber weil mir das nicht gelang, robbte ich irgendwie in Sicherheit und schnappte nach Luft.


    «Abigail Grant. Hände hoch. Ich warne Sie zum letzten Mal. Geben Sie auf, oder ich schieße.»


    Irgendwann muss jeder sterben. Sei tapfer.


    Meine Schwester wandte sich der Polizistin zu. Sie hielt plötzlich etwas in der Hand. Ein Messer. Das aus der provisorischen Scheide an meinem Fußgelenk. Es musste mir, als wir miteinander kämpften, herausgerutscht sein.


    Sie richtete den Blick auf meine entblößte Seite. Ich regte mich nicht und erwartete ihren Angriff. Blut und Feuer. Vielleicht warteten wir beide darauf. Eine offene Rechnung nach zwanzig Jahren endlich begleichen zu können.


    Statt meine Hände zur Deckung vors Gesicht zu heben, starrte ich meine kleine Schwester an und zwang sie, mir in die Augen zu blicken. «Leg das Messer weg, Abby. Du bist Polizistin, denk daran. Schnappt mich. Das hast du aus gutem Grund auf die Nachrichten geschrieben.»


    «Mutter hatte recht», flüsterte Abigail, mehr zu sich selbst als an meine Adresse gerichtet. «Die Monster lauern überall. Sie kommen aus dem Dunkeln gekrochen, um kleinen Kindern weh zu tun. Im Internet oder auf der Straße. Ich sehe sie an allen Ecken. Ich habe sie mit meiner Dienstmarke aufzuhalten versucht, mit meiner Waffe. Aber es nützt nichts. Die Monster. Unsere Mutter. Sie sind in meinem Kopf.»


    «Lassen Sie die Waffe fallen, Kollegin. Ich helfe Ihnen. Auch Ihre Schwester wird Ihnen helfen. Wir biegen die Sache wieder hin.»


    Meine Schwester warf einen Blick auf D.D. und nahm dann wieder mich ins Visier.


    Zwanzig Jahre hatte sie auf diesen Moment hin gelebt.


    Meine Schwester hob das Messer.


    «Ich will niemanden mehr verletzen, Charlie. Ich will nur noch Ruhe und Frieden.»


    Ich schrie. Detective Warren sprang über den Teetisch auf Abigail zu.


    Doch schon hatte sich meine Schwester die Klinge in den Bauch gestoßen. Auf ihrem bleichen Gesicht machte sich Verwunderung breit. Sie wankte, knickte in den Knien ein und fiel zu Boden.


    Detective D.D. verlangte mit lauter, deutlicher Stimme nach einem Notarzt. Offenbar ihr Telefon. Ich hörte nicht mehr hin. Mir war plötzlich alles egal.


    Ich lag mit meiner kleinen Schwester am Boden und ertastete im Dunkeln ihre Hand.


    «SisSis?», hauchte sie mir zu.


    «Ich liebe dich, Abby.»


    Sie gab einen scheußlichen, gurgelnden Laut voller Schmerzen von sich.


    «Irgendwann muss jeder sterben», flüsterte ich in diesem letzten Moment, der uns verblieb. Sie umklammerte meine Hand. Ich drückte sie an mich. «Sei tapfer, Abby. Ich liebe dich. Sei tapfer.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    44.Kapitel


    Ich ließ meine Schwester neben unseren Geschwistern Baby Rosalind und Baby Carter begraben. Einen großen Grabstein haben sie nicht, nur zwei flache Granitplatten. Mehr konnte sich meine Tante damals nicht leisten, als sie vor zwanzig Jahren die beiden zu Grabe trug, und ich kann leider auch nicht mehr für meine Schwester ausgeben. Aber sie liegen jetzt beieinander, ein trauriges Trio, zusammen mit ihren Großeltern auf dem zweihundert Jahre alten Friedhof von J-Town. Zwei Gräber sind noch leer. Eins für meine Tante und eins, wenn die Zeit kommt, für mich.


    Detective Warren fand auf dem Computer meiner Schwester einen von ihr eingerichteten Blog mit der Überschrift «Hallo, mein Name ist Abigail». Er bestand aus gespenstischen Einträgen, in denen sie die Morde an meinen besten Freundinnen im Detail beschrieben hatte, so auch ihre zahllosen Stunden im Internet auf der Jagd nach Sexualstraftätern und nach Kindern, die Hilfe brauchten.


    Ich glaube ihr, dass sie sich ständig und überall von Monstern belauert sah. Sie fühlte sich von ihnen überwältigt wie von einer dunklen Welle, gegen die sie nichts ausrichten konnte, am wenigsten dadurch, dass sie anderen auflauerte und sie tötete. Wie sich herausstellte, hatte sie in Boston, New York und Los Angeles dreiunddreißig mutmaßliche Päderasten zur Strecke gebracht, die letzten drei in kurzer Folge, weil der 21.Januar näher kam und sie zwang, ihren Feldzug auf Boston und Umgebung zu beschränken. Vorher war sie vorsichtiger zu Werke gegangen. Als Polizistin wusste sie ihre Spuren gründlich zu verwischen.


    Meine Freundinnen Randi und Jackie hatten ihren Tod nicht kommen sehen. Randi hatte der Polizistin die Tür geöffnet und sich mit ihr bei einer Tasse Tee über ihren Exmann unterhalten, ehe die heimliche Insulingabe zu wirken anfing und sie das Bewusstsein verlor. Jackie lernte in einer Bar eine wunderschöne Frau kennen. Eine andere Geschichte mit ähnlichem Ausgang.


    Wahrscheinlich hatten beide am Ende gar nicht mehr an mich gedacht, erst recht nicht daran, dass ihre alte Freundschaft zu mir ihr Todesurteil war.


    Sollte ich mich darum besser oder schlechter fühlen?


    Auch diese Frage werde ich nie beantworten können.


    Die nicht identifizierten Leichenreste wurden mittels DNA-Analyse zweifelsfrei meiner Mutter zugeordnet. Auf eine Umbettung habe ich verzichtet. Christine Grant kann mir gestohlen bleiben. Jedenfalls kommt sie nicht neben Abigail, Rosalind und Carter zu liegen. Mag sein, dass meine Entscheidung ein bisschen herzlos ist. Zugegeben, sie war krank und hatte vielleicht auch ein wenig Mitleid verdient.


    Aber darüber denke ich nicht länger nach. Die Polizei hat ihren Fall zu den Akten gelegt, und ich werde sie nicht wieder öffnen.


    Detective Warren fand auch meine 22er Taurus. Sie lag auf dem Nachttisch meiner Schwester. Weil die Waffe ordnungsgemäß auf meinen Namen registriert ist, gab sie sie mir zurück. Vermutlich sah sie keinen Anlass für eine ballistische Untersuchung, die ergeben hätte, dass die in der Wohnung von Stan Miller sichergestellten Geschosse aus ihr abgefeuert wurden.


    Sollte ich mich darum besser oder schlechter fühlen?


    Auch diese Frage werde ich nie beantworten können.


    Meine Hauswirtin Frances verbrachte zwei Wochen im Krankenhaus, um sich von der Schusswunde in der Schulter zu erholen. Interessanterweise tauchte zu dieser Zeit ihre seit Jahren verschollene Nichte auf, die sich nach einer kurzen Auseinandersetzung mit ihrer Tante bereit erklärte, in ihr Haus einzuziehen und sie zu pflegen. Frances ist, wie ich erfuhr, seit dem Tod ihres Mannes und ihres vierjährigen Sohnes, die vor dreißig Jahren bei einem Autounfall ums Leben kamen, alkoholabhängig. Sie hatte daraufhin alle familiären Brücken abgebrochen und erhebliche Kollateralschäden verursacht. In unseren Gesprächen war nie davon die Rede gewesen.


    Aber Todesnähe ist ein unüberhörbarer Weckruf. Frances war schon seit Jahren bereit zu verzeihen und zu vergessen, und das war nun endlich auch ihre Nichte.


    Ich weiß von solchen Dingen, denn während der sechs Wochen, die ich am Krankenbett meiner Tante zubrachte, kam es zu der längst überfälligen Aussprache zwischen uns. Tante Nancy hatte sich zwei Steckschüsse in der Schulter eingefangen. Die erste Woche war sehr kritisch und bot mir Gelegenheit, ihre Hand zu halten und meine Gefühle zu klären.


    Meine Tante hatte meine Schwester geopfert, um mich zu retten. In den ersten Tagen kam ich darüber nicht hinweg. Ich wollte dankbar sein, war aber auch wütend. Wie konnte sie ihre kleine Nichte bei einer Frau zurücklassen, die bereits zwei Kinder getötet und die anderen unausgesetzt misshandelt hatte? Eine solche Entscheidung erschien mir zu herzlos, zu grausam.


    Der Gedanke ließ mich nicht los. Meine Tante ist eine praktische Frau, aber nie gefühlskalt.


    Am fünften Tag ihrer Genesung rief ich an meinem ehemaligen Arbeitsplatz in Arvada an. Die Kollegen vermittelten mich an zwei pensionierte Polizeibeamte in Boulder, und es stellte sich heraus, dass mir meine Tante nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Sie hatte tatsächlich ihre Schwester ausfindig gemacht, war nach Colorado geflogen, um sie zur Rede zu stellen, und erfuhr zu ihrem Schrecken von Abigails Existenz. Auf den Handel mit meiner Mutter ging sie aber nur zum Schein ein.


    Meine Tante fuhr nicht einfach wieder davon. Sie war von der heruntergekommenen Wohnung ihrer Schwester geradewegs zur Polizei gegangen. Es hatte offenbar eine Weile gedauert, bis sich ein Vieraugengespräch mit einem Detective einrichten ließ, und dann waren weitere wertvolle Stunden verstrichen, bevor sich das Jugendamt einschaltete und eine Streife auf den Weg geschickt wurde, um Christine Grant zu verhaften und Abigail in Obhut zu nehmen.


    Meine Mutter aber hatte geahnt, dass sie ihr die Polizei auf den Hals schicken würde. Während meine Tante die Kavallerie zusammentrommelte, hatte sie ihre Sachen gepackt und mit Abigail das Weite gesucht.


    Von der Rückkehr der Tante und dem Polizeieinsatz hatte Abigail nichts mehr mitbekommen. Sie war der Mutter in eine andere Stadt gefolgt, wieder einmal von allen im Stich gelassen.


    Meine Tante hatte ihr Möglichstes getan und war gescheitert. Während jener dunklen Stunden in meinem Zimmer in Cambridge hatte sie darauf verzichtet, sich meiner Schwester zu erklären, und stattdessen ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, um mir zu helfen.


    Auch nach all den Jahren war sie immer noch bereit gewesen, ihr Leben für meines zu opfern.


    Man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass sie ihrer Schwester so unähnlich ist, wie ich es meiner bin.


    Der 21.Januar hatte natürlich noch weitere Konsequenzen. Mit Tom habe ich kein Wort mehr gesprochen. Ein Mann lässt es sich vielleicht noch gefallen, dass man ihm seinen Truck klaut, aber ohnmächtig geschlagen zu werden ist wohl zu viel des Guten. Dafür habe ich durchaus Verständnis. Täuschung und Körperverletzung sind keine gute Grundlage für eine auf Dauer angelegte Beziehung.


    Trotzdem, er fehlt mir, vor allem, wenn ich mich traurig und einsam fühle. Unter anderen Umständen…


    Vielleicht werde ich ihm demnächst einmal eine Nachricht zukommen lassen: Ich bin immer noch angeknackst. Vielleicht sind Sie immer noch interessiert.


    Man kann nie wissen.


    Ich bin nach J-Town zurückgezogen, zurück in die Berge, zu meiner Tante und den Leuten, die mich alle mit Namen kennen. Tulip ist einverstanden damit. Sie genießt ihre neue Rolle als B&B-Hund, heißt unsere Gäste willkommen, macht auf Eichhörnchen Jagd und kommt und geht, wie es ihr gefällt.


    Ich helfe in der Pension aus und schmeiße den Laden an den Wochenenden, solange meine Tante noch nicht wieder voll genesen ist. Wie es sich fügte, brauchte die Polizeileitstelle meiner kleinen Stadt eine neue Telefonistin. Ich arbeite nachts von dienstags bis freitags. Und man lasse sich von einer Kleinstadt nicht täuschen. Erst gestern kaperte jemand einen Golfcaddy, fuhr damit von einem Fairway zum anderen und verteilte auf den Greens Bleichmittel in Zickzackmustern. Der Anrufer, ein neunzigjähriger Zeuge der Irrsinnsfahrt, half, den Täter zu überführen, und zwar anhand zurückgelassener Ananasstücke.


    Ich halte mich immer noch mit Joggen und Boxen fit. Nach langen, schlaflosen Nächten gehe ich bisweilen auch auf den Schießstand und reagiere mich an irgendwelchen Zielscheiben ab.


    Insgesamt aber versuche ich, ein ruhigeres, beschaulicheres Leben zu führen. Ich denke an meine Schwester und ihre dreiunddreißig Tötungsdelikte, mit denen sie ihr Leben keinen Deut sicherer gemacht hat. Ich denke an Stan Miller und daran, wie ich mich in seinem Fall hätte anders verhalten können.


    Nicht nur eine gestörte psychische Disposition ist erblich, sondern auch der Hang zu Gewalt, müssen Sie wissen.


    Ich habe mir fest vorgenommen, meine zweite Chance besser zu nutzen, und tue meinen Job nach Vorschrift, wenn ich ein Kind weinen höre oder wenn eine Frau hysterisch schluchzt und um Hilfe bittet. Ich lasse mich nicht mehr dazu hinreißen, auf eigene Faust zu handeln.


    Mal sehen, wie lange meine guten Vorsätze Bestand haben.


    Noch so eine Frage, die ich nicht beantworten kann.


    Noch nicht.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    45.Kapitel


    Es dauerte mehrere Wochen, und so manche Gefälligkeit musste in Anspruch genommen werden, bis D.D. den Abschlussbericht zu ihrer eigenen Zufriedenheit verfasst hatte. Als sie mit der Arbeit, für die sich niemand mehr interessierte, fertig war, legte sie den Fall zu den Akten und kehrte nach Hause zurück.


    «Du siehst glücklich aus», sagte Alex, als sie zur Tür hereinkam.


    «Weil ich recht behalten habe.»


    «Na bitte, wer sagt’s denn?»


    «Endlich liegt der Bericht der Ballistik vor. Er bestätigt meinen Verdacht: Auch wenn Charlene Rosalind Carter Grant unschuldig ist am Tod unserer drei Päderasten, hat sie sich doch in einem anderen Fall schuldig gemacht.»


    Alex fütterte Jack mit einem fahlen Brei. Es war die erste feste Nahrung, die sie ihm zu verabreichen versuchten: eingeweichte Reisflocken. Immerhin sahen sie als Schmiere auf seinen rosa Wangen ganz reizend aus.


    «Wann wirst du sie festnehmen?»


    «Nicht so bald.»


    Alex simulierte Geräusche eines Flugzeugs. Jack kaufte sie ihm nicht ab. Also übernahm D.D. Sie trug zwar immer noch eines ihrer schwarzen Lieblingsjacketts, war aber zuversichtlich, mehr Erfolg zu haben.


    Alex lehnte sich zurück und musterte sie mit neugierigen Blicken. Er hatte frei an diesem Tag und die Reisflocken selbst zubereitet. In der Küche sah es entsprechend aus.


    «Was ist los? Normalerweise macht dich doch nichts glücklicher als eine schöne Festnahme», sagte er.


    D.D. schnitt eine Grimasse mit eingesaugten Wangen. Jack versuchte, sie zu imitieren, und rundete die kleinen Lippen zu einem O, in das sie schnell ein erstes Löffelchen schob. Ermutigt durch ihren Erfolg sorgte sie für Nachschub. «Erkenntnisse der Ballistik sind vor Gericht nur begrenzt verwertbar. Zum Beispiel würde mir die Frage gestellt, ob es für die Untersuchung einer registrierten Waffe einen hinreichenden Verdacht gegeben habe. Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass besagte Waffe widerrechtlich beschlagnahmt wurde, und zwar von einer Polizistin, die selbst gemordet und ihre Taten Charlie in die Schuhe zu schieben versucht hat. Mit anderen Worten: Meine Beweismittel taugen nichts, und mein ganzer Bericht ist für die Katz.»


    D.D. sperrte den Mund weit auf. Jack kicherte. Der zweite Löffel wurde erfolgreich verabreicht.


    «Und trotzdem bist du gut gelaunt?»


    «Weil ich die richtige Nase hatte. Schon bei ihrer ersten Vernehmung war unserer Verdächtigen deutlich anzusehen, dass sie Dreck am Stecken hat. Nicht dass sie durch Boston läuft und Päderasten über den Haufen schießt. Aber irgendetwas hatte Charlie ausgefressen.»


    «Nämlich?»


    «Sie war mit einem reizenden Herrn namens Stan Miller aneinandergeraten. Hatte eine Vorliebe für Hämmer oder ähnliche Schlagwerkzeuge, die er offenbar auch gegen seine Frau zum Einsatz brachte. Vor rund sieben Wochen stürzte er aus seiner Wohnung im fünften Stock und spießte sich an den Streben der Feuerleiter auf, die unter ihm zusammengebrochen war. In der Wohnung hatte es vorher offenbar eine Schießerei gegeben. Frau und Kinder waren verschwunden. Sie werden übrigens immer noch vermisst. Wenn man den Gerüchten in der Nachbarschaft trauen darf, ist es durchaus im Interesse der Restfamilie, verschwunden zu bleiben.»


    «Aber dieser reizende Herr kam, wenn ich richtig verstanden habe, durch den Sturz zu Tode und nicht durch Schüsse.»


    «Beweisen lässt sich nur, dass aus Charlie Grants Waffe auf Stan Miller geschossen wurde, nicht, dass er irgendwelchen Schussverletzungen erlag.»


    «Und trotzdem bist du froh und glücklich.»


    Baby Jack kicherte wieder und prustete, was er im Mund hatte, zur Hälfte auf die Sessellehne, während die andere Hälfte im Gesicht seiner Mutter landete. Trotzdem war sie guter Dinge. Sie rührte in den Reisflocken und wartete auf ihre nächste Chance.


    «Ich will einfach Bescheid wissen», sagte sie. «Ich will wissen, was Charlie Grant getan hat, und wenn ich es weiß, möchte ich sie davon in Kenntnis setzen. Sie ist gefährlich und soll wissen, dass ihr die Bostoner Polizei über die Schulter schaut. Es wäre gut für sie.»


    «Aha. Du spannst sie auf die Folter. Damit erklärt sich deine gute Stimmung.»


    «Ich behalte sie im Auge. Es wird ihr helfen, die Spielregeln einzuhalten, und ich bin mir sicher, dass sie letztlich nichts dagegen hat.»


    Jack hatte zu prusten aufgehört. D.D. verlegte sich wieder aufs Grimassenschneiden und landete zwei Treffer in kurzer Folge.


    «Ich bin in Gedanken schon im September», sagte sie beiläufig.


    Alex beäugte sie. «Urlaub? Willst du weg?» Er schloss die Augen und schluckte. «Du hast also wirklich vor, deine Eltern zu besuchen.»


    «Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Allerdings vermute ich, dass sie hierherkommen. Sie werden sich doch die Hochzeit ihrer Tochter nicht entgehen lassen.»


    Sie beobachtete ihn mit aufmerksamem Blick. Er sperrte die Augen auf, verwundert, vielleicht auch ein wenig irritiert. Ihr Herz klopfte. Sie hatte damit gerechnet, war aber von ihrer Nervosität selbst überrascht.


    «Hochzeit?», fragte er.


    «Im Herbst. Wenn die Blätter bunt werden. Ich glaube, das könnte schön werden.»


    «Bin ich irgendwie daran beteiligt?»


    «Ich stelle mir vor, ich bin diejenige in Weiß – na gut, sagen wir: elfenbeinfarben–, und du trägst einen schwarzen Frack.»


    Er nickte bedächtig. «Darf ich fragen, wie du darauf kommst, oder soll ich dir den Ring an den Finger stecken, bevor du es dir anders überlegst?»


    «Nun, es könnte ein paar Wochen dauern, ehe wir den richtigen Ring gefunden haben…»


    «Von wegen», sagte Alex. «Augenblick.» Er rückte mit dem Stuhl nach hinten, stand etwas schwerfällig auf und verließ das Zimmer. D.D. widmete sich wieder der Fütterung ihres Sohnes, der ihr von seinem etwas zurückgelehnten Kinderstuhl aus mit seinen kleinen runden Fäusten zuwinkte.


    «Ich glaube, dein Vater ist ein bisschen neben der Spur», verriet sie ihm.


    Jack gab schmatzende Geräusche von sich.


    Als Alex zurückkehrte, hielt er ein blaues Kästchen in der Hand, über dessen Inhalt kein Zweifel bestehen konnte.


    «Ist es die Möglichkeit?»


    «Ich warte schon seit vierzehn Monaten darauf. Muss ich dir sagen, was für eine eigensinnige, nervtötende und einen in den Wahnsinn treibende Frau du bist?»


    D.D.s Herz legte wieder einen Schlag zu. «Das sind zwar nicht unbedingt die Worte, die zu einem Antrag passen, aber…»


    Sei’s drum. Alex kniete vor ihr in der Küche, ihr kleiner Sohn war über und über mit eingespeichelten Reisflocken beschmiert, und D.D., ebenfalls total bekleckert, fand, dass es genau so zu sein hatte.


    «D.D.Warren, willst du mich zum Mann nehmen?»


    «Alex Wilson, willst du mich zur Frau nehmen?»


    «Ja», sagten beide gleichzeitig. Er öffnete das Kästchen. Sie schnappte nach Luft, denn was sie sah, war ein Saphirring genau nach ihrem Geschmack. Dann weinte sie ein wenig, und auch er verdrückte eine Träne, während Baby Jack wieder schmatzende Laute von sich gab. Er wurde geherzt und geküsst, bis Mutter und Vater am Reisbreichen gleichermaßen teilhatten und nicht einmal der Saphirring verschont blieb.


    Als sich der Staub gelegt hatte, Jack wieder halbwegs sauber war und sie gerade beschlossen hatten, eine Flasche Champagner zu köpfen, fragte Alex: «Warum eigentlich ausgerechnet jetzt? Willst du mich endlich heiraten, weil du diese Frau überführt hast, aber nicht verhaften kannst?»


    «Nein. Mir ist aufgefallen, dass mich kleinere Frustrationen im Job kaum mehr kratzen, weil es für mich mehr gibt als nur den Job. Ich habe dich und Jack. Und stell dir vor, als mir der Bericht vorlag, war es mir überhaupt nicht wichtig, Neil und Phil davon in Kenntnis zu setzen. Ich wollte nur schnellstens nach Hause kommen und dich einweihen.»


    Sie betrachtete ihren Bräutigam, der neben ihr auf dem Sofa saß, und sagte leise und ernst: «Dir ist gelungen, wovor ich am meisten Bammel hatte, Alex. Ich musste es zulassen und stelle nun fest, dass es gar nicht so schlecht ist.»


    «Was ist mir gelungen?»


    «Du hast mich verändert.» Sie zuckte mit den Achseln. «Dagegen habe ich mich mein Leben lang gewehrt. In meiner Familie galt ich immer als der burschikose Sonderling, der kleine Wildfang, dem kaum beizukommen war. Meine Eltern hätten lieber ein angepasstes Mädchen gehabt, das alles daransetzt, ihnen zu gefallen. Ich hatte stattdessen beschlossen, mir immer treu zu bleiben, auch auf die Gefahr hin, mich bei anderen nicht beliebt zu machen. Sollten sie mich doch für sperrig und angriffslustig halten…»


    «Sperrig und angriffslustig», wiederholte er.


    Sie lächelte. «Du hast dich davon nicht abschrecken lassen und nicht etwa versucht, mich zu verändern. Du tust mir gut, Alex. Du bist geduldig, tolerant und genau der richtige Vater für Jack. Und dein Beispiel hat mir vor Augen geführt, dass ich auch so sein kann. Es ist gut, ab und zu Geduld zu haben, und ein bisschen mehr Toleranz macht alles erträglicher. Was nicht heißen soll, dass mir nicht manchmal der Kragen platzt. Aber es geht eben auch anders. Und das gefällt mir. Zum ersten Mal kann ich nach Hause kommen und … einfach sein.»


    Alex nahm sie bei der Hand. Er drückte sie, wortlos, weil sich Worte erübrigten.


    «Ich liebe dich, Alex.»


    «Ich liebe dich auch, D.D.»


    Sie brachten Jack zu Bett und machten es sich auf dem Sofa bequem. Beschlossen, das Wohnzimmer neu zu streichen. Schauten sich eine Sendung im History Channel an und schliefen ein, als eine Marines-Einheit irgendwo in der Ferne am Strand einer entlegenen Insel anlandete.


    Gegen Mitternacht verlangte Jack nach seinem Fläschchen.


    D.D. gab ihm zu trinken und brachte ihn und Alex zu Bett.


    Um zwei meldete sich ihr Pager.


    Sie zog sich an, ohne Licht zu machen, küsste Alex, küsste Jack, steckte ihre Polizeimarke an und machte sich auf den Weg.


    Sergeant Detective D.D.Warren war wieder im Einsatz. Und es fühlte sich gut an.
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    Anmerkungen und Danksagungen


    Was mir bei der Arbeit an einem Buch mit Abstand am meisten gefällt, sind die Gespräche mit interessanten Menschen, die mich auf die Ideen bringen, wie ich meinen Lesern (und manchmal mich selbst) auf unterhaltsame Weise das Fürchten lehren kann. So auch wieder im Rahmen meiner Recherchen zu Der Tag, an dem du stirbst. Großen Dank schulde ich:


    Ellen Ohlenbusch, die mir als Expertin für Internetsicherheit mit ihren nüchternen Erklärungen darüber, wie im World Wide Web Kindern nachgestellt wird, einen mächtigen Schrecken eingejagt hat. Davon wollen die meisten Eltern wohl nichts wissen, aber Ignoranz kann gefährlich werden. Jesses Mom wird Ihnen das bestätigen können. Ich danke Ellen auch dafür, dass ich ihren Namen verwenden durfte. Ohlenbusch war unwiderstehlich, insbesondere für eine Bostoner Polizistin.


    Apropos … Während meiner Recherchen zu Kühles Grab – einer früheren D.D.-Warren-Geschichte, an der ich vor sieben Jahren gearbeitet habe – lernte ich Wayne Rock, Esquire, von der Bostoner Polizei kennen. Wayne ist inzwischen pensioniert, muss sich aber immer noch meine Anrufe gefallen lassen. Er weiß bestens Bescheid, wenn es um verfahrenstechnische Fragen oder juristische Details geht. Für seine Auskünfte bin ich zutiefst dankbar.


    In Sachen Polizeileitstellen halfen mir mehrere Fachleute weiter, unter anderem Shannon L.Barnes von der Gardner Police. Ich glaube, die Pressesprecher der Polizei zählen zu den wichtigsten Mitarbeitern der Behörde, auch wenn sie häufig übersehen werden. Danke, Shannon, dass Sie mir Ihre Geschichte erzählt haben. Ich hätte gern mehr Zeit und Raum gehabt, um ihr gerecht zu werden.


    An der Boxfront bedanke ich mich von Herzen bei dem dreifachen Weltmeister Dick Kimber. Er ließ meine ganze Familie an seiner Begeisterung für den Boxsport teilhaben. Ja, eine Familie, in der jeder für jeden einsteht, hält fest zusammen. Dick hat mir außerdem viele kleine Tricks zur Selbstverteidigung beigebracht, unter anderem den mit dem Kugelschreiber. Ich kann Ihnen versichern, es tut höllisch weh. Mein Unterarm war tagelang geschwollen. Danke, Dick!


    Wie immer nehme ich alle Fehler, falls sich welche eingeschlichen haben, auf meine Kappe. Irgendetwas muss ich mir schließlich zugutehalten dürfen.


    Wer der Ansicht ist, dass manche der in diesem Roman auftretenden Figuren mehr zu erzählen hätten, liegt genau richtig. Charlies Schießlehrer J.T.Dillon und seine Frau Tess tauchten zum ersten Mal in meinem Roman The Perfect Husband auf. Sergeant Roan Griffin von der Polizei Rhode Islands lernte seine Frau Jillian in Unter Mordverdacht kennen. Der ehemalige FBI-Profiler Pierce Quincy und seine Tochter, die FBI-Agentin Kimberly Quincy, sind die Helden einer ganzen Reihe, bestehend aus The Perfect Husband, Der Schattenmörder, Der nächste Mord, Zum Zeitpunkt des Todes, Schrei, wenn die Nacht kommt und Say Goodbye. Genannt sei auch David Riggs, der sich als FBI-Ermittler für Straftaten im Gesundheitswesen bereits in The Other Daughter die Ehre gab. Ich bin mir sicher, er hätte es nicht schwer, genügend Beweise zusammenzutragen, um Randi Menkes üblen Exgatten hinter Gitter zu bringen. Weitere Informationen über sämtliche Figuren aus meinen Romanen finden sich auf www.LisaGardner.com.


    Dass so viele meiner Figuren nun in einer einzigen Erzählung vorkommen, ist meiner Mutter zu verdanken beziehungsweise anzulasten. Als ich ihr sagte, dass mir eine nette Möglichkeit zur Wiederaufnahme von J.T.Dillon eingefallen sei – ich wusste, dass viele Leser ihn vermissten–, nickte sie und meinte, ihr wäre es lieb, wieder einmal von Griffin aus Unter Mordverdacht zu hören. Und was denn übrigens aus Quincy und Kimberly geworden sei?


    Ich hatte anfangs meine Bedenken, fand die Idee dann aber doch sehr gut. Darum widme ich dir das Buch, Mom. Du inspirierst mich immer wieder aufs Neue, während ich dir mit meiner Schriftstellerei offenbar allzu häufig Rätsel aufgebe. Ich liebe dich.


    Apropos Liebe. Auch der echten Tulip ist dieses Buch gewidmet. Sie wurde vor sechzehn Jahren aus einem Tierheim adoptiert, ist die klügste und sanfteste Hündin aller Zeiten, und führt ein glückliches Leben im Kreis ihrer Familie, die bei einer Versteigerung zugunsten der Animal Rescue League von NH-North darauf setzte, dass Tulip in diesem Roman eine Rolle bekommt. Den Angehörigen war klar, dass Tulip nicht mehr lange zu leben hatte, und so wollten sie die Einzigartigkeit ihrer großartigen Hündin verewigt wissen. Auf diese Weise lebt Tulip fort und inspiriert auch weiterhin.


    Zu den anderen fiktiven Gestalten aus der Wirklichkeit: Herzlichen Glückwunsch an Tom Mackereth und Randi Menke, die beim letztjährigen von LisaGardner.com ausgeschriebenen Wettbewerb Kill a Friend, Maim a Buddy/ Mate Sweepstakes gewonnen haben. Als Sieger durften sie eine Person ihrer Wahl benennen, die in meinem nächsten Roman getötet und/oder verstümmelt werden sollte. Beide wählten sich selbst. Ich hoffe, euch gefällt der Ausflug ins frei Erfundene. Allen anderen Teilnehmern sei gesagt, dass der Wettbewerb fortgesetzt wird. Schauen Sie vorbei bei LisaGardner.com. Wer weiß, vielleicht sind Sie im nächsten Jahr an der Reihe.


    Beglückwünschen möchte ich auch Stan Miller, der auf einer anderen Wohltätigkeitsveranstaltung das Glück hatte zu gewinnen, sowie Frances Beals, deren Tochter so freundlich war, bei der Rozzie May Animals Alliance für sie zu votieren.


    Wie immer gilt meine Liebe und Dankbarkeit vor allem meiner Familie: meinem Mann, der sich an eine Frau gewöhnt hat, die immerzu Löcher in die Luft starrt, und meiner Tochter, die sich tagtäglich danach erkundigt, wie es in meinen Erzählungen weitergeht, das Was, Wo, Wann, Warum und Wer ausführlich erklärt haben will und – wenn ich Glück habe – zustimmend nickt.


    Schließlich möchte ich mich noch bei meinen beiden neuen, außergewöhnlichen Lektoren bedanken: bei Ben Sevier von Dutton in den Vereinigten Staaten und bei Vicki Mellor von Headline in Großbritannien. Ich glaube, wir stehen am Anfang einer wunderbaren Beziehung.
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    Über Lisa Gardner


    Lisa Gardner ist eine der erfolgreichsten amerikanischen Thrillerautoren der Gegenwart – ihre Bücher verkauften sich weltweit über 15 Millionen mal. Die Autorin lebt mit ihrer Familie und zwei Hunden in New England.



    «Keiner beherrscht die Kunst des Thrillerschreibens so wie Lisa Gardner.» (Lee Child)



    Weitere Veröffentlichungen:


    Ohne jede Spur


    Die Frucht des Bösen


    Wer stirbt, entscheidest du
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    Über dieses Buch


    Mein Name ist Charlene Rosalind Carter Grant.


    Ich wohne in Boston, arbeite in Boston und werde auch hier sterben – wahrscheinlich in vier Tagen.


    Ich bin achtundzwanzig Jahre alt.


    Viel zu jung um zu sterben.



    Auf dem Bostoner Polizeirevier sitzt eine Frau. Sichtlich verstört erzählt Charlie Grant eine unglaubliche Geschichte: In jedem der letzten Jahre kam eine ihrer Freundinnen ums Leben. Immer am 25. Januar, Charlie ist überzeugt, das nächste Opfer zu sein und in 4 Tagen sterben zu müssen.


    Die Einzige, die ihr Glauben schenkt, ist Detective D.D. Warren. Doch schon bald kommen D.D. Zweifel. Charlie verbirgt ein Geheimnis – so explosiv, dass sie selbst zur Bedrohung wird …



    «Lisa Gardner ist eine Ausnahmeautorin!» (Karen Slaughter)
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    Wie hat Ihnen das Buch «Der Tag, an dem du stirbst» gefallen?


    
      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
    


    
      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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